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  Prolog


  Knapp zwanzig Jahre lang konnte Aphrodite ein Leben in Glück und Reichtum genießen. Doch dann fegte ein Sklavenaufstand wie ein Sturm über die schöne Insel Sizilien. Die Sklavenhalter hatten ihre Sklaven gnadenlos ausgebeutet. Die Rache der befreiten Sklaven war furchtbar.


  Im 5. Teil der Romanreihe „Die Zeitreisende" wird der Überlebenskampf unserer Zeitreisenden geschildert. Ein Kampf, den Aphrodite am Ende doch verlor. Nur mit Hilfe der Herren der Zeit gelang ihr die Flucht vor dem sicheren Tod.


  Der Preis ihrer Rettug: sie muss in eine parallele Welt reisen. Auf dem Planeten der Frauen soll sie nach den Ursachen forschen, warum der gesellschaftliche und wirtschaftliche Fortschritt, wie auf der Erde geschehen, ausbleibt? Wird ihr Auftrag ein erholsamer Spaziergang? Weil es so von Frau zu Frau doch keine Probleme geben dürfte! Finden Sie es in diesem Teil heraus!


  Ich wünsche ihnen dabei viel Vergnügen!


  Der Autor


  Die Geschichte des Planeten


  Aphrodite schlägt die Augen auf, hört und sieht auch gleichzeitig, wie sich der Sarkophag langsam, leise zischend über ihr öffnet.


  Gab es eine Panne? Ging etwas schief? Schnell taucht sie aus der Flüssigkeit heraus und hustet kräftig die restliche grüne Flüssigkeit aus ihrer Lunge heraus. Immer noch leicht hüstelnd fragt sie: „Entschuldigung, ich habe noch etwas vergessen. Gut, dass du das Ding hier noch einmal geöffnet hast. Könnte ich nicht wenigstens meinem Sohn Alexander noch eine einfache Nachricht hinterlassen?“ Professor Marotti steht neben dem Sarkophag und grinst sie breit an: „Deinen Wunsch jetzt noch zu erfüllen, dürfte wirklich für uns schwierig werden, meine schöne Aphrodite!“


  Aphrodite reckt sich und klettert verärgert ganz aus dem Sarkophag. Alexander hätte auch noch eine Nachricht verdient. Immerhin ist er ihr Sohn. Beim Herausklettern perlt in großen und kleinen Kugeln die leuchtend grüne Flüssigkeit von ihrer Haut ab. Auch scheint noch irgendetwas anderes beim Aussteigen zu stören. Sie greift danach und hält superlanges, leicht welliges, strahlend goldblondes Haar in ihrer Hand.


  Erstaunt betrachtet sie ihr langes Haar: „Wie ist das möglich? Ich hatte doch eben noch struppiges kurz abgeschnittenes Haar! Sind wir schon in dieser Dingsda-Welt gelandet? Wo ist ein Spiegel? Ein Königreich für einen Spiegel!“


  Marotti grinst immer noch, nickt und behauptet trocken: „Wir sind in dieser „Dingsda-Welt“ tatsächlich angekommen. Besser noch, wir sind sogar schon auf dem Planeten gelandet. Einem Planeten, den wir praktischerweise lateinisch 'muliebris Terra' nennen und der umgangssprachlich für uns der weibliche Planet ist“, erklärt Marotti und zeigt mit der Hand in Richtung Dusche.


  Aphrodite ist ehrlich überrascht. Dabei schaut sie sich weiter suchend nach einem Spiegel um und fragt: „Wir sind auf einem weiblichen Planeten? Ist er so rund und weich gebaut wie eine Frau? Oder schlimmer noch, gibt es dort nur Frauen?“


  Einen Augenaufschlag später beantwortet sie ihre Frage selbst laut: „Nur Frauen! Das ist ja voll langweilig!“


  „Keine Sorge Aphrodite, es gibt dort auch echte Männer. Du wirst schon auf deine Kosten kommen“, behauptet Marotti lachend.


  „Das beruhigt mich aber“, meint Aphrodite wirklich erleichtert und entdeckt jetzt wenigstens die Dusche, die sie zielstrebig ansteuert. Auch wenn Marotti nur eine Vision in ihrem Kopf ist, lange will sie vor ihm aber auch nicht so splitterfasernackt herumlaufen.


  Als sie trocken aus der Dusche steigt, meint Marotti spöttisch: „Du brauchst dich nicht vor mir zu zieren. Ich konnte dich zu jeder Zeit bis tief in dein „Ich“ betrachten. Ein Mann kann sich aber auch an deiner Schönheit nie genug sattsehen. Du bist uns wirklich gut gelungen. Eben ein aus Fleisch und Blut wahr gewordener Männertraum. Es gibt wohl keine zweite Frau auf dieser Welt, die ich besser kenne. Es freut mich vor allem sehr, dass du die Männer trotz aller Pein immer noch liebst!“


  Aphrodite ärgert es, dass der Mann ihre geheimsten Gedanken lesen kann. Doch dagegen ist sie machtlos. So blickt sie sich erneut suchend nach einem Spiegel um. Bin ich wirklich perfekt? Auch etwas zum Bedecken meiner angeblichen Schönheit wäre gut. Aber auch ohne Spiegel sieht sie wohlgeformte Brüste. Scham kommt in ihr auf, immer noch so völlig nackt vor diesem Mann herumlaufen zu müssen. Doch das soll er nicht wissen. So spottet sie: „Ihr Männer braucht wohl immer die Bestätigung eurer Fähigkeiten und Leistungen durch uns Frauen. Das was ich bis jetzt von mir sehe, habt ihr wohl wirklich gut hingekriegt. Nur weil ich ab und an Probleme mit den Männern habe, hasse ich noch lange nicht alle Männer. Wo ist endlich ein Spiegel für mich?“


  Marotti: „Lenk nicht vom Thema ab!“


  „Das ist schlecht möglich mein göttlicher Marotti. Ich kenne doch noch gar nicht euer Thema! Wie lange muss ich noch vor euch so ganz nackt herum laufen? Hallo Macho! Ich bin eine Frau! Wo ist ein Spiegel? Wo ist ein Kleid? Ich bin doch nicht die Eva aus der Bibel! Selbst das Feigenblatt fehlt mir. Der Herr weiß schon wo! Oder soll ich mich noch für den geilen Herrn bücken, damit seine Göttlichkeit auch wirklich alles von mir in Ruhe betrachten kann?“, schimpft Aphrodite wirklich wütend geworden.


  Sie will sich schon provokant bücken, als aus dem Nichts vor ihr die ganze Wand ein Spiegel wird.


  „Das hat aber gedauert!“, schimpft Aphrodite und sieht im Spiegel eine wunderschöne nackte Frau mit langen blonden Haaren. Doch im Spiegel ist sie allein. Marotti ist nicht zu sehen. Ach ja, der Mann ist ja nur in meinem Kopf, erklärt sie sich selbst ihre beklemmende Einsamkeit vor der Spiegelwand. Nun betrachtet sie sich genauer. Sie streichelt begeistert ihr langes Haar. Diese goldene Löwenmähne fällt leicht lockig auf ihre Schultern herab bis zu den Hüften. Das lange Haar bedeckt teilweise ihre formschönen festen Brüste. Ihre tastenden Hände bestätigen die Festigkeit ihrer schönen Rundungen. Sie dreht sich und bewundert ihren prallen Hintern. Der Po wirkt geliftet. Doch ihre prüfenden Hände bestätigen auch hier, dass auch dort alles schön fest ist. Auch wenn der Hintern nach ihrem Geschmack etwas zu üppig ausgefallen ist, leidet ihre schlanke Taille nicht darunter. Die lästigen Fettpölsterchen, diese kleinen Schwimmringe an der Hüfte, sind ganz weg. Mit den Fingern durchkämmt sie ihr dichtes blondes Schamhaar. Ein Urwald aus Gold. Etwas zu viel des Guten. Okay, das ist halt die Frau ganz nach Mutter Natur. Mit der Formgebung hat Marotti etwas übertrieben. Eben typisch Mann. Doch Millionen Frauen würden für so einen Traumkörper ihre Seele an den Teufel verkaufen. Sie ist richtig glücklich, so eine schöne Frau zu sein. Überhaupt ist Frausein etwas Herrliches, jubelt ihr hüpfendes Herz. Sie fühlt sich voller Energie und Tatendrang, wie schon lange nicht mehr. Dabei ist es für ihre Empfindungen, für ihre innere Uhr, keine Stunde her, dass sie verzweifelt um ihr Leben kämpfte. Die Angst vor den wütenden Männern und ihren Bluthunden ist noch ganz allgegenwärtig. Jetzt soll sie so weit weg von all dem sein? Verrückt ist das schon! Noch einmal dreht sie sich vor der Spiegelwand. Ihre Bewegungen und der leichte Hüftschwung bestätigen ihr, dass sie es tatsächlich ist, die Traumfrau dort im Spiegel. Toll!


  Marotti holt sie aus ihren Gedanken und fragt: „Sind ihre Göttlichkeit jetzt bereit für meine Einweisung?“


  „Nicht ganz, erst möchte ich endlich meine Nacktheit vor eurer Hoheit beenden. Auch wenn Hoheit nur in meinem Kopf sein sollen. Fakt ist, vor mir steht ein Mann. Ich bin unübersehbar eine Frau. So nackt vor einem Mann kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Wir Frauen sind halt so. Respektiere das bitte! Überhaupt, so etwas gehört sich auch für so einen mächtigen Mann, wie ihr es seid, nicht. Noch einmal zum Mitschreiben für den göttlichen Herrn, wo ist ein Kleid für mich?“, fragt Aphrodite erneut und hofft nun, dass endlich ihrem Wunsch entsprochen wird.


  Marotti zeigt mit der Hand nur auf die Wand hinter ihr.


  Sie dreht sich und sieht dort etwas Graues schweben.


  Jetzt mit sich und der Welt im Reinen, greift sie nach dem Stoff. Verärgert stellt sie fest, dass es tatsächlich nur ein sehr einfaches Tuch ist, das sie jetzt in den Händen hält. Nur dieses Stück Stoff war dort. Na ja, auf Unterwäsche und anderen Schnickschnack habe ich schon lange verzichtet. Ein BH ist bei meinen festen Brüsten auch nicht zwingend notwendig. Das ultimative Höschen hatte in der Antike auch schnell ausgedient. Es war einfach bequemer, ganz ohne Zeug drunter herumzulaufen. Wenn die Blase sich meldete, genügte es oft, an Ort und Stelle einfach in die Hocke zu gehen. Der BH hat an warmen Sommertagen den Busen auch nur noch zusätzlich aufgeheizt. Sicher kann sie hier auch auf solche sogenannten zivilisatorischen Errungenschaften verzichten. Dennoch verärgert streift sie sich diesen primitiven Fetzen Stoff über. Dabei schimpft sie laut: „Der Stoff ist wirklich extrem primitives Material. In der antiken Welt gab es bedeutend edlere Stoffe für die Gewänder der betuchten Frauen. So einen derben Stoff tragen in Syrakus die Sklaven, die in den Latrinen schuften müssen. Was soll der Geiz? Wird nach so angeblich langer Reise jetzt schon am Stoff gespart? Die Spritkosten, um hierher zu fliegen, waren wohl doch für euch zu hoch!“


  Der Mann lacht laut auf und muss sich erst beruhigen. Ruhiger geworden erklärt er ihr: „Originelle Erklärung. Leider ist es nicht so. Du musst dich etwas den örtlichen Gegebenheiten anpassen. Dieses Gewand ist hier der aktuelle Stand der Technik. Du wirst es sehr bald verstehen. Übrigens bist du mit der vorherrschenden Sprache auf diesem Planeten bestens vertraut. Doch wie man hier lebt, muss ich dir doch etwas genauer erklären. Komm, werde endlich fertig. Im Nebenraum machen wir es uns bequem!“


  Aphrodite folgt dem Professor, nun endlich bekleidet. Sie folgt ihm in einen Raum, der nur mit einem kleinen Tisch und einem sehr großen Liegesessel möbliert ist.


  Aphrodite bleibt unsicher stehen und fragt: „Wieso steht hier nur ein Sessel?“


  Marotti: „Eben weil nur du aus lebender Materie bestehst. Ich bin immer noch nur eine optische Wahrnehmung und brauche darum keine Sitzgelegenheit.“


  „Klingt irgendwie logisch Professor. Nun gut, dann mach ich es mir eben jetzt bequem“, erwidert Aphrodite und flegelt sich auf den großen Sessel. Ihre Beine legt sie auf den Tisch. Das Tuch rutscht hoch und entblößt ihre schönen Beine. Sie weiß, dass so ein verführerischer Anblick jedem Mann den letzten Verstand raubt.


  „Bist – bist – bist du nun empfangsbereit Aphrodite?“, fragt Marotti das erste Mal stotternd.


  Aphrodite weiß nun endgültig, dass 'Es' ein 'Er' ist. Dieser Marotti–Geist ist also ein Mann. Sie ist gleich besser drauf. Männer sind schließlich meine Spezialität. Erfreut meint sie: „Ich glaube schon, Chef. Leg los! Wird schon nicht so schlimm sein.“


  Von einem Augenblick zum anderen ist der Raum um sie herum, das unendliche Weltall. Mit hoher Geschwindigkeit geht es durch diese endlosen Weiten. Mitten in diesem Sternenmeer taucht ein kleiner blauer Planet auf, der zusehends größer wird. Aphrodite glaubt im ersten Moment, die heimatliche Erde zu sehen. Wie in einem superschnellen Raumschiff, das auf diesen Planeten zurast, wird er schnell größer. Sie haben jetzt den Orbit des Planeten erreicht. Doch was unter den Wolken als Land zu erkennen ist, sieht überhaupt nicht wie die Erde aus. Dann kommt zu ihrer Überraschung auch noch ein viel zu kleiner Mond ins Bild. Hilfe, nun sieht sie schon einen zweiten und dann gleich dahinter einen dritten kleinen Mond.


  So aus dem Bauch heraus fragt Aphrodite: „Was ist denn das für eine verrückte Welt? Eine Erde mit drei kleinen Monden. Wo gibt es denn so einen Quatsch?“


  Marotti: „Das ist kein Quatsch, das ist hier so. Bei der Entstehung dieser Erde, besser gesagt dieses Planeten, wurden diese drei kleinen Monde eingefangen. Die drei Monde sorgen für ein etwas anderes Klima auf diesem Planeten. So werden zum Beispiel immer wieder gegenläufige Flutwellen ausgelöst. Sie sind nicht so gewaltig, wie auf deiner Erde, aber sie haben es auch in sich. Sie sorgen doch für nicht zu unterschätzende Turbulenzen. Ruhige See und lauschige Strände sind hier knapp. Die drei Monde haben aber nicht die Kraft des Erdmondes. Das Klima können die drei Monde nicht wie auf deiner Erde so nachhaltig beeinflussen. So nehmen hier die Polkappen und die Eiswüsten rund ein Drittel der gesamten Oberfläche des Planeten ein. Die für das höhere Leben günstigen Klimazonen sind nur ein schmaler Streifen beiderseits des Äquators. Deine Erde ist für das Leben günstiger gestellt. Die Masse und die Größe dieses Planeten übertreffen auch die der Erde. Die Schwerkraft entspricht rund hundertzwanzig Prozent der Erdanziehungskraft. Das wirst du nur am Anfang etwas in den Beinen spüren!“


  „Damit werde ich ja auch schwerer. Alles hängt dann! Oder?“, fragt Aphrodite besorgt und fürchtet um die schöne Form ihrer Brüste.


  Marotti lacht und sagt: „Kluges, aber auch eitles schönes Mädchen. Mach dir darüber keine Gedanken. Daran haben wir natürlich auch gedacht. Wie du es selbst gesehen hast, Du bist perfekt gebaut. Alles sitzt bei dir am richtigen Platz. Der Schwerkraft entsprechend, haben wir dir entsprechende feste Brüste verpasst. Du brauchst vor hängenden Brüsten keine Angst zu haben. Alles ist perfekt an dir. Glaube mir das bitte! Fünfzig Kilogramm Weiblichkeit sind hier eben sechzig Kilogramm Weib in seiner allerschönsten Form. Deswegen bis du natürlich um kein Gramm dicker um die Hüften geworden.“


  Aphrodite lächelt gequält und erwidert: „Schmeichler, Heuchler! Natürlich weiß ich das auch.“


  Marotti wird wieder ernst: „Das und einiges andere mehr erklärt aber nicht die vielen Besonderheiten auf diesem Planeten. Er ist sehr interessant. Aber ich bin nicht hier, um mit dir über die Geologie, Biologie und Meteorologie dieses Planeten zu streiten. Sondern die unangenehmen Besonderheiten dieser Welt und der Menschen, die hier leben, muss ich dir genauer erklären.“


  „Der Menschen? Ach ja, darum der weibliche Planet!“, erwidert Aphrodite etwas verwirrt.


  Marotti: „Bis vor zweihunderttausend Jahren ist auf diesem Planeten fast alles so abgelaufen, wie du es von deiner Erdgeschichte her kennst. Nur dieser Planet hatte das Glück von gefährlichen Himmelskörpern, wie Kometen oder Asteroiden, völlig verschont zu bleiben. Hier schützt ein Riesenplanet die Erde und lässt nichts durch. Reichlich aktive Vulkane und die Sonne haben für etliche markante Klimaschwankungen gesorgt. Also ideale Bedingungen für die Entwicklung höheren Lebens. Mit unserem Eingreifen haben wir die Entwicklung des Lebens nur etwas beschleunigt. So haben wir diesen Planeten mit euch Menschen geimpft. Das übrigens ungefähr hunderttausend Jahre vor eurem Planeten. Seit über zweihunderttausend Jahren leben also auch hier Menschen, die aber seitdem eine eigenständige Entwicklung durchlaufen haben. Du als Frau fällst hier überhaupt nicht auf. Nur glauben wir, dass durch die zweihunderttausend Jahre währende Evolution die Menschen sich doch genetisch verändert haben. Wir vermuten auch, dass du von diesen Männern nicht schwanger werden kannst.“


  „Das sind ja mal für mich als Frau richtig gute Nachrichten. Spaß mit Männern haben, ganz ohne Reue und Pille, finde ich gut“, lacht Aphrodite und denkt, hoffentlich sind die Männer dennoch gut bestückt.


  Marotti schmunzelt, hat ihre frivolen Gedanken natürlich mitbekommen. Er nimmt es gelassen. Für ihn ist sie eine großartige Frau, der man so etwas nicht übel nehmen kann. So erklärt er ihr weiter: „Über die Männer wissen wir leider sehr… sehr wenig. Ehrlich gesagt wissen wir über diese Männer so gut wie nichts.“


  Aphrodite fühlt sich ertappt, errötet und sagt verlegen: „Entschuldigung!“


  Marotti: „Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Deine Gedanken sind ganz natürlich. Du hast als Frau ein Recht darauf, auch über diese Männer hier etwas zu erfahren. Doch höre bitte zu. Die Männer sind wirklich unser Problem. Der Kontakt zu ihnen ist uns bisher nur einmal gelungen und war schlicht ein Desaster. Nur über die Frauen wissen wir etwas über die Verhältnisse auf diesem Planeten. Na ja so im Groben halt. Der Horizont der Frauen ist doch recht eingeschränkt.“


  „Ich darf doch bitten! Was heißt hier eingeschränkt? Werden Frauen hier als Gefangene der Männer gehalten?“, fragt Aphrodite empört.


  Marotti schüttelt den Kopf, wird ernst und erklärt: „Am besten ich erzähle dir ihre Geschichte so, wie wir sie von den Frauen bisher erfahren haben.“


  Aphrodite ungläubig: „Doch von den Frauen?“


  „Von den Frauen!“, bestätigt er und erklärt weiter: „Also zum besseren Verständnis für dich, erkläre ich dir die Geschichte am besten so:


  „Vor rund hunderttausend Jahren wurden die Menschen hier von einer seltsamen Seuche heimgesucht. Geschlechtsreife Männer infizierten sich gleich beim ersten Paarungsakt mit diesem heimtückischen Erreger. Ihr qualvoller Tod nach wenigen Tagen wurde viel zu spät mit den Frauen in Zusammenhang gebracht. Die Frauen tragen auch heute noch völlig unbeschadet diesen für den Mann tödlichen Erreger als Wirte in sich. Der Erreger sorgt bei der Frau sogar dafür, dass sie besonders resistent gegen andere gefährliche Krankheiten ist. Neunzig Prozent der Männer kamen damals sofort um. Nur wenige haben diese Seuche nach langer Krankheit überlebt. Heute sind gesunde Männer resistent gegenüber diesem Erreger. Nur wenn der Mann durch Verletzungen oder andere Krankheiten geschwächt ist, schlägt der Erreger erneut zu. Darum achten auch heute noch die Frauen auf einen guten Gesundheitszustand des Mannes, wenn sie sich paaren wollen.


  Fakt ist jetzt folgender Stand:


  Die Frauen leben seit dieser Zeit streng getrennt von den Männern in eigenen Siedlungen. Die Männer leben im Wald. Die Frauen betreiben primitiven Ackerbau und Viehzucht, alles auf sehr, sehr niedrigem Niveau. Alle Werkzeuge sind immer noch aus Stein, Knochen oder Holz. Metall als Grundstoff für Werkzeuge ist ihnen völlig unbekannt. Die Männer leben von der Jagd im Wald und im Buschland. Überlege dir mal Aphrodite, das alles nach weiteren hunderttausend Jahren sogenannter gesellschaftlicher Entwicklung. Das ist das totale Desaster. Es ist erst recht mit großer Sorge zu sehen, wenn man alles mit der Entwicklung auf der Erde vergleicht. Ihr habt die Erde in nicht mal vierzigtausend Jahren völlig auf den Kopf gestellt. Das auf den Kopf stellen, kann man tatsächlich wörtlich nehmen. Wenn ich hier die Entwicklung sehe, muss etwas faul sein, auch wenn natürlich auf der Erde auch nicht alles glatt und reibungslos verlaufen ist. Dort hatte die Entwicklung der Gesellschaft auch ihren Preis!“


  Aphrodite zweifelnd: „Klingt total unglaublich. Wieso diese angebliche Stagnation in der Entwicklung?“


  Marotti erklärt weiter: „Sie leben auch nach zweihunderttausend Jahren immer noch in der Steinzeit. Wie bei euch die Neandertaler. Diese sogenannten Neandertaler der Erde haben über zweihunderttausend Jahre auch in Stagnation gelebt, bevor sie auf rätselhafte Weise verschwanden. Neandertaler kannten auch kein Metall. Auch hier ist Metall im besten Fall nur als Schmuckelement bekannt. Es finden nur Erze eine Verwendung, die offen an der Oberfläche abgesammelt werden können und am offenen Feuer aus den erhitzten Steinen treten!“


  „Unglaublich!“, staunt Aphrodite.


  Marotti: „Es gibt aber einen gravierenden Unterschied! Glaube nicht, dass diese Frauen und ihre Kinder hungern müssen. Diese primitive Landwirtschaft funktioniert wie eine Art Abkämmen von Gräsern. Es sind Gräser, die sich durch das Abkämmen selbst wieder aussäen. Viele Gräser vermehren sich wohl nur noch auf diese Weise. Erweitert wird ihre einfache Ernährung durch Einsammeln von wilden Früchten. Fehlendes Eiweiß und Proteine werden durch Fleisch von den wenigen Haustieren und erjagtem Kleingetier aufgenommen. Wir haben keine kranke Frau kennen gelernt. Sie haben früh eine effektive Geburtenkontrolle entwickelt. Man könnte meinen, sie leben im berühmten Garten Eden der Bibel. Mit ihrem System haben sie in den letzten fünfzigtausend Jahren zwei kleine Eiszeiten überlebt und faktisch nichts davon mitbekommen. Diese Menschen leben hier nur in einem extrem schmalen, aber stabilen Lebensraum. Auf diesem riesigen Planeten leben vielleicht nur knapp zehn Millionen Menschen. Davon sind gut achtzig oder gar neunzig Prozent nur Frauen. Ein spürbares Bevölkerungswachstum gibt es seit über hunderttausend Jahren nicht mehr. Eher einen leichten schleichenden Rückgang!“


  „Wie ist das nur möglich?“, fragt Aphrodite ungläubig.


  Marotti: „In den Waben, so nennen die Frauen hier ihre Siedlungen, läuft seit Tausenden von Jahren alles nach einem immer wiederkehrenden Kreislauf ab. Wenn ein bestimmter Stand der Sterne und der drei Monde erreicht wird, geht es los. Eine genau festgelegte Anzahl von Frauen gehen zu einem Kultplatz. Dieser Kultplatz ist oft weit außerhalb ihrer Wabe. Diesen Zeitpunkt kennen die wenigen Männer natürlich auch. An ganz bestimmten Steinen oder Bäumen stellen sich dann die Frauen paarungsbereit auf und lassen sich gleich von mehreren Männern begatten. Durch die öffentliche Begattung mit mehreren Männern kommt es erst gar nicht zu einem persönlichen Kontakt zwischen Mann und Frau. Welcher Mann die Eizelle der Frau tatsächlich befruchtet hat, weiß so niemand. Beim Akt wird keine Zärtlichkeit ausgetauscht. Liebesbekundungen zwischen den Geschlechtern sind unvorstellbar. Es findet nur der Akt, die Penetration an sich, statt. Weil nur wenige Frauen an den Steinen auf die Männer warten, herrscht dort Männerüberschuss vor. Dort kommen dann nur die stärksten und schönsten Männer an eine Frau heran. Nur die Frau entscheidet, welcher Mann sie begatten darf. Es gilt unter den Frauen der Grundsatz, mindestens von zwei Männern begattet zu werden. Wahrscheinlich sind es in Wahrheit zehn und mehr Männer, die an diesem Tag eine Frau begatten. So hat die gnadenlose Auslese der Frauen zu gut gebauten Männern geführt. Dir werden die Männer sicher auch gefallen!“


  „Das ist ja wirklich mal eine gute Nachricht“, meldet sich Aphrodite erfreut.


  Marotti erklärt weiter: „Die Frauen entbinden nach langer und anstrengender Schwangerschaft allerdings erst nach einem Jahr ihr Kind. Dazu muss ich dir einiges erklären. Ein Tag ist nur zwanzig Stunden lang. Die Frauen zählen den Tag nur von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Irgendwelche Monate, berechnet mit Hilfe der drei Monde, werden nach unserem Wissen nicht gemessen. Bestimmte Sterne dienen als Orientierung in einem Jahr und kündigen jeweils die Regenzeit oder die Trockenperiode an. Anders wird dort die Zeit nicht eingeteilt. Das Jahr hat hier vierhundertachtundneunzig Tage!“


  Aphrodite fragt jetzt neugierig geworden: „Wie geht es mit den Frauen und den Kindern weiter?“


  Marotti: „Ja, wie geht es mit den Frauen weiter? Obwohl nur eine festgelegte Anzahl Frauen schwanger wird, haben sie noch eine weitere Hürde der Geburtenkontrolle eingebaut. Alle Frauen entbinden mit nur wenigen Tagen Abstand voneinander ihre Kinder!“


  „Ist ja logisch“, bestätigt Aphrodite.


  Marotti nickt: „Vom ersten Tag der Geburt des Kindes an sind alle Frauen für die Kinder zuständig. Doch bevor die Kinder in die Gemeinschaft gelangen, erfolgt eine Auslese. Kränklich wirkende Kinder werden auf gemeinsamen Beschluss der Sippe getötet. Die gesunden Knaben kommen von Anfang an in einen speziellen Teil der Wabe. Dort bekommen sie nur ausgewählte Frauen zu sehen. Eigentlich werden diese Jungen wie Tiere gehalten. Übrigens, in den Augen dieser Frauen sind alle Männer nur schöne wilde Tiere. Nach einigen Jahren werden die Knaben am Kultplatz ihrer Zeugung ausgesetzt. Die Männer holen ihre Söhne an bestimmten Tagen dort ab. Die Männer leben vermutlich in kleinen Gruppen in der Wildnis. Wir schätzen, dass diese Gruppen nicht mehr als zwanzig Männer umfassen. Sie leben von der Jagd in den angrenzenden Wäldern oder im Buschland. Die Bedingungen für die Männer sind dort nicht wirklich schlecht. Wild ist in Überfluss vorhanden. Ihre Jagdmethoden sind einfach, aber effektiv. Für ihre Beute müssen sie nicht weit laufen. Es wird gejagt, was gerade vorbei läuft. Haben sie Beute gemacht und sind gesättigt, schlafen sie oft viele Tage auf den Bäumen. Sie kommen angeblich erst herunter, wenn die Vorräte verbraucht sind. Dann wird erneut gejagt und das Erbeutete gegessen. Sie schlafen dann wieder ganze Tage lang. Allerdings, so lustig ist das Jagen nun auch wieder nicht. Vor allem ältere Männer können bei Gefahren nicht schnell genug reagieren. So lebt der Mann durchschnittlich nur dreißig Jahre. Frauen dagegen bekommen maximal zwei Kinder und werden im Durchschnitt über hundert Jahre alt. Durch diese hohe Lebenserwartung sind Frauengemeinschaften den Männern geistig weit überlegen. Die Frauen haben eine eigene Schrift entwickelt. Bei den Männern ist uns so etwas noch nicht bekannt. Alle Frauengemeinschaften pflegen eine gemeinsame Sprache und eine gemeinsame Schrift. Uns sind nur geringe Abweichungen aus weit voneinander entfernten Waben bekannt. Seit tausenden Jahren sind die Gebiete der einzelnen Frauengemeinschaften genau festgelegt. Alle Waben sind autark. Organisierter Handel mit anderen Waben ist uns nicht bekannt, wenn ich den Handel mit den Männern mal ausblende!“


  Aphrodite überrascht: „Männer werde gekauft oder verkauft?“


  Marotti: „Kaufen oder Verkaufen ist nicht der richtige Begriff. Es ist eher ein Tauschhandel. Zu festgelegten Zeiten fangen die Frauen Männer ein und tauschen sie bei anderen Frauengemeinschaften gegen neue Männer aus. Ganz selten kommt es vor, dass auch Frauen ausgetauscht werden. Der Tausch von Männern reicht für die Blutauffrischung völlig aus. In den letzten hunderttausend Jahren haben die Frauengemeinschaften es ja erfolgreich vorgemacht.“


  „Dann ist doch alles in bester Ordnung. Aber nur damit ich Sex ohne Pille haben kann, habt ihr mich doch nicht in diese ferne Welt geschickt? Wozu das Ganze also? Was soll ich hier wirklich tun?“, fragt Aphrodite und weiß wirklich nicht, was sie hier überhaupt soll.


  Marotti ist sichtlich aufgebracht und schimpft los: „Natürlich geht es hier nicht um guten Sex für dich. Sich hier mit den Männern zu amüsieren, ist wirklich nicht deine Aufgabe. Überleg doch selbst einmal. Was ist hier das eigentliche Problem?“


  „Sage es mir bitte! Ich komme selbst nicht darauf. Für mich ist hier alles in Butter. Besser kann es für uns Frauen kaum laufen!“, behauptet Aphrodite ganz offen und ehrlich.


  Marotti ist jetzt sogar wütend und erklärt: „Willst du nicht, oder kannst du es nicht begreifen? Diese Menschen hier haben den technologischen Entwicklungsstand der Jungsteinzeit deiner Erde. In den letzten hunderttausend Jahren hat sich hier nichts getan. Die Menschen werden hier auch die nächsten hunderttausend Jahre in ihrer sogenannten Paradiessteinzeit verschlafen!“


  Aphrodite überlegt einen Moment und sagt dann ganz offen und ehrlich: „Was ist daran so schlecht? Offensichtlich gibt es hier weder Kriege noch eine echte Ausbeutung oder gar Unterdrückung beider Geschlechter. Die Männer leben doch auch nicht schlecht. Für Männer, die nur faulenzen und dann auch noch über dreißig Jahre lang leben dürfen, ist es doch auch nicht so verkehrt geregelt. Die Natur, die Umwelt, wird offensichtlich auch schonend behandelt. Oder fürchtest du, dass sie eines schönen Tages von bösen Außerirdischen beherrscht und versklavt werden könnten?“


  „Es scheint dir also zu gefallen, dass die Männer hier die Unterlegenen sind“, sagt Marotti zähneknirschend.


  „Ja, ja, das gefällt mir sogar außerordentlich gut. Die Frau darf hier die Männer auswählen. Ich finde das toll!“, begeistert sich Aphrodite und sieht sich schon bei der Auswahl der schönsten Männer. Männer, richtige Prachtexemplare, warten auf die Frau und folgen ihr willig. Geil! Dass die Männer hier die Verlierer sind, findet sie richtig super. Ein Planet der Frauen! Zum Verlieben!


  „Du bist also nicht bereit, für uns zu arbeiten? Du willst also diese Menschen in diesem Steinzeitkommunismus weiter leben lassen? Das Töten wehrloser neugeborener Kinder soll nach deiner Ansicht einfach weiter gehen?“, faucht Marotti sie jetzt richtig wütend an und hofft auf das Erwachen ihre Mutterinstinkte.


  Aphrodite keift wütend zurück: „Ich komme gerade aus dieser sogenannten fortschrittlichen Welt, die nach diesem Steinzeitkommunismus, wie du ihn nennst, kommen würde! Ehrlich gesagt, für mich sind ein paar getötete kranke oder missgebildete Säuglinge das geringere Übel. Oder gibt es doch einen Gott hier, der die Menschen lieber leiden sieht? Seid ihr dieser Gott? Seid ihr der Gott, der das ändern will?“


  Marotti: „Wo kommen wir denn hin, wenn diese Art so zu leben, Schule machen würde? Wo bleiben dann der gesellschaftliche Fortschritt und die technologische Weiterentwicklung?“


  Aphrodite kontert aufgebracht: „Wir hätten überall Frieden und glückliche Menschen. Die Natur dieses Planeten dankt es ihnen sicher auch!“


  Marotti und Aphrodite schweigen sich jetzt eine Weile böse an.


  Für Aphrodite ist jetzt klar, die Herrschaft der Frauen auf diesem Planeten gefällt ihr immer mehr. Dass so etwas Marotti als Mann natürlich nicht gefällt, ist nur logisch. Er denkt und entscheidet als unsterbliche Energie immer noch wie ein Mann. Auch hier kommen Mann und Frau wohl nie auf einen gemeinsamen Nenner. Sein Schweigen nervt. So fragt sie um Versöhnung bemüht: „Was wäre denn mein Auftrag gewesen?“


  Marotti ist sichtlich dankbar, dass sie in dieser verfahrenen Situation ihre Hand versöhnlich ausstreckt und sagt: „Ja richtig. In der Aufregung habe ich doch den Auftrag beinahe ganz vergessen. Ihr Frauen seid wirklich nicht einfach zu handhaben. Ich dachte, du würdest wie wir diesen Stand der Entwicklung auf diesem Planeten natürlich ablehnen. Stattdessen findest du diese steinzeitliche Frauenherrschaft sogar noch gut.“


  „Ja, diese Frauenherrschaft, diesen Sieg der Frau über den Mann, finde ich wirklich gut“, erwidert Aphrodite überschwänglich.


  Marotti wirkt deprimiert und erklärt ihr: „Du übertreibst und weißt nicht wirklich, was diese Weiberherrschaft tatsächlich bedeutet. Nun höre endlich auf deinen Auftrag!“


  „Ich höre zu“, erwidert Aphrodite eher desinteressiert.


  Marotti: „Erstens gilt es zu erkunden, wie die tatsächlichen Lebensverhältnisse der Frauen und natürlich auch der Männer aussehen. Ja, du musst dich hier sogar mit den Männern einlassen. Wenn es erforderlich ist, auch gegen die Sitten und Gebräuche der Frauen auf diesem Planeten verstoßen. Wir wissen über den Planeten letztendlich doch viel zu wenig. Zweitens solltest du einiges für uns ergründen. Gibt es Chancen für eine gesellschaftliche Weiterentwicklung oder gibt es sie nicht? Wird es vielleicht sogar selbstständig zu einer Weiterentwicklung kommen? Drittens, wenn ja, könntest du die Entwicklung fördern oder beschleunigen? Aber zu diesen Aufgaben bist du wohl jetzt nicht mehr bereit. Du willst die Weiberkommune oder irre ich mich?“


  Aphrodite ist jetzt doch neugierig auf diesen Frauenplaneten geworden: „Den Erkundungsauftrag will ich für euch gerne erfüllen. Wie viel Zeit habe ich dafür? Wie das mit den Männern gehen soll, weiß ich aber auch noch nicht. Mit ihnen im Wald leben will ich gewiss nicht!“


  Marotti jetzt schon besser gelaunt: „Die Zeit spielt keine wirklich große Rolle. Beinahe aller zwei Jahre haben wir ein Fenster in deine Welt. Das gilt für die nächsten vier Jahre. Von hier aus kannst du sogar ins fünfte oder sechste Jahrtausend eurer Zukunft reisen. Aber wie du das hier mit den Männern machen sollst, weiß ich selbst auch nicht. Darum haben wir ja auch dich ausgewählt. Du hast bisher für alle Probleme nach Frauenart eine Lösung gefunden. Du bist unsere Meisterin!“


  Aphrodite wird vorsichtig. Denn Männer, die Frauen loben, sind gefährlich. So sagt sie vorsichtig geworden: „Danke. Ihr habt also geglaubt, dass ich als Frau den Männern hier aus der Patsche helfe? Ohne mich. Denke bitte daran Marotti, dass ich gerade dem Richtblock der ach so lieben Männerwelt entkommen bin!“


  Marotti lächelt zufrieden: „Dass du als Revolutionärin auf diesem Planeten die Männer befreist, haben wir ja auch nicht von dir erwartet. Du solltest nur etwas nachhelfen, wenn die nötigen Potenziale für gesellschaftliche und auch ökonomische Veränderungen vielleicht schon da sind. Den Rest müssen die Menschen hier natürlich schon selbst tun.“


  Aphrodite versöhnlich: „Neugierig bin ich auf diesen Planeten der Frauen schon.“


  Marotti: „Mehr wollen wir doch von dir gar nicht. Du sollst nur unsere unauffällige Kundschafterin sein. Darum haben wir uns bei dir eine kleine Schweinerei erlaubt!“


  Aphrodite empört: „Was habt ihr mit mir gemacht?“


  „Wir haben in die Netzhaut deines rechten Auges eine Sonde eingebaut und können so alles sehen, was du siehst. Es ist quasi zu deinem eigenen Schutz. So sind wir auch in der Lage, ohne aufwendige Gedankenübertragung, in einer tatsächlichen Notsituation schneller zu helfen. Die vielen Pannen aus deiner Zeit in der Antike sind dann hoffentlich für immer vorbei! Lange Berichte über das Leben bei den Frauen und Männern ersparst du dir danach auch noch“, erklärt Marotti freundlich.


  Aphrodite spürt nichts am und im rechten Auge: „Gefährlich wird es für mein Auge doch nicht sein?“


  Marotti: „Diese Sonde ist noch viel winziger, als die Sonden für blinde Menschen bei euch im zweiundzwanzigsten Jahrhundert.“


  „Ist das alles, was ich mit auf den Weg in diese Welt mitbekomme?“, fragt Aphrodite nun schon deutlich besser gelaunt.


  Marotti: „Natürlich nicht. Weil wir über die Tier- und Pflanzenwelt nur sehr wenig wissen, sollst du dich natürlich auch ausreichend schützen können!“


  „Nicht, dass ich dort unten wie ein Terminator, wie eine waffenstarrende Kampfmaschine herumlaufe?“, spottet Aphrodite jetzt schon begeistert von ihrem neuen Auftrag.


  Marotti: „Natürlich nicht Aphrodite. Höre, wir sind etwa zwanzig Meter unter dem Meeresspiegel!“


  „Dann werde ich genauso aussteigen, wie ich eingestiegen bin! Oder?“, fragt Aphrodite und stellt gerade fest, dass sie immer noch in diesem primitiven Stoff steckt.


  Als wenn Marotti ihre Gedanken erraten hat, zeigt er auf eine Kiste und sagt: „Es ist alles für dich vorbereitet. Komm, hier in dieser Kiste ist alles verstaut, was du mitnehmen solltest. Hier gibt es keine Kabinen oder gar Räume zu Erholung. Es gibt hier auch kein Essen für dich an Bord. Ach ja Essen! Essen kannst du dort wahrscheinlich so gut wie alles. Nur dein Magen braucht zuerst etwas lange für die Verdauung. Du bekommst Pillen mit, die dir bei der Anpassung helfen werden. Wenn überhaupt, du wirst sie wahrscheinlich nur in den ersten Tagen brauchen. Wie du auf Gifte von Tieren und Pflanzen reagieren wirst, ist uns noch völlig unklar. Orientiere dich bei allem an den Erfahrungen der Einheimischen. Aber normalerweise dürften die Gifte nicht auf deinen Körper wirken können, denn du bist ja nicht von hier. Das, glauben wir zumindest, dürfte dich auch schützen.“


  „Ach so, euer Versuchskaninchen bin ich auch noch.“, spottet Aphrodite, nicht so ernst gemeint.


  Marotti: „Werde jetzt nicht auch noch zickig! Bis jetzt haben wir doch gut zusammengearbeitet. Du bist uns viel zu kostbar Aphrodite, so dass wir dich schon nicht unnötig in Gefahr bringen. Das Raumschiff, dein Beschützer, bleibt die ganze Zeit hier. Bist du in Lebensgefahr, wirst du geholt und in den Sarkophag zur Regenerierung gelegt. Egal was auch passiert, wir sind immer bei dir. Sei deswegen aber nicht gleich unvorsichtig!“


  Aphrodite: „Ich werde schon auf mich aufpassen. Nur habe ich in der letzten Zeit viel durchgemacht. Eunus lässt grüßen. Dabei kann eine Frau schon etwas empfindlich werden.“


  Marotti: „Wenn du von der Flucht vor Eunus und den anderen Ereignissen in der nahen Vergangenheit sprichst, muss ich immer lachen. Du bist selbst nach dem beachtlichen Wissensstand über das Weltall des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts rund hundert Milliarden Lichtjahre von deiner Heimaterde entfernt. Wo du jetzt bist, wird nie ein Mensch hinreisen können! Selbst hunderte Generationen von Raumfahrern könnten diesen langen Weg hierher mit der dir bekannten Technik nicht bewältigen!“


  Aphrodite schluckt geschockt den unvorstellbaren Brocken über die Zeit und den Raum ihrer Reise unverdaut herunter. Vorerst versucht sie es erst gar nicht, diese Dimension zu verstehen. Doch wissen möchte sie es doch. Vorsichtig fragt sie: „Ihr bringt mich auch tatsächlich wieder zurück? Nach eurer Logik muss ich dann also auch wieder hundert Milliarden Lichtjahre durch Raum und Zeit reisen? Bin ich diesen Aufwand für euch überhaupt wert? Ich bin doch nur eine Frau! In den Augen der meisten Männer doch nur eine Laune der Natur. Gar ein bedauerlicher Fehler der Schöpfung.“


  Marotti gibt sich wichtig: „Vor deiner ersten unfreiwilligen Zeitreise wussten wir nicht, dass Reisen lebender Materie durch Raum und Zeit überhaupt möglich sind. Du und deine Reisen sind uns sehr wichtig. Dass du 'nur' eine Frau bist, ist dabei der Schlüssel des Erfolges. Die erste Zeitreise hat dich verändert. Was es ist, wissen wir jetzt. Dir selbst fehlt das Wissen von einer Millionen Jahre wissenschaftlicher Forschung, um das, was mit dir geschah, überhaupt zu begreifen.“


  „Schon gut, ich bin das hübsche Dummchen. Aber erklärt es mir dennoch! Weibliche Logik kann schon mal um die Ecke denken und euch vielleicht dann doch verstehen!“, fordert Aphrodite ihn jetzt mutig geworden auf.


  Marotti schweigt einen Moment, dann spricht er doch: „Ich erkläre es dir mal so! Höre, das mit den Lichtjahren musst du nicht so ganz verbissen sehen. Du bist hier in einer parallelen Welt, quasi in einem Kosmos, der neben eurer Welt so gleich um die Ecke existiert. Es ist eine andere Dimension. Gewusst wie, spart hier viel Zeit und noch mehr Energie. Eine Art Raum- und Zeitloch hierher, hat dir den Weg geebnet. Es ist aber nicht das Loch in der Badewanne, wo das Wasser abläuft. Es sind Raumlöcher in der dunklen Materie, die diese Welten in Abständen verbinden. Es sind Löcher, die nach komplizierten Prozessen im All in zyklischen Abständen entstehen. Dir das zu erklären, ist nahezu unmöglich!“


  Aphrodite: „Überspringen wir also diese Löcher!“


  Marotti nickt und erklärt weiter: „Du bist hunderttausend Mal schneller als das Licht durch Raum und Zeit gereist. Vergiss also Einstein! Die Lichtgeschwindigkeit ist also nicht die Grenze der Bewegung. Alles ist eben relativ. Streng genommen bist du jetzt mehr als eine Million Jahre alt!“


  Aphrodite geschockt: „So um die Ecke gedacht, bin ich also quasi eine Million Jahre alt?“


  Marotti nickt nur und sagt: „Irgendwie bist du schon so wahnsinnig alt. Du bist, wie schon erklärt, tatsächlich für uns absolutes Neuland. Dass diese Reise mit einem Lebewesen, gar mit einem Menschen möglich ist, war für uns lange völlig undenkbar. Du hast uns aber mit deinem ersten unfreiwilligen Sturz durch die Zeit gezeigt, dass zumindest Frauen diese Reise antreten können. Dein Körper hat Besonderheiten, die wir jetzt schamlos ausnutzen. Du bist eine Pionierin. Du bist die erste wirkliche Zeitreisende. Darauf kannst du dir wirklich etwas einbilden!“


  „Mir wird schlecht von so viel Lobhudelei“, erwidert Aphrodite ganz benommen.


  Marotti mit erhobener Stimme: „Mach dich bitte nicht geringer, als du bist! Ich betone es noch einmal, Du bist die erste tatsächliche Zeitreisende!“


  „Meine Frage war aber, bringst ihr mich zurück?“, will Aphrodite wissen, jetzt doch wieder unsicher geworden. Männer, die Frauen so hoch in den Himmel loben, wollen nur die enttäuschende Wahrheit vor den Frauen verschleiern.


  Marotti: „Keine Sorge, wir bringen dich, wie versprochen, zurück. Aber vielleicht willst du gar nicht mehr weg? Es ist ja der Planet der Frauen. Könnte es nicht die Erfüllung all deiner Träume sein, hier friedlich mit den Frauen zusammenzuleben ohne die tausend Ängste vor der Willkür der Männer deiner Erde?“


  „Mit dem Faustkeil nach Knollen graben? Nein danke! Außerdem habe ich meiner Tochter versprochen, dass ich zurückkomme“, kontert Aphrodite spöttisch und schon besser drauf.


  Marotti: „War eben nicht so ernst gemeint. Komm mit, draußen beginnt ein neuer Tag. Die beste Zeit für dein neues Abenteuer.“


  „Wie immer hast du ja so recht. Packen wir es an!“, sagt sie jetzt in Aufbruchsstimmung.


  Aus der Kiste holt sie sich noch eine Art Turnschuhe heraus. Die Schuhe sind wirklich gutes Material und passen wie angegossen. Das Material des Gewandes ist dagegen der Zeit hier entsprechend primitiv. Sie soll ja nicht auffallen. Einen Rucksack bekommt sie auch noch mit. Was für sie dort drinnen ist, will sie oben am Strand untersuchen.


  Marotti meint nur: „Im Rucksack sind nur eine handliche Waffe und alle nötigen Medikamente für dich.“


  Aphrodite hängt sich den Rucksack um und folgt Marotti.


  Im Schleusenraum ist wieder dieses Wasserbecken. Es schimmert im grünen Licht gerade so, wie bei ihrem Auftauchen nach der Flucht vor den Häschern.


  Marotti sagt: „Greif bitte in deinen Rucksack!“


  Aphrodite gehorcht, nimmt den Rucksack von ihren Schultern und holt einen gut zwanzig Zentimeter langen und daumendicken Stab hervor: „Was ist das?“


  Marotti: „Das ist eine Waffe. Geh sehr vorsichtig und vor allem umsichtig damit um! Zur Not könntest du zum Beilspiel eure Megametropole New York damit zu Staub zerfallen lassen. Willst du dich dort oben gegen wilde Tiere wehren, musst du nur einfach den Stab auf das Tier richten. Auf Stufe Grün einstellen und nur kurz einmal auf das grüne Licht drücken, dann ist dein Problem gelöst!“


  Aphrodite hat begriffen und steckt das Ding, diese Wunderwaffe, wieder in den Rucksack zurück.


  Marotti hakt nach: „Alles klar. Ach noch etwas, der Stab funktioniert nur in deiner Hand. Niemand kann dir damit schaden. Er ist für diese Menschen dort oben praktisch unzerstörbar und zu nichts zu gebrauchen!“


  Aphrodite nimmt den Stab jetzt doch noch einmal in die Hand und sagt: „Den hättest du mir schon vorher geben können. Mit dem Ding hätte ich den Männern des Eunus schon den Marsch geblasen!“


  Marotti lacht und spottet: „Eben, darum hast du ihn auch erst hier bekommen. Mit den Frauen wirst du hoffentlich schonender umgehen. Schau jetzt aber einmal!“


  Auf der gegenüberliegenden Wand taucht eine Karte auf. Eine Bucht, Berge, ein Fluss und ein roter Punkt im Wasser sind von oben betrachtet zu sehen.


  Aphrodite fragt: „Das ist sicherlich die Bucht hier über uns? Der rote Punkt sind bestimmt wir.“


  Marotti ist begeistert: „Schlaues Mädchen. Das ist die Bucht, in der du an Land gehen wirst. Du musst umgehend die Steilküste hier überwinden und immer in Richtung dieser Bergspitze gehen. Dann musst du ein Stück am trockenen Fluss entlang auf diese Anhöhe zugehen und siehst bald dort auf der Ebene dieses Dorf. Die Frauen, wie du ja schon weißt, nennen ihren Ort selber Wabe. Das ist dein Ziel für heute. Ein Ziel, das du um jeden Preis erreichen musst!“


  An der Wand taucht aus der Vogelperspektive ein kreisrunder Bau auf. Das Gebäude oder besser diese Gebäudeansammlung mit hoher Mauer wird optisch herangeholt und jetzt kann Aphrodite ein Tor und die Mauer aus trocken zusammengesetzten Steinen gut erkennen.


  Marotti erklärt: „Diese sogenannte Wabe ist schon fast hunderttausend Jahre alt. Sie ist eine der ersten Siedlungen dieser Art auf dem Planeten und stammt noch aus der Zeit, als Männer und Frauen wie bei euch zusammenlebten. Darum hoffen wir, von dir zu erfahren, wie es weiter geht mit diesen Menschen. Ich wünsche dir viel Erfolg!“


  Marotti ist nicht der Typ für den Abschied mit Herzschmerz und löst sich wie immer galant vor ihr in Nichts auf.


  Aphrodite denkt: „Typisch Mann. Wenn es um das Abschiednehmen geht, sind die Männer immer schnell verschwunden.“


  Mit einem beklemmenden Gefühl verharrt sie im Raum. Ihre weibliche Intuition rebelliert. „Du gehst in dein Verderben!“, warnt sie ihre innere Stimme eindringlich. Sie muss Marotti vertrauen. Nur mit seiner Hilfe kann sie zurück zu ihren Kindern. Die Herren der Zeit haben alle Macht über sie. Sie ist dieser Allmacht der Männer nur aus Energie völlig ausgeliefert. Aber sie ist auch Aphrodite, die göttliche Aphrodite. Eine Frau die alles erreichen kann, wenn sie es nur will, spricht sie sich selbst Mut zu. Langsam weicht ihre Angst und sie geht auf den Beckenrand zu. Wieder kommt Angst in ihr auf. Was erwartet mich dort oben? Vorsichtig stellt sie sich an den Beckenrand und taucht nur einen Fuß vorsichtig ins Wasser. Es fühlt sich angenehm warm an. Die Angst schwindet. Noch einmal kontrolliert sie, ob alles in Ordnung ist. Okay, das Band, das sie mit dem kleinen Rucksack verbindet, liegt am Handgelenk eng an. Der vielleicht ihr Leben rettende Rucksack kann also nicht verloren gehen. Sie holt kurz entschlossen tief Luft und springt mutig ins Wasser.


  Unbekanntes Ufer, eine neue Welt?


  Mit der Kraft einer jungen Frau strebt sie dem Licht über ihr entgegen. Sie ist wirklich überrascht, wie energiegeladen ihr Körper ist. Nichts in ihr erinnert sie mehr an die quälenden Momente der Flucht vor den Häschern. Ihr geschundener Körper ist im wahrsten Sinn des Wortes unendlich ferne Vergangenheit. Ihre Haut ist zart und unversehrt wie bei einem neugeborenen Baby. Das zerzauste kurzgeschnittene Haar ist eine blonde Löwenmähne geworden. Aber so ganz sicher ist sie sich nicht, dass beim Auftauchen tatsächlich keine Häscher mehr auf sie warten, denn dieses Raumschiff liegt unter ihr auch so auf Tauchstation, wie sie es beim Abtauchen gesehen hat. Das grüne Dämmerlicht zeigt ihr schemenhaft eine Unterwasserwelt, die im Moment noch ganz ohne Fische ist. Doch die Fische könnten durch die Zeitmaschine verschreckt worden sein. Die starke Strömung bringt einen Wald aus Schlingpflanzen unter ihr zum Tanzen. Nur unzählige hoch ragende spitz zulaufende Türmchen aus Fels unterbrechen diesen Unterwasserwald. Aus diesen Türmchen raucht eine schwache milchige Flüssigkeit heraus. Sind das vulkanische Aktivitäten?


  Schon fast oben, verschwindet auch diese bizarre Welt aus ihren Augen. Sie hat es geschafft. Oben angekommen, holt sie tief Luft. Ungewöhnlich hell für ihre Augen begrüßt sie eine riesige Sonne. Dann dreht sie sich um und sucht das Ufer. Im ersten Moment erschrickt sie, denn das sicherlich hohe Steilufer ist ganz schön weit weg. Aber das Wasser ist angenehm warm und weich auf ihrer Haut. Auch in dieses Meer könnte ich mich verlieben, glaubt Aphrodite in diesem Moment. Das Wasser ist an der Oberfläche überraschend ruhig. Die Brandung ist kaum sichtbar. Darum wundert sie sich über den Strand vor ihr. Der Strand ist voller großer Steine und gewaltiger entwurzelter Bäume. Alles sieht wie auf einem Schlachtfeld aus. Anstatt auf den Bäumen tagelang zu schlafen, könnten die Männer hier auch mal den Strand aufräumen. Dann hätten sie bestimmt keine Langeweile, witzelt Aphrodite. Gut gelaunt schwimmt sie zielstrebig dem Ufer entgegen. Der kleine Rucksack schwimmt neben ihr ganz oben auf dem Wasser. Er ist ihr also kein Hindernis.


  Aphrodite beobachtet aufmerksam die Küste. Niemand ist zu sehen. Sie sieht keine Tiere und auch keine Menschen. Wer weiß, ob sie überhaupt so schnell auf Menschen stoßen wird? Was ist, wenn diese Wabe längst verlassen wurde? So dünn besiedelt, wie dieser Riesenplanet ist, würde es sie nicht wundern, wenn sie niemanden in der Wabe anträfe. Nur zehn Millionen Menschen soll es hier auf diesem Planeten geben. Dann sollen auch noch die Frauen am Ruder sein. Sie ist auf einem Planeten, der den Frauen gehört. Toll. Das ist ja alles so aufregend.


  Sie hat jetzt ohne Mühe den Strand erreicht. Tatsächlich, wenn das ganze Gerümpel weg wäre, wäre das bestimmt ein Traumstrand. Entspannt legt sie sich zum Trocknen in den Sand. Die Sonne ist herrlich warm und am Horizont ist ein kleiner Mond zu sehen. Oder ist der Mond immer so klein? Was aber Aphrodite am meisten freut, ist der strahlend blaue Himmel über ihr. Ein Himmel wie zu Hause! Wurde sie von Marotti reingelegt und ist wieder in der Antike? Nur eben ein paar Kilometer weiter weg. Irgendwo gelandet an irgendeiner der vielen tausend Inseln, vielleicht im Pazifik? Dann betrachtet sie den kleinen Mond, der am Horizont gerade auftaucht, genauer. Das ist tatsächlich eine kleine Murmel und nicht der gewohnte Erdtrabant. Sie möchte ein kleines Nickerchen im Sand machen, als nur wenige Schritte vor ihr aus dem Wasser eine riesige Kellerassel direkt auf sie zu läuft. Dann kommen noch mehr riesige Asseln mit vielen Füßen auf sie zu. Diese Monsterasseln sind gut dreißig Zentimeter groß.


  Aphrodite springt auf, läuft vom Wasser weg und schreit: „Hilfe, wie ekelig! Was sind das nur für Ungeheuer?“


  Die ihr unbekannten Tiere ziehen sich sofort ins Wasser zurück, als sie aufgestanden ist und um Hilfe gerufen hat. Vielleicht sind es Aasfresser und dachten, sie wäre tot? Sie glaubt, dass hier noch mehr unliebsame Überraschungen auf sie warten. Sie kann wohl doch nicht so sorglos am Strand liegen bleiben. Eigentlich soll sie ja auch gleich hoch laufen und den direkten Weg zu diesem Weiberdorf aufnehmen. Sie schnallt sich ihren kleinen Rucksack über. Ihr Gewand ist auch trocken. Ohne Eile geht sie jetzt auf die Steilküste zu. An so viel Strandgut kann sich Aphrodite an den Stränden vor Syrakus nicht erinnern. Tatsächlich könnten die Stürme hier recht heftig sein, schlussfolgert sie aus diesem Chaos. Die Steilwand ist auch nicht von Pappe. Gute fünfzig Meter, zum Teil noch höher, ragt hier die Steilwand empor. Sie wird ganz schön suchen müssen, bis sie eine Stelle, die nach oben führt, gefunden hat. Sicherheitshalber geht sie gleich in der vorgegebenen Richtung an der Küste entlang. Überhaupt ist diese Bucht, die auf der Karte so klein ausgesehen hat, doch sehr groß. So ist der Weg bis zu diesem Dorf der Frauen doch eine ganz schön lange Wegstrecke. Nicht umsonst hat sie also Marotti gleich am frühen Morgen losgeschickt. Denn der Tag soll hier auch noch deutlich kürzer als auf der Erde sein. Außerhalb der Mauern kann es womöglich in der Nacht recht turbulent zugehen. Wenn hier schon die Asseln so groß sind wie eine große Katze, na dann gute Nacht. Jetzt schaut sie nach oben und sucht den Himmel nach Vögeln ab, denn es ist auffallend still um sie herum. Überhaupt, was für Flugmonster hält dieser Planet für sie bereit? Ihr Bauchgefühl signalisiert Gefahr, Angst kommt in ihr auf. Auf was habe ich mich hier nur eingelassen? Wenn der Planet angeblich nicht von Asteroiden getroffen werden kann, dann müssten diese Monster der Urzeit hier ja auch noch herumlaufen. Zum Beispiel die riesigen Flugsaurier? Warum lässt sie sich immer wieder auf so einen Mist ein? Diese Stille wirkt immer bedrohlicher auf sie. Irgendetwas stimmt hier nicht!


  Ein uriger, ohrenbetäubender schauriger Schrei ist zu hören. Dann bebt der Boden unter ihren Füßen. Es war der dumpfe Aufschlag einer gewaltigen Masse, der ein kleines Erdbeben auslöste. Steif vor Angst dreht sie sich schnell um und sieht ein schwer verletztes großes Tier unterhalb der Steilwand keine zwanzig Meter vor ihr liegen. Etwas verzweifelt versucht sich das verletzte Tier aufzurichten. Im Schutz eines Felsens beobachtet Aphrodite das Tier jetzt genauer. Das Monster, größer als jeder Elefant, hat viel Ähnlichkeit mit einem Flusspferd. Nur das Maul geht spitz wie bei einer Maus zu. Eine ungeheuer lange Zunge hängt heraus, als das Tier sein Leben endgültig aushaucht. Noch ganz im Bann der Ereignisse, will sie sich das Tier nun genauer ansehen. Gefährlich kann ihr das Monster ja nicht mehr werden.


  Doch was Aphrodite jetzt zu sehen bekommt, lässt ihr Herz kurz stillstehen. Es verschlägt ihr den Atem. Sie traut ihren Augen kaum. Es ist unglaublich! Von der anderen Seite kommen acht Gestalten, nein acht Männer mit Speeren und Äxten bewaffnet auf das verletzte Tier zu. Als sie am Tier angelangt sind, erkennt Aphrodite deutlich, dass es splitternackte Männer sind. Auffällig sind die blonden Haare. Wie Kappen wirken sie auf den sonst gleichmäßig gebräunten Männerkörpern.


  Wau, die Männer sind perfekt gebaut. Es sind Traummänner mit Waschbrettbauch und Knackarsch. Männer wie aus Hochglanzmagazinen entsprungen. Von der beachtlichen Männlichkeit kann Aphrodite ihre Augen nicht lassen. Was will eine Frau mehr? Das sind Männer zum Verlieben. In den Armen dieser Männer möchte sie liegen und ganz viel viel Liebe machen. Noch will sie das geschäftige Treiben nicht stören. Es bereitet ihr viel Vergnügen, diese schönen nackten Männer zu beobachten. Vor Erregung ist ihr schon wirr im Kopf. Sie kann doch nicht sofort zu den Männern gehen. Das gehört sich doch für eine Frau nicht. Oder doch? Doch so viele gut gebaute Männer sind für jede Frau eine Zumutung. Wie werden sie auf Aphrodite reagieren?


  Doch was sie jetzt beobachtet, lässt sie sofort zögern, sich gleich den Männern erkennen zu geben. Die Männer scheinen in großer Eile zu sein und wirken richtig hektisch auf sie. Nach einigen Schlägen mit großen Steinen liegt das Tier endgültig völlig regungslos am Boden. Statt jetzt zu verschnaufen und den Sieg zu feiern, steigern die Männer ihr Arbeitstempo noch. Auf das Tier wird eingehauen, als gäbe es einen Preis für besonders schnelles Zerlegen eines Tieres. Ungeheure Mengen Blut fließen jetzt. Einige Männer kriechen sogar in das aufgebrochene tote Tier.


  Igittigitt!


  So bleibt sie lieber weiter von den Männern unbemerkt hinter dem Felsen versteckt, obwohl sie ihr Glück kaum fassen kann, so schnell auf Menschen gestoßen zu sein. Diese Männer sind der absolute Glücksfall. Doch sie versteht deren Eile nicht. Sie müssen verrückt sein. Ist der Hunger so groß? Das erlegte Tier kann ihnen doch jetzt nicht mehr weglaufen. Jeder der Männer hat sich nun ein beachtliches Stück Fleisch herausgehauen. Schon rennen sie trotz ihrer schweren Beute flink wie Wiesel einfach weg. Sie laufen und lassen das Tier zurück.


  Wie ist das nun zu verstehen? Es sind eben Männer. Eine Frau muss das nicht unbedingt verstehen.


  Ein eigenartiges tosendes Geräusch lässt Aphrodite jetzt zum Meer hinaus schauen. Was sie sieht, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das Wasser vor ihr ist über hundert Meter weit zurückgegangen. Gleichzeitig kommt eine unglaublich hohe Wasserwand auf die Küste zu. Sie weiß jetzt, warum die Männer so in Eile waren. Auf der Erde nennt man so eine riesige Welle einen Tsunami.


  Hier am Fleck zu bleiben, bedeutet den sicheren Tod. Wo aber hin? Intuitiv beginnt Aphrodite der Blutspur der Männer zu folgen. Diese Männer müssen offensichtlich einen schnellen Weg nach oben kennen. So schnell, wie Aphrodite jetzt überhaupt laufen kann, rennt sie der Spur der Männer hinterher. Sie kann zuerst mühelos der breiten Blutspur folgen. Doch dann geht es steil nach oben. Mit aller Kraft kämpft sie sich einen immer schmaler werdenden Pfad hoch. Diesen Pfad nach oben hat sie vorhin wohl übersehen. Das bedrohliche Rauschen kommt immer näher. Die Luft ist schon von feinem Wasserdunst erfüllt, als sie oben ankommt. Sie läuft weiter. Weit, sehr weit muss ich weg, treibt sie sich an. Ein heftiges Zittern des Bodens unter ihren Füßen bestätigt ihr, dass die Flutwelle eben die Steilküste erreicht haben muss. Getrieben von ihrer Todesangst rennt sie weiter nach oben und schaut dabei nach hinten. Das Wasser konnte die über fünfzig Meter hohe Steilküste nur zum Teil überwinden. Nur noch wenig Wasser läuft auf sie zu und umspült ihre Füße. Mit nassen Schuhen rennt sie weiter und blickt dabei zurück zum Wasser, das immer noch etwas ansteigt. Doch jetzt hat sie eine kleine Anhöhe erreicht. Hier macht das Wasser endgültig halt und geht endlich zurück. Weil sie dem Wasser nicht traut, rennt sie weiter Richtung Berge.


  Sie stolpert und stürzt über einen der Männer, der wohl erschöpft mit seiner Beute eine kleine Pause eingelegt hat, zu Boden Aphrodite liegt direkt auf ihm. Entsetzt blicken sich beide in die Augen. Wie sie, ringt auch der Mann hörbar, völlig außer Atem nach Luft.


  Etwas stinkt hier bestialisch! Eilig richtet sich Aphrodite auf und sucht diesem Gestank zu entkommen. Nach einigen Schritten zurück wird es erträglicher für ihre Nase. Verärgert stellt sie fest, dass ihr Tuch etliche Blutflecke hat. Doch mit Beschimpfungen will sie diesen Mann nicht begrüßen. Aphrodite sucht nach Worten, um versöhnliche Worte an den Mann zu richten.


  Dieser richtet sich in diesem Moment auf und spricht sie in einer ihr unbekannten, aber doch seltsam vertrauten Sprache an: „Frau, wo kommst du plötzlich her?“


  Dabei geht der Mann vorsichtig auf sie zu.


  Ihre Nase stellt klar, was hier so bestialisch stinkt. Es ist der schöne junge Mann, der auf sie zukommt und so entsetzlich stinkt.


  Sie wehrt sich gegen den Mann mit der rechten Hand und weist so den stinkenden Mann von sich. Er bleibt etwa zwei Meter vor ihr stehen. Erleichtert sagt sie zu ihrer eigenen Verwunderung und Überraschung in seiner Sprache: „Entschuldigung stinkender Mann, es war wirklich nicht meine Absicht, mich auf euch zu legen. Ich bin wie ihr alle hier vor der großen Welle geflohen. Dich Stinktier habe ich bei meiner Flucht wohl übersehen!“


  Der Mann schaut sich vorsichtig um. Sein Speer liegt direkt vor Aphrodites Füßen im Sand neben dem riesigen Stück Fleisch. Unsicher blickt er Aphrodite an, wagt es aber nicht, näher zu kommen und nach seinem Speer zu greifen. Der Mann beobachtet Aphrodite ängstlich aus den Augenwinkeln heraus.


  Aphrodite bückt sich und greift neugierig nach seinem Speer. Die Waffe ist über einen Meter lang und erstaunlich leicht. Am Ende ist ein vielleicht zehn Zentimeter langer scharfkantiger Stein befestigt. Mit den Fingern berührt sie die Speerspitze und stellt fest, dass der Stein erstaunlich scharfkantig ist. Solche Speerspitzen hatten sich die Neandertaler auch schon gebastelt! Das ist also die sogenannte Spitzentechnologie der Männer hier nach zweihunderttausend Jahren gesellschaftlicher Entwicklung! Uns Menschen der Erde gibt es noch keine hunderttausend Jahre, aber wir fliegen längst zu anderen Planeten. Wie ist dieser Stillstand der Entwicklung hier nur möglich?


  Aphrodite unterbricht ihre Überlegungen, denn der Mann kniet jetzt ängstlich vor ihr nieder und fragt: „Frau, willst du mich jetzt töten?“


  Sie schüttelt nur lächelnd den Kopf und gibt ihm diese primitive Waffe zurück.


  Ungläubig nimmt der verängstigte Mann seinen Speer. Mit dem Speer in der Hand, weicht die Angst aus seinem Gesicht. Er wird sichtlich mutiger und ruft laut: „Männer kommt! Kommt schnell! Hier ist eine Frau! Kommt helft mir! Kommt Männer!“


  Ein Mann ruft beim Anblick einer Frau um Hilfe? Ist der Mann krank? Der Mann zittert immer noch vor Angst, stellt Aphrodite belustigt fest. Das stinkende Muskelpaket könnte mit ihr doch machen, was es will.


  Im nächsten Moment ist Aphrodite von allen acht nackten Männern mit ihren primitiven Speeren oder Steinäxten in den Händen umzingelt.


  Es sind acht Männer, die einen Gestank verbreiten, den sie so noch nicht erlebt hat. Eben acht echte Stinktiere. Für ihre Nase sind diese Männer nicht zu ertragen. Nur ihre wachen Augen erfreuen sich an diesen schönen Männern. Sie alle sind traumhaft gut gebaut. Sie ist wieder verwirrt. So etwas hat sie noch nie erlebt. Welch ein Anblick! Sie schämt sich. Was tut sie nur? Sie kann einfach nicht den Blick von den unruhig wippenden Gliedern der Männer lassen. Was sie sieht, ist beachtlich. Sind diese Männer allein schon durch ihre Anwesenheit erregt? Wird sie jetzt vergewaltigt? Doch halt, jetzt ist ihr klar, warum des Mannes bestes Stück so auffällt. Mit irgendeiner roten Farbe müssen sie ihr üppiges Ding bemalt haben. Der grellrote Farbstreifen geht über das eigentliche Glied hinaus noch etwas am Bauch hoch. So täuschen sie größere Glieder vor. Auf ihre Art sind also diese Männer genauso eitel, wie ihre Geschlechtsgenossen auf der Erde. Sie wird die Männer hier auch so nehmen wie die Männer zu Hause. Warum sollen sie anders funktionieren? Die nervös tanzenden Augen der Männer sagen ihr auch, dass sie von ihnen nicht wirklich etwas zu befürchten hat. Das ist das eigentlich Neue. Männer haben Angst vor einer Frau. Wow! Geil!“


  Darum legt Aphrodite ihr schönstes Lächeln auf und sagt: „Hallo Männer, heute ist euer Glückstag. Ich mag euch. Ich mag euch sogar sehr!“


  Ein Mann mit einer roten Strähne im blonden Haar baut sich drohend vor ihr auf. Es könnte eine Art Rangabzeichen sein, das ihn als Anführer erkennbar macht. Er ist auch etwas größer, als die anderen Männer. Zahlreiche Narben lassen Aphrodite vermuten, dass er schon viele Gefahren überstanden hat. Sein Speer ist drohend auf sie gerichtet. Doch die zitternde Hand verrät auch seine Angst. Diese Männer fürchten sie tatsächlich! Toll! Ihre eigenen Ängste hält sie jetzt klein. Sie sollen nicht merken, dass sie selbst voller Angst ist. Auf der Erde wäre sie längst in der Gewalt der Männer und würde durch die Hölle gehen.


  „Wo sind die anderen Kriegerfrauen. Seid ihr Frauen wieder auf Jagd, auf Jagd nach uns?“, fragt seine kraftlose Stimme, die so gar nicht zu diesem riesigen Muskelpaket passt.


  Was sind das nur für Männer? Aphrodite möchte laut auflachen. Doch sie darf sich nicht von der Komik dieser Situation täuschen lassen. Die Gefahr für sie ist real. Sie muss ihre angebliche Macht ausbauen. Mit betonter Überlegenheit behauptet sie sich darum vor den Männern: „Hört Männer, meine Frauen sind ganz in der Nähe. Ein Ruf von mir und ihr seid alle Gefangene. Ehrlich, ich mag euch wirklich. Nein, ich liebe euch. Ihr geht mit eurer Beute einfach weiter und ich tue so, als hätte ich euch nicht gesehen! Wir sehen uns dann an den Müttersteinen wieder. Ich warte dort auf euch und werde mit euch Spaß haben. Einverstanden?“


  Der Mann mit der Haarsträhne: „Warum sollten wir dir trauen?“


  „Schaut Männer, sie ist Mutter. Sie hat ganz große Brüste. Schaut nur Brüder, wie groß ihre Brüste sind. Mütter nicht gerne Männer töten!“, behauptet ein junger Mann und geht mutig auf Aphrodite zu.


  Selbst überrascht lässt es Aphrodite zu, dass er ihre Brüste unter dem Tuch abtastet. Sie lässt es zu, denn es zeigt die erhoffte Wirkung auch auf die anderen Männer. Die Spannung, die von den Männern ausging, löst sich etwas. Die Männer senken ihre Speere und Äxte.


  So grotesk ihr in diesem Moment diese Szene auch erscheint, sie will die Gunst des Moments für sich ausnutzen. Sich selbst Mut zusprechend erklärt sie: „Ja ich bin eine Mutter! Mütter lieben Männer sehr! Einer von euch ist vielleicht gar mein Sohn. Wer weiß das schon?“


  Die Männer überlegen. Dann spricht der Mann mit der roten Strähne im Haar wieder für alle Männer: „Mutter gut. Mutter, wir vertrauen dir!“


  Zwei Atemzüge später ist sie tatsächlich alleine. Nur noch Blut und viele nackte Fußspuren im Sand verraten, dass sie hier nicht alleine war.


  Das sind schon komische Männer. Sie haben tatsächlich Angst vor Frauen! Auf der Erde wäre ich jetzt mehrfach vergewaltigt und danach vielleicht erschlagen geworden. Oder ich hätte das tragische Schicksal der Sklaverei erneut ertragen müssen.


  Sie schaut sich um. Einfach der Spur der Männer folgen, ist schlicht töricht. Aber einen richtigen Weg findet sie auch nicht in diesem Dickicht. Vom Gefühl her müsste sie mit der Sonne im Rücken weiter gehen. Nach einigen Minuten Wanderung durch das Gestrüpp stößt sie auf einen kleinen Pfad, der auch fast in ihre Wunschrichtung führt, und läuft zügig weiter. Doch nach wenigen Schritten bereut sie ihre Entscheidung, denn gleich Dutzende den Ameisen sehr ähnliche Tiere, doch groß wie Ratten, krabbeln auf diesem Pfad auf sie zu. Diese Monsterameisen rasseln geräuschvoll mit ihren Mundwerkzeugen. Es sind bedrohliche Waffen, die nichts Gutes versprechen, denn diese Mundwerkzeuge sind ein Miniaturheimwerkerset vom feinsten. Ob diese Tierchen mit ihr Freundschaft schließen wollen oder ob sie auf ihrem Speiseplan steht, will sie erst gar nicht herausfinden. Als sie sich umdreht, sieht sie von der anderen Seite gleich dreißig oder vierzig dieser Monsterameisen auf sich zukommen. Hier hilft nur noch ihr Zauberstab. Hier rettet sie nur eine schnelle und vor allem radikal durchgreifende Gegenmaßnahme. Schnell holt sie sich diesen Stab aus dem kleinen Rucksack. Hastig wird die Waffe auf die erste Stufe eingestellt, denn gleich haben die Monster sie erreicht. Grob richtet sie den Stab auf die ersten Tiere und drückt auf die Starttaste. Als diese Viecher stinkend verdampfen, machen alle anderen Monster sofort kehrt. Nach wenigen Augenblicken sind alle weg. Aphrodite behält den Stab dennoch schussbereit in der Hand. Auf unliebsame Überraschungen will sie ab jetzt besser vorbereitet sein. So geht sie auf eine kleine Anhöhe zu und will sich besser orientieren. Dort auf der Anhöhe dient ihr ein abgeknickter Baumstamm als Aussichtsturm. Tatsächlich sieht sie von hier aus den Berg, der ihr als Wegweiser zu den Frauen dienen soll.


  „Ich bin also auf dem richtigen Weg!“, sagt sie laut und ist erleichtert. „So schlecht bin ich im Orientieren doch gar nicht“, lobt sie sich in Gedanken selbst. „Von wegen, nur Männer können sich gut orientieren. Ich kann das auch!“ Sie steigt frohen Mutes vom Baumstamm herunter. Mut und Zuversicht braucht sie auch. Denn diese fremdartige Landschaft und diese komischen Tiere machen ihr doch Angst. Nur das Dorf der Frauen kann ihr Schutz vor den vielen kleinen und großen Monstern bieten, ist sie sich jetzt ganz sicher. Sie will sich darum beeilen. Noch fühlt sie sich fit. Dass hier die Schwerkraft stärker sein soll als auf der Erde, spürt sie eigentlich nicht. Warum hier aber keine Wege sind, kann sie nicht verstehen. Die Menschen können doch nicht schon zweihunderttausend Jahre diesen Planeten bewohnen, ohne sich Straßen oder Wege anzulegen?


  Wie gerufen, wie bestellt kommt sie jetzt auf einen breiten Pfad zu. Es ist aber eher eine Schneise der Verwüstung. Gehölze und dem Gras ähnliche Pflanzen wurden zertrampelt. Ein ungutes Gefühl lässt sie ahnen, dass dieser Pfad kein Menschenpfad ist. Diese Lebewesen müssen deutlich größer als Menschen sein. Also auch kein guter Weg, um zu den Frauen zu gelangen. Dennoch geht sie diesen Weg weiter. Es geht sich schneller und bequemer so. Bisher hat sie auf Insekten kaum geachtet. Aber was dort als Wolke gut fünfzig Meter vor ihr schwebt, lässt sie schlagartig in Deckung gehen. Schon überlegt sie, wie sie an dieser Insektenwolke vorbei kommt, als das Thema sich für sie erledigt hat. Denn in diesem Moment stehen die acht nackten Männer mit erhobenen Speeren um sie herum.


  Der Mann mit der roten Haarsträhne sagt eindeutig drohend: „Mutti, heute so allein im Wald unterwegs? Du willst doch bestimmt hoch zur Wabe? Wir begleiten dich! Du hast doch nichts dagegen? Wir haben dich beobachtet. Wir wissen jetzt, dass du alleine bist!“


  Die Männer sind doch nicht so blöd, wie sie glaubte. Mit dem Stab in der Hand fühlt sie sich aber überlegen und sagt darum betont überheblich: „Ich bitte euch geradezu um euren Begleitschutz! Man weiß ja nie, was einer Frau auf dem Weg durch den Wald noch passieren kann!“


  Die Männer lachen. Der Jüngling kommt auf sie zu und fordert: „Halte deine Hände vor Mutter, ich muss dich fesseln. Wir haben es so eben beschlossen!“


  Die Überzeugungskraft der Speere lässt Aphrodite gehorsam die Hände vorhalten. Sie will nicht gleich mit dem Stab die Fronten klären. Mit flinken Fingern wird sie mit irgendeiner Pflanzenfaser von dem jungen Mann gefesselt. Dem Stab in ihrer Hand schenken die Männer keine Bedeutung. So hält sie ihren Zauberstab immer noch in der Hand, als sie schnell vom breiten Pfad herunter gezogen wird.


  Schweigend geht es jetzt mit den Männern wieder durch den dichten Wald. Nun braucht sie sich über den Weg zu dieser „Wabe“ keine Gedanken mehr machen. Die Männer wollen sie dort hinbringen.


  Aphrodite hat jetzt Zeit, diese nackten Männer in aller Ruhe erneut zu studieren. Der mit der Haarsträhne ist tatsächlich der Anführer. Ihr fällt einer der anderen Männer sofort auf. Er hat eine riesige Narbe auf der Schulter. Der Mann direkt neben ihr hat auch so ein überlanges Glied. Warum diese Glieder so lang sind, ist ihr jetzt auch klar. Auch er trägt den Farbstreifen bis hoch auf den Bauch. Sie schaut auch beim jüngsten Mann noch genauer hin. Nein er trägt noch keinen Farbstreifen. Vernünftiger Junge, denkt sie. Die anderen Männer sind hinter ihr, das riecht sie, ob sie es will oder nicht. Wie eine übelriechende Wolke tragen diese Männer ihren Körpergeruch vor sich her. Sie kann sich nicht erinnern, dass Männer auf der Erde so extrem gestunken haben. Diese Männer könnten ihretwegen so große Glieder wie Hengste haben. Sie fällt bald in Ohnmacht bei diesem Gestank. Kein Wunder, dass die Frauen hier nichts von den Männern wissen wollen. Sie wird aus ihren Überlegungen geholt, als der Mann mit der roten Haarsträhne sie am Oberarm packt und ihr jetzt ins Gesicht sagt: „Mutter du bist so anders. Hast du alleine keine Angst vor uns? Du bist doch jetzt in unserer Gewalt. Wieso bist du überhaupt alleine unterwegs? Sonst sind immer gleich vier Hände voll Frauen im Wald unterwegs. Eine Übermacht, der wir nichts entgegensetzten können!“


  Eine gute Frage, denkt Aphrodite und weiß nicht, was sie ihm antworten soll. So aus dem Bauch heraus sagt sie die Wahrheit: „Ich gehöre nicht zu dieser Wabe dort oben!“


  Der Mann lässt sie erschrocken los und sagt: „Bist du eine Ausgestoßene? Bist du gar eine von den grausamen Kriegerinnen? Nein das kann nicht sein. Die ausgestoßenen Frauen gehen kahlköpfig. Ihre Brüste wurden ihnen abgeschnitten. Dein Haar ist sehr lang und deine Brüste sind sehr groß. Gerade so, wie nur die ältesten Frauen. Bist du eine von den bösen Zauberinnen?“


  Aphrodite gefällt die Idee mit der Zauberin. Mit dem Stab in der Hand bin ich doch so eine Art Zauberin. So lügt sie: „Ja, ich bin eine Zauberin! Aber ich bin eine gute Zauberin!“


  „Wir glauben dir nicht. Es gibt keine gute Zauberin. Als Zauberin hättest du uns schon längst alle getötet!“, behaupte der Anführer, der Mann mit der roten Haarsträhne. Er hält ihr seinen Speer direkt an die Brust. Das tut Aphrodite weh. Sie gibt sich dennoch betont gelassen und erklärt: „Ich habe euch verschont, weil ich schöne starke Männer liebe. Männer gerade so, wie ihr es seid. Ich liebe Männer über alles! Ich bin wirklich eine freundliche Zauberin!“


  Aphrodite ist sich sicher, dass auch diese Männer es genießen, wenn eine Frau sie lobt und Liebe vorgaukelt. Lügen wird überall gerne geglaubt. Das bleibt tatsächlich nicht ohne Wirkung auf die Männer. Der Speer sinkt in der Hand des Anführers. Er wendet sich von ihr ab. Die Männer gehen weiter.


  Die Sonne gewinnt an Kraft, es wird sehr warm. Den Männern scheint das nichts auszumachen. Sie gehen schweigend weiter. Das ewige Schweigen der Männer nervt Aphrodite. Warum reden sie nicht? Einen Wortwechsel hört sie auch bei den Männern untereinander nicht. Ganz begreifen wird sie die Männer wohl nie.


  „Wo habt ihr überhaupt euer Fleisch gelassen?“, fragt Aphrodite, denn erst jetzt fällt ihr auf, dass sie ganz ohne ihre Beute unterwegs sind.


  Von hinten hört sie Männer lachen und einer sagt: „Das sagen wir dir garantiert nicht!“


  „Dann eben nicht“, brummt Aphrodite enttäuscht.


  Das Schweigen der Männer wird fortgesetzt. Jetzt geht es zügig weiter, aber Aphrodite stören die Fesseln. Es muss irgendeine Pflanzenfaser sein, die auf der Haut auch noch unangenehm wirkt.


  Darum sagt sie zu den Männern: „Hört mal Männer, ich bin eine ganz artige und liebe Frau. Ich gehe freiwillig mit zu den Frauen. Macht mich bitte los. Gefesselt laufen strengt an!“


  Die Männergruppe hält an und der Anführer nickt nur kurz, dann kommt dieser Langschwanz und bindet sie tatsächlich los.


  Sein fauliger Atem lässt Aphrodite bald in Ohnmacht fallen, dennoch sagt sie: „Danke.“


  „Bist du schwanger? Du riechst so ganz anders als die Frauen oben!“, meint der Mann vor ihr.


  Der junge Mann kräht: „Schau doch nach!“


  Ihr Anführer kommandiert: „Los, hebe dein Tuch bis über ihre Brüste hoch.“


  „Ich bin nicht schwanger!“, beteuert Aphrodite und streicht ihr Tuch über ihren flachen Bauch und sagt: „Kein Bauch da, also auch keine Schwangerschaft!“


  Sie will sich vor den Männern nicht nackt zeigen. Die Gefahr einer Vergewaltigung wird dann real.


  Die Männer stellen sich drohend vor ihr auf.


  Habe ich eine andere Wahl? Wohl eher nicht. Aphrodite gehorcht und hebt selbst ihr Tuch bis über ihre Brüste hoch.


  Dieser Mann vor ihr begeistert: „Das sind unglaublich große Brüste. Geben diese riesigen Brüste Milch?“


  „Nein!“, erwidert Aphrodite barsch.


  Die Situation wird jetzt bedrohlich. Die Männer sind durch ihre Nacktheit sichtlich unruhiger geworden. Kein gutes Zeichen für sie. Was wird jetzt kommen?


  Sie wird plötzlich von hinten gepackt und derb festgehalten. Der Mann vor ihr greift nach den Brüsten und saugt abwechselnd an ihren Brustwarzen.


  Er tut ihr weh. Sie protestiert laut: „Lass das, du Schwein. Dort kommt nichts raus!“


  Sie wird losgelassen und kann auch ihr Gewand wieder fallen lassen.


  „Sie hat tatsächlich keine Milch“, erklärt der Mann vor ihr enttäuscht.


  Von hinten verschafft der junge Mann seiner tiefen Enttäuschung darüber laut Luft: „Schade, ich hätte gerne von ihrer fetten Milch getrunken. Bei diesen riesigen Brüsten hätte es für uns alle gereicht!“


  Die Männer nicken zustimmend.


  Unglaublich, für diese Männer scheint es völlig normal zu sein, Milch direkt von der Brust einer Frau zu trinken. Denn der Mann wusste ganz genau, wie er saugen musste. Wo ist sie hier nur gelandet? Was sind das nur für seltsame Männer? Milchmänner? Gut ist, sie wollten eben keinen Sex, warum auch immer! Das ist auch hier auf diesem Planeten anders.


  Die Kolonne formiert sich neu. Es geht zügig weiter. Sie blickt sich um. Ihr fällt es erst jetzt auf, dass sie die ganze Zeit im Wald parallel zu diesem Wildtierpfad gehen. Mit etwas Abstand zu den Männern geht sie jetzt weiter. Dichter an die Männer heran kann man auch gar nicht gehen. Sie würde glatt in Ohnmacht fallen, bei so viel Gestank. Dieser Männergestank ist wirklich nicht auszuhalten. Ihre Nase kann sich nicht an diesen Gestank gewöhnen. Das kann doch nicht normal sein? Diese Männer sind schlimmer als Stinktiere. Das ist wirklich nicht mehr der herb männliche Schweißgeruch der römischen Legionäre. Die verschwitzenden Legionäre sind gegen diese Stinktiere edelstes Parfüm. Fast sehnt sie sich jetzt schon nach den Männern der Antike zurück.


  Noch immer quälen sie sich durch das Gestrüpp und lassen den breiten Pfad im wahrsten Sinne des Wortes links liegen. Das geht Aphrodite gewaltig gegen den Strich. Warum muss sie sich hier so abplagen, wenn daneben ein breiter Pfad ist? Noch ist kein einziges Tier vorbei gekommen.


  Darum fragt sie den kleinen jungen Mann neben ihr: „Warum laufen wir durch den dichten unwegsamen Wald und nutzen nicht den breiten Weg dort?“


  Der junge Mann grinst breit und sagt mitleidig: „Du bist aber eine sehr dumme Frau!“


  Dabei zeigt er in die Richtung hinter ihr. Nun hört es Aphrodite knacken und schnaufende Töne vernimmt sie jetzt auch. Der Boden beginnt unter ihren Füßen zu beben.


  Aphrodite macht es den Männern jetzt gleich und versteckt sich mit ihnen zusammen im Gestrüpp. Sie sieht Tiere groß wie Elefanten. Nein sie müssen noch viel größer als Elefanten sein. Nur anders als Elefanten tragen sie einen plattenartigen Panzer, ähnlich wie ihn die Gürteltiere der Erde tragen. Der gepanzerte Kopf mit dem langen Hals und dem scharfkantigen Maul erinnert sehr an eine gefräßige Schildkröte. Der plumpe Körper und die behäbigen Bewegungen der Monster lassen Aphrodite aber einen harmlosen Pflanzenfresser vermuten. Also erst einmal Entwarnung!


  Einer der Männer sagt verträumt: „Wenn wir wüssten, wie man diese Manks knacken könnte, hätten wir ausgesorgt!“


  Mit Steinwerkzeugen bekommt man diese Panzer nicht geknackt, ist beim Anblick der wuchtigen Panzerplatten auch für Aphrodite klar. Wenn diese Männer eines Tages Metallwaffen oder gar Schusswaffen haben, werden sie diese riesigen Tiere bestimmt schnell ausrotten.


  Die Manks sind weg und nun geht es weiter. Der kleine Mann schaut sie mit großen schwarzen Augen an. Er will etwas sagen. Doch er schaut sie nur mit seinen großen dunklen Augen an.


  „Sag schon, was du willst Kleiner!“, ermuntert ihn Aphrodite freundlich.


  Das hat ihm geholfen und er fragt: „Wie viele Brote wird man uns für dich geben, wenn wir dich den Frauen übergeben?“


  Aphrodite: „Woher soll ich das wissen? Hast du denn großen Hunger? Ihr müsst doch die Frauen kennen! Ich kenne sie jedenfalls nicht!“


  Der Anführer dreht sich kurz um und sagt: „Tanu, sprich nicht mit ihr. Sie will dich nur verzaubern. Dann läufst du als Lacku herum!“


  Die Männer lachen und stellen sich wohl den Jungen als Lacku vor. Wird wohl ein putziges Tier sein, glaubt Aphrodite. Aber diese Drohung ist auch an ihre Adresse gerichtet, vermutet sie.


  So gehen sie schon eine ganze Weile schweigend diesen ziemlich steilen Berg hoch, als der Wald deutlich niedriger wird. Noch weiter oben geht der spärliche Wald in noch niedrigeres Buschland über. Wohl fünf- oder sechshundert Meter von ihnen entfernt weidet eine Herde dieser gepanzerten Manks. Diese Tiere ragen jetzt deutlich über dem Buschwerk empor. Die Männer beachten die Herde gar nicht. Die riesigen Tiere sind wohl tatsächlich harmlose Pflanzenfresser, ist sich Aphrodite nun sicher.


  Die Bergkuppe wird erreicht und der Blick über eine endlos scheinende Graslandschaft breitet sich vor Aphrodite aus. Am Horizont wird auch endlich der Bau der Frauen aus Stein, die so genannte Wabe, sichtbar, die wie ein störender Fleck in einem Meer aus Gras wirkt. Eine Art Gras muss es sein, was sich im Wind grün leuchtend hin und her wiegt.


  Aphrodite hat eine Idee und spricht sie auch gleich aus: „Männer, ich möchte euch einen Tausch anbieten!“


  Der Anführer: „Was bietest du uns an?“


  Aphrodite zeigt auf die gepanzerten Riesen und sagt: „Ich töte euch einen dieser Fleischberge, ihr nennt sie ja Manks. Dafür lasst ihr mich alleine weiter zu den Frauen gehen. Ich möchte nicht gerne in Männergesellschaft vor den Frauen erscheinen. Das schadet nur meinem Ruf als Zauberin!“


  Aphrodite zeigt dabei auf die weidende Herde dieser so genannten Manks.


  Die Männer grinsen sie jetzt an und schütteln mit den Köpfen. Ihr Anführer sagt laut lachend: „Diese Frau ist jetzt völlig verrückt geworden. Lasst uns weiter gehen!“


  Aphrodite lässt sich nicht beirren und erklärt weiter: „Ich töte eines der Tiere. Dafür lasst ihr mich alleine zu den Frauen gehen. Ein Teil vom Fleisch der Manks könnt ihr dann ja gegen Brot bei den Frauen tauschen. Dann braucht ihr mich doch nicht mehr!“


  Die Männer lachen und klopfen sich dabei auf die Schenkel.


  Ihr Anführer beruhigt sich etwas und meint spöttisch: „Dann töte doch einen Mank! Du kannst danach gehen, wohin du willst. Mein Wort darauf!“


  Jetzt können sich die andern Männer vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten. Das ernste Wort ihres Anführers klingt für sie wie ein besonders gelungener Witz.


  „Abgemacht!“, erwidert Aphrodite.


  Ihr Anführer erklärt mit ernster Miene: „Wenn du aber hier nur Zeit gewinnen willst, hast du die falschen Männer belogen. Ich werde es dann doch wagen, dich gegen alle Gebote der Götter vor der Wabe zu besteigen. Für diese Schande werden dich die Frauen auf der Stelle erschlagen. Ich kenne die Frauen der Wabe. Das werden sie tun. Auch wenn wir dann kein Brot für dich bekommen. Ich stoße dich wund, bis du blutest!“


  Unbeeindruckt von seinen Drohungen nimmt Aphrodite den Stab in die Hand. Sie versteckt den Stab etwas im Ärmel ihres Gewandes. Sie drückt auf Zielerfassung und bestätigt. Mit etwas Übung gelingt es ihr endlich, eines der Tiere mit dem Leitstrahl zu erfassen. Den Punkt auf dem Panzer kann sie gut sehen. Dann drückt sie kurz auf die grüne Taste. Das ausgewählte Tier bricht auf der Stelle donnernd zusammen. Erschreckt läuft der Rest der Herde, viel Staub aufwirbelnd, los. Dass Brüllen der gewaltigen Tiere schreckt auch andere kleinere Tiere auf, die in den Wald flüchten.


  Fassungslos schauen die Männer zum toten Tier. Alle Männer stehen wie versteinert da. Können nicht glauben, was sie sehen.


  „Was ist los Männer? Holt euch das Tier endlich!“, fordert Aphrodite sie auf.


  Nichts geschieht.


  Dann, auf einen markerschütternden Schrei ihres Anführers hin, laufen die Männer wie besessen los. Sie laufen unglaublich schnell hinunter zum toten Tier und lassen Aphrodite einfach alleine stehen.


  Bingo, alles läuft nach Plan, freut sich jetzt Aphrodite. Die Männer haben das tote Tier erreicht und hauen mit ihren Werkzeugen auf das Tier ein. Sie sind also vorerst beschäftigt. Aphrodite betrachtet jetzt die ferne Wabe. Verdammt, es muss immer noch ein gutes Stück Weg bis dahin sein. Der Steinbau war ihr als sehr groß und hoch in Erinnerung. Was sie jetzt vom Bauwerk sieht, ist ein flacher Streifen am Horizont. Der Weg zum Bau muss also noch weit sein. Erschrocken stellt sie am Stand der Sonne fest, dass die Mittagszeit schon lange überschritten ist. Der Tag ist hier wirklich verdammt kurz. Sie wird es vielleicht gerade noch vor Sonnenuntergang schaffen. Im leichten Laufschritt strebt Aphrodite dieser Wabe zu. Was wird sie dort erwarten. Wenn die Männer schon so anders sind, was erwartet sie bei den Frauen?


  Die Wabe


  Die Sonne geht bald unter und der Wabe ist Aphrodite scheinbar immer noch nicht viel näher gekommen. Es muss wirklich ein gewaltiger Steinbau sein. Sie erkennt jetzt sogar kleine bewegliche Punkte. Es müssen die Frauen sein, die jetzt schon hinter dem großen offenen Tor verschwinden. Sie aber geht immer noch durch ein Meer aus kniehohem Gras. Ein Weg oder Feldrand ist immer noch nicht zu erkennen. Läuft sie etwa durch ein Getreidefeld? Sie bückt sich und nimmt einen Halm in die Hand. Aphrodite erkennt eine kleine Ähre mit acht kleinen Körnern. So klein die Ähre auch sein mag, sie muss hier wohl tatsächlich durch ein Getreidefeld laufen. Ihr fällt aber auch auf, dass daneben auch andere Arten Gräser wachsen. Also doch kein Getreidefeld? Nur eine Wiese wilder Kräuter und Gräser? Es wäre dennoch besser, einen Weg zu finden. Sonst könnte sie mit diesen Frauen vielleicht gleich am Anfang Ärger bekommen. Darum geht sie jetzt leicht schräg und hofft irgendwann doch auf einen Weg zu stoßen.


  Tatsächlich kommt sie auf eine Art Weg. Doch dieser Weg ist nur herunter getrampeltes Gras, das sich langsam wieder aufrichtet. Dieser frische Trampelpfad führt sie direkt zum Tor der Wabe. Jetzt geht sie schneller. Das ebene Land ohne Bäume und Gebüsch lässt sie die Entfernung zum Bau doch schlecht einschätzen. Tatsächlich wird der Steinbau nur sehr langsam größer. Die Menschen sind hinter dem hohen Tor verschwunden, das längst geschlossen ist.


  Nicht, dass die Frauen durch ihr Erscheinen so schnell in ihr Dorf, in ihre Wabe, geflüchtet sind? Gesehen haben sie sie sicher schon lange. Aphrodite bleibt aber zuversichtlich und glaubt, dass Frauen überall Frauen sind. Bei allem Konkurrenzdenken untereinander, die Solidarität unter den Frauen überwiegt. Oder etwa hier nicht?


  Gut zwanzig Meter vor dem Tor bleibt sie etwas unsicher stehen und betrachtet den Bau genauer. Von hier aus gesehen sind es zu beiden Seiten des Tores noch über hundert Meter bis zur nächsten Ecke. Wobei eigentlich eine richtige Ecke in ihrem geometrischen Verständnis nicht auszumachen ist. Die Mauer ist über fünfzehn Meter hoch und besteht wirklich nur aus trocken verlegten unbehauenen Steinen. Am Fundament sind einige Steine sehr groß. Für Aphrodite stellt sich sofort die Frage, wie hat man sie nur transportiert? Solche großen Steine heranzuholen, erfordert schon einiges Geschick und eine ausgefeilte Technik. Na bitte, sie können doch, wenn sie wollen, schlussfolgert Aphrodite. Das Tor ist etwa vier Meter hoch und wirklich nur aus Holz und aus Seilverbindungen zusammengesetzt. Nicht ein Stück Metall erkennt sie auf den ersten Blick. Die Menschen müssen hier wirklich noch auf der untersten Entwicklungsstufe der Produktivkräfte stehen. Nun gut, dass die nackten Männer mit ihren primitiven Waffen nicht weiter kommen, ist für sie tragisch, aber logisch, weil sie ja angeblich mit vollem Bauch nur auf den Bäumen herumhängen sollen. Mein getöteter Mank wird das nur noch bestätigen. Dass hier die Frauen zwar über imposante Steinhäuser verfügen, aber nach hunderttausend Jahren immer noch kein Metall kennen, ist doch eine etwas beklemmende Situation für Aphrodite. Was ist hier nur schief gegangen? Oder ist hier gar nichts schief gegangen? Haben sie dagegen auf der Erde die Nieten gezogen? Zumindest gilt das auf der Erde für die Frauen. Ist das hier das Nirwana für Frauen? Das Nirwana, von dem das altindische Sanskrit tausendfach berichtet? Leben die Frauen hier in vollkommenem Glück und Harmonie in einer Art Steinzeitparadies? Sie muss es herausfinden!


  Weil keine Reaktion von der anderen Seite der Mauer zu erkennen ist, geht sie mutig weiter auf das Tor zu. Aphrodite ist jetzt kaum zehn Schritte vor dem geschlossenen Tor, da tönt es:


  „Was willst du hier Fremde?“, hört Aphrodite von oben herab eine Frau rufen und reißt sie so aus ihren Überlegungen.


  Aphrodite verneigt sich demonstrativ und sagt: „Ich, Aphrodite, wünsche allen Frauen einen schönen Tag! Ich komme in Frieden! Könnt ihr mich für diese Nacht aufnehmen?“


  Die Frau oben an der Mauer verschwindet.


  Lange tut sich nichts. Darum blickt sie zurück und sieht weit hinten „ihre“ acht Männer kommen. Diese Männer haben ihr gerade noch gefehlt. Immer sind die Männer dann da, wenn man sie am wenigsten gebrauchen kann.


  Doch in diesem Moment geht das Tor auf. Es wird nur einen Spalt breit geöffnet. Breit genug für sie, um hinein zu gelangen. Ohne lange zu überlegen, schlüpft sie schnell hindurch. Hinter ihr fällt das Tor sofort wieder zu. Der Hof vor ihr ist voller Frauen. Als wenn sie ein Todfeind wäre, richten sich auch hier Speere auf sie. Der Platz vor ihr, gut fünfzig Mal fünfzig Meter groß ist voller Frauen allen Alters. Die Frauen tragen zum größten Teil wie sie lange blonde Haare. Also fällt sie hier gewiss nicht auf. Die Gewänder sind entweder schlicht grau oder weiß gefärbt. Schuhe sieht sie keine an den Füßen der Frauen. Auffällig ist, dass die jungen Frauen nur graue Gewänder tragen. Auch sehen sie irgendwie anders aus. Jetzt wird es Aphrodite klar, den Frauen fehlt zumindest sichtbar die weibliche Brust. Zumindest muss die Brust recht bescheiden ausfallen. Dagegen verfügen die Frauen mit hellen Gewändern über üppige Brüste. Das ist aber auch der einzige sichtbare Unterschied zwischen ihnen.


  Aus der Menge tritt eine alte Frau heraus. Ihr Tuch ist schneeweiß im Gegensatz zum Tuch der anderen Frauen. Die Frau packt sie derb am rechten Oberarm und sagt: „Folge mir zum Hohen Rat der sehenden Mütter!“


  Unter Gastfreundschaft versteht Aphrodite etwas anderes. Doch es bleibt Aphrodite nichts weiter übrig, als der Frau zu folgen. Doch halt, die alte Frau, die sie durch die Menge führt, trägt eine Kette. Eine für Aphrodite recht ungewöhnliche Kette. Die Schmuckelemente der Kette sind vor allem Muscheln und Knochen. Für Aphrodite also völlig wertloses Zeug. Sinn für die Schönheit haben diese Frauen nicht.


  Was noch auffälliger für Aphrodite ist, dass alle Frauen auf beiden nackten Oberarmen eine Tätowierung tragen. Die Tätowierung könnte das Symbol für eine Schlange sein. Eine Schlange, die sich selbst auffrisst, denn der Schlangenkopf verschlingt den eigenen Schwanz. Nicht dass diese Frauen ihre eigenen Kinder essen? Oder gar kannibalisch leben?


  Über grob behauene Treppen, Gänge und wieder Treppen folgt sie jetzt dieser alten Frau durch das Bauwerk. Was Aphrodite sieht, ist erschreckend primitiv in ihren Augen. Dagegen sind die Tempel und die Pyramiden der Ägypter Hochtechnologie. Hier werden tatsächlich nur grob behauene Steine oder unbehauene Steine verwendet. Zusammengefügt ganz ohne Bindemittel. Die Decken über ihr sind auch nur grob behauene Baumstämme unterschiedlicher Größe. Darüber hat man dann auch nur wieder Steine trocken verlegt. Auf so eine Decke will sie lieber nicht treten. Hält so etwas überhaupt?


  Mit der alten Frau erreicht sie einen an drei Seiten offenen kleinen Saal. Nur so kommt überhaupt in ihn Licht herein. Sechs geschnitzte und bunt bemalte Holzstämme tragen als Säulen die Decke, die in der gleichen primitiven Bauart angelegt worden ist wie die Decken der Gänge. Schlicht ein Albtraum für jeden Architekten und für Aphrodite. Wo ist sie hier nur gelandet? Das kann doch nur ein böser Traum sein. Der Fußboden unter ihr muss eine Art gestampfter Lehmboden sein. Hoffentlich ist das keine der primitiven Decken, auf der sie hier steht!


  Aphrodite sieht am Ende des kleinen Saales drei alte, gigantisch fette Frauen mit langen grauen Haaren und weißen Gewändern auf großen Bänken sitzen.


  Die alte Frau, die sie auf dem Weg nach oben nicht einen Moment losgelassen hat, verneigt sich vor den Frauen. Sie zwingt Aphrodite gleichzeitig auch zu einer Verbeugung. Dann sagt die Frau: „Ich grüße den Rat der sehenden Mütter. Ich bringe euch wie verlangt die fremde Frau!“


  Jetzt lässt die alte Frau sie ganz los und tritt unterwürfig einen Schritt zurück.


  In der Mitte der drei sehenden Mütter sitzt passend die dickste Frau. Die Frau ist so fett, die kann sich seit Jahren nicht mehr von der Stelle gerührt haben, vermutet Aphrodite.


  Diese unglaublich dicke Frau fragt: „Wer bist du? Woher kommst du? Was willst du hier bei uns?“


  Aphrodite glaubt nicht daran, dass es sinnvoll ist, irgendeine erfundene ferne Wabe als Heimat zu benennen. Auf die gute Zauberin will sie auch verzichten. Denn diese Frauen beanspruchen sicher als so genannte „Sehende Mütter“ die Macht der Magie nur für sich. In Konkurrenz zu ihnen will sie hier erst gar nicht antreten. So entscheidet sie sich zu erklären: „Hohe Frauen, ich werde Aphrodite genannt. Ich bin eine Kriegerin und gehöre keiner Wabe an! Als freie Kriegerin will ich in eure Dienste treten. Mit meinen Kräften will ich für den Schutz eurer Gemeinschaft sorgen!“


  Das erscheint ihr im Moment die beste Lösung zu sein. Denn auf den Feldern schuften dürfte ihr doch nicht wirklich liegen. Die Variante, zur Not als Hure ihre Brötchen zu verdienen, entfällt hier mangels Männer.


  Die dicke Frau keift: „Das kann ich dir nicht glauben! Wo sind deine Waffen? Wo hängen die Schrumpfköpfe oder Schwänze deiner erschlagenen Männer? Ich sehe beides nicht bei dir!“


  Die Frau daneben, wohl einen Rang niedriger und darum auch etwas schlanker, behauptet mit breitem Grinsen: „Seit vielen Generationen sind keine Kriegerinnen mehr durch das Land gezogen. Ich kenne keine Frau, die jemals eine Kriegerfrau lebend gesehen hat. Es liegt schon viele Generationen zurück, als die Männer der letzten Kriegerin den Kopf abgeschlagen haben. Auch unsere Männer werden sicherlich schon auf dich warten und das gleiche mit dir tun wollen!“


  Raue Sitten, denkt Aphrodite und sagt aber betont locker: „Meint ihr die acht stinkenden nackten Männchen, denen ich vorhin begegnet bin?“


  „Ja, die meinen wir auch damit. Hast du sie etwa getötet? Das steht nur uns zu!“, bellt die superdicke Frau sie an.


  Aphrodite gibt sich überlegen: „Nicht doch, edle Frauen. Ich liebe die Männer sehr. Warum sollte ich sie töten! Ihr aber seid unhöflich. Ich habe mich schon vorgestellt. Mit wem spreche ich überhaupt?“


  Die Superdicke keift sie an: „Respektlos und frech wie die Kriegerinnen aus den alten Zeiten bist du ja wirklich. Nun gut. Ich bin Hypia die Dritte!“


  Die schlankere Frau neben ihr links: „Gorgaria!“


  „Eftas die Erste!“, sagt die Frau rechts von der Dicken, die bisher geschwiegen hat.


  Jetzt meldet sich wieder Hypia zu Wort: „Was sollen wir mit einer Kriegerin, die doch keine Männer erschlägt oder wenigstens für uns fängt? Wir müssen auch weiterhin in großen Gruppen gegen die Männer vorgehen. Für die Feldarbeit taugen Kriegerfrauen auch nicht. Wir brauchen dich nicht. Geh wieder!“


  Von hinten meldet sich eine Frau und sagt: „Wissende Frauen, unsere acht Langschwänze stehen vor dem Tor. Sie bieten uns frisches Fleisch in großen Mengen an. Fleisch von einem getöteten Mank soll es sein, behaupten die Männer kühn. Das Fleisch ist aber wirklich frisch. Es ist noch warm und blutig. So gutes Fleisch in so großer Menge habe ich schon lange nicht mehr in den Händen gehalten. Sie verlangen dafür von uns nur zehn Brote!“


  Gorgaria befiehlt: „Gebt ihnen schon, was sie verlangen. Schicke uns aber den Anführer hoch. Sofort! Jetzt werden wir hören, was unsere selbst ernannte Kriegerin ohne Waffen wirklich bei den Männern gemacht hat!“


  Die dicken Frauen lachen hämisch.


  Was diese Männer den Frauen hier für Lügenmärchen auftischen werden, will Aphrodite auch gerne wissen.


  Nach wenigen Augenblicken betritt der Blondschopf mit der roten Haarsträhne völlig geräuschlos den Saal. Seine totale Nacktheit wirkt in diesem Raum noch krasser auf Aphrodite.


  Die dicken Frauen stören sich an der Nacktheit des Mannes überhaupt nicht. Die Feindschaft zwischen Mann und Frau ist hier sofort spürbar. Die Verachtung füreinander besteht unverhohlen auf beiden Seiten.


  Der Mann verneigt sich dennoch ehrfürchtig vor den drei dicken Frauen. Doch als er Aphrodite an seiner Seite gewahr wird, fällt er vor ihr auf den Boden. Der Mann zittert vor Angst am ganzen Körper.


  Hypia ist sichtlich empört: „Langschwänziger, warum fällst du vor dieser fremden Kriegerfrau auf den Boden. Bei uns aber machst du nur einen einfachen Diener?“


  Der Mann blickt von unten zu der dicken Frau hoch und behauptet: „Sie ist eine überaus mächtige und böse Zauberin. Sie hat einen riesigen Mank mit ihrer Hand getötet. Der undurchdringliche Panzer hat ein so großes Loch, dass wir in das riesige Tier bequem hinein kriechen konnten. Innen ist es völlig zerfetzt worden. Riesige Fleischfetzen konnten wir so mit den bloßen Händen herausreißen!“


  Ein Raunen geht durch den Raum. Nervös blicken die Frauen Aphrodite an.


  Sichtlich um Fassung bemüht, ordnet Hypia in befehlendem Ton an: „Geh und lass dir von den Frauen das Brot geben!“


  Der Mann verneigt sich kurz und traut sich nicht mehr, Aphrodite überhaupt noch einmal anzuschauen. So geräuschlos und schnell wie er kam, ist er auch verschwunden. Man merkte dem Mann an, dass ihm die räumliche Enge und sicher auch die Nähe zu den Frauen ganz ohne seine Waffen nicht gefallen hat.


  Hypia bemüht sich weiter um Fassung. Die Frauen verständigen sich schweigend. Eine Entscheidung ist gefallen. Hypia wendet sich jetzt wieder an Aphrodite und ordnet an: „Fremde Kriegerin, du kannst vorerst bleiben und für unseren Schutz sorgen. Wir geben dir eine Dienerin zur Seite. Es soll dir an nichts fehlen!“


  Diese Frauen wollen sicher nur Zeit gewinnen. Eine echte Entscheidung war das eben nicht, ist sich Aphrodite sicher.


  Die dicke Eftas wendet etwas nervös ein: „Hypia, ist das nicht zu viel Ehre für eine fremde Kriegerin. Bist du sicher, dass der stinkende Langschwanz die Wahrheit gesagt hat!“


  Hypia widerspricht: „Die Langschwänze haben uns bisher immer nur kleine Tiere gebracht. Wenn es große Tiere waren, war es schon faules Fleisch. Der Mann roch nach frischem Fleisch von einem Mank. Seine Angst vor dieser Frau war greifbar. Noch nie habe ich einen wilden Mann so ängstlich erlebt!“


  Eftas meint: „Ihr habt sicherlich Recht. Gewähren wir ihr also unsere Gastfreundschaft!“


  Hypia zu Aphrodite: „Du kannst gehen!“


  Aphrodite fühlt sich bei den dicken Frauen auch nicht wohl. Froh darüber gehen zu dürfen sagt sie: „Hohe Frauen, danke für die Gastfreundschaft!“


  Aphrodite tritt schon ihren Rückzug an, als Hypia hinterher ruft: „Du bekommst mit deiner Dienerin zusammen ein eigenes Zimmer. Es ist besser so!“


  Was meint die Frau denn damit, fragt sich Aphrodite? Na gut, zu zweit ein Zimmer geht auch.


  Die Frau mit Halskette nimmt sie wieder an die Hand und es geht mit ihr zurück auf den Hof. Dort unten ist der Teufel los. Eifrig wird Fleisch auf großen Holzbänken in kleine feine Stücke und Streifen geschnitten. So zerkleinert verschwindet das so verarbeitete Fleisch in großen Krügen. Das geschieht alles schon im Licht primitiver Fackeln, denn die Sonne ist längst untergegangen. Gerade plagen sich zwei Frauen mit einem eben gefüllten Krug ab, der mit den Frauen in der Dunkelheit verschwindet. Um Aphrodite selbst machen alle Frauen einen großen Bogen, so als hätte sie eine ansteckende Krankheit.


  Die Frau mit der primitiven Halskette führt Aphrodite direkt in die Gruppe Frauen. Sie hebt beide Hände hoch und sagt laut zu allen Frauen: „Ich suche für die fremde Kriegerin eine mutige Dienerin. Sie sollte einen unerschütterlich Glauben an die Allmacht unserer Götter im Herzen tragen. Denn diese mächtige Kriegerin hat sich über alle Zeiten und dem Willen der Götter des Lichts hinweg als Kriegerin behauptet. Mit ihrer Kraft aus dem Reich der Götter der Finsternis hat sie eigenhändig einen Mank töten lassen. Das Fleisch des Tieres, das sie mit ihren Kräften getötet hat, zerlegt ihr gerade alle so eifrig!“


  Der Abstand der Frauen zu Aphrodite wird nun noch größer. Eine eisige Wand des Schweigens umgibt sie. Die Augen der Frauen sprechen von Furcht und Verachtung.


  Die Frau mit der Halskette ruft noch einmal den Frauen mit kräftiger Stimme zu: „Eure Furcht vor dieser Kriegerin ist verständlich. Denn die grausamen Kriegerfrauen gehörten für uns schon lange ins Reich der Legenden. Nur die uralten Tafeln mit den Schriftzeichen der Götter berichten uns von dieser Zeit verödeter Waben und dem Tod tausender erschlagener Frauen. Niemand von uns hat je eine Kriegerin gesehen. Schaut sie euch genau an. Ihr Gesicht ist schön und das Haar lang und gepflegt. Gerade so wie bei uns Frauen, wenn wir zu den Müttersteinen gehen. Keine Narbe ziert ihr Gesicht. Die großen Brüste dieser Kriegerin verraten uns, dass sie eine Mutter ist. Sie ist nach ihren eigenen Worten gekommen, um uns vor dem Bösen zu schützen. Die wissenden Frauen wünschen eine Dienerin für die Kriegerin. Die Dienerin muss auch mit der Kriegerin das Nachtlager teilen. Die Kriegerin soll nicht mit uns zusammen im Gemeinschaftssaal schlafen. Ihre Kräfte könnten die Harmonie unserer Gemeinschaft gefährden. Auf der anderen Seite glauben die wissenden Frauen, dass uns so eine mächtige Frau schon lange fehlt. Denkt an unsere Schwestern, die viel zu früh von uns gegangen sind. Frauen, seht doch ein, das wir sie brauchen!“


  Immer noch herrscht eisiges Schweigen.


  Aphrodite bereut die Entscheidung, eine Kriegerfrau sein zu wollen. Dass es um das Image der Kriegerfrauen so schlecht bestellt sein soll, konnte sie nicht ahnen. Haben diese Kriegerfrauen wirklich nur Leid über diese Frauen gebracht? So geht sie auf die Frauen zu und versucht ihnen mit freundlichen Worten die Angst vor ihr zu nehmen: „Ich habe einen Mank getötet, das ist wahr. Ich töte nie Frauen. Meine Kräfte setzte ich nur zum Wohl aller Frauen ein. Sonst bin ich eine Frau, wie ihr alle. Ihr braucht euch also nicht vor mir zu fürchten!“


  Sie hebt ihr Tuch und alle können sehen, dass sie eine Frau ist.


  Ihre Worte zeigen bei den Frauen leider nicht die gewünschte Wirkung. Ihre Angst ist ungebrochen.


  Die Frau mit Kette droht: „Gut, ihr Frauen habt es selbst so gewollt. Die Kriegerin wählt sich eben ihre Dienerin selbst aus!“


  Blankes Entsetzten zeichnet sich auf allen Gesichtern ab.


  Aphrodite gibt sich gelassen: „Gut, dann wähle ich mir meine Dienerin aus euren Reihen!“


  Aphrodite geht auf die Frauen zu und wagt den Schritt in die Menge. Die Angst im Gesicht einer Frau kennt sie aus allen Zeiten. Die Angst dieser Frauen sieht hier anders aus. Es sind ihr fremde verwirrte Blicke. Irgendwie sehen die Frauen auch alle gleich aus. Gleiche Frisur und gleiche blonde Haarfarbe. Dazu tragen sie ein graues oder weißes Gewand. Ich nehme mir eine normale Frau, entscheidet Aphrodite. Sie fragt sich gleichzeitig, was ist hier eine normale Frau?


  Forschend geht sie durch die Menge und auf einmal ist sie da, die normale Frau. Denn diese Frau blickt nicht ängstlich nach unten, sondern schaut Aphrodite neugierig an. Sie nimmt die Frau an die Hand, geht mit ihr aus der Menge heraus und sagt: „Sie soll mir dienen!“


  Die Frau mit Halskette erleichtert: „Sie wird dir dein Nachtlager zeigen und für Essen und Trinken sorgen!“


  Erleichtert gehen die anderen Frauen wieder ihrer Arbeit nach. Aphrodite steht jetzt abseits mit ihrer neuen Dienerin auf dem Platz. Die Frau mit Kette spricht leise mit ihrer neuen Dienerin. Die Dienerin nickt zustimmend und nimmt eine brennende Fackel in die Hand. Sie verneigt sich vor Aphrodite und sagt: „Folge mir bitte, mächtige Kriegerin!“


  Freundlich klang das eben wirklich nicht. Aber Aphrodite folgt der Frau über Treppen in einen Raum ohne Fenster. Der Eingang hat keine Tür. Ein löchriger Vorhang ersetzt die Tür. Der Raum ist klein. Nur wenig größer als das Loch in Karthago, das ihr als Hurensklavin zustand. Nur ein Holzgestell mit Fellen steht im Raum. Das muss das Bett sein. Aber nur ein Bett bedeutet, dass ich mit der Frau das Bett teilen muss.


  Enttäuscht fragt Aphrodite: „Wir müssen zusammen auf diesem Bett schlafen?“


  Die Frau nickt und erklärt etwas verlegen lächelnd: „Allein im Bett friert man in der Nacht. Po an Po gedrängt ist es immer schön warm!“


  Aphrodite betrachtet die Frau und will ihr das gerne glauben. Ihr Hintern ist schön üppig. Wenn ihr Hintern auch so warm ist, wie er üppig ist, frieren wir ganz bestimmt nicht.


  Die Frau will schon gehen.


  Aphrodite ruft ihr noch schnell nach: „Wie darf ich dich rufen?“


  „Tima!“, sagt sie ohne sich extra umzudrehen und ist schon hinter dem Vorhang verschwunden. Aphrodite folgt ihr einfach. Müde legt sich Aphrodite auf das einzige Bett im Raum. Es war ein wirklich anstrengender erster Tag. Was ihre Dienerin tut, ist ihr egal. Sie reckt und streckt sich auf dem Bett und schläft sofort ein.


  Die erste Nacht, der erste Tag


  Aphrodite wird wach. Ihr ist im Bett kalt geworden. Die Dienerin ist nicht da. Sie wird also eigenmächtig zu den anderen Frauen gegangen sein. Ihre Zudecke ist eine aus grober Wolle geknüpfte Decke. Sie steht auf und schiebt den löchrigen Vorhang beiseite. Über ihr funkeln schon die Sterne. Ein matter Schatten fällt auf die Wand gegenüber. Von hier aus nicht sichtbar, muss einer der drei Monde für diese schummrige Helligkeit sorgen, glaubt Aphrodite. Ihr gegenüber sind die nächsten Räume auch mit Vorhängen versehen. Neugierig schaut sie in den Raum gegenüber hinein. Im Raum ist niemand zu sehen. Im Halbdunkel ist auch nur ein Bettgestell zu erkennen. Nur dort sind weder Felle noch Decken auf dem primitiven Bettgestell. Hier hat schon lange niemand geschlafen. Aphrodite lässt den Vorhang fallen und blickt hoch zum Sternenhimmel. Der Sternenhimmel wirkt auf den ersten Blick so vertraut. Doch ihr suchendes Auge erkennt nicht ein bekanntes Sternenbild. Was es hier auch gibt, ist eine Milchstraße. Auch diese Sonne ist Teil einer riesigen Galaxie. Das ist aber auch schon die einzige Gemeinsamkeit mit ihrer alten Heimaterde. Sonst funkeln fremde Sterne über ihr am Himmel. Ihr ist schlagartig bewusst, dass ihr Suchen nach bekannten Sternbildern hier zwecklos ist. Wenn sie den Herren der Zeit glauben schenken darf, dann ist das hier ein ganz anderer Kosmos, eine sogenannte Parallelwelt. Etwas muss über ihren Kopf hinweg gehuscht sein. Es war nur ein kurzer schwacher Schatten und ein Luftzug. Es wird schon nichts Gefährliches sein, entscheidet Aphrodite. Sie schaut sich weiter um. Auch der Raum daneben ist leer. Überhaupt scheint sich hier oben niemand aufzuhalten. Warum?


  Jetzt kommt ihre Dienerin mit einem kleinen Korb die Treppe zu ihr hoch. Wortlos stellt sie einen Krug ab und reicht Aphrodite ein Brot direkt in die Hand. Die Frau scheint sofort wieder gehen zu wollen.


  Aphrodite möchte jetzt aber nicht alleine sein und sagt darum: „Danke Tima. Willst du wieder gehen? Ich dachte, wir schlafen zusammen?“


  Unsicher setzt sich die Frau jetzt neben sie auf das Bett, wagt es aber nicht sie anzuschauen. Nervös sagt sie: „Ihr wolltet doch alleine schlafen.“


  „Bitte lege dich nach dem Essen zu mir ins Bett. Es ist doch recht kalt allein!“, erwidert Aphrodite. Das gereichte Brot ist gewöhnungsbedürftig. Aber der Hunger treibt es rein. Sie versteht nicht, warum die Frau so ängstlich ist. Sie möchte darum mit ihr ins Gespräch kommen und fragt: „Warum hast du und all die anderen Frauen so große Angst vor mir?“


  Vorsichtig von der Seite blickt die Frau Aphrodite an und erklärt: „Tima hat große Angst vor Kriegerfrau. Uralte Legenden erzählen, dass Kriegerfrauen nicht nur Langschwänze essen, sondern auch wehrlose Dienerfrauen erschlagen. Seit vielen Generationen gab es bei uns keine Kriegerfrauen mehr. Die Zeit der Kriegerfrauen hat viele Frauen getötet und ganze Waben wurden für immer ausgelöscht. Erst als die letzten Kriegerfrauen von den Langschwänzen getötet worden waren, sind Frieden und Glück wieder zu uns zurückgekehrt. Wird mit euch das Unglück erneut Gast bei uns sein?“


  Dann ist wohl ihr Erscheinen als Kriegerfrau eine absolute Fehlentscheidung! Aber als was hätte sie hier vor den Frauen auftreten sollen? Als Dienerfrau ist sie sich zu schade. Sie soll ja das Leben hier erkunden und nicht rund um die Uhr schuften. Ihren einträglichsten Nebenerwerb, die Prostitution, gibt es hier ja auch nicht. Aber die Männer will sie auch noch besser kennenlernen. Ja, sie muss mehr über diese Männer erfahren. Darum will Aphrodite diese Tima beruhigen und sagt: „Vor mir braucht sich keine Frau zu fürchten. Auch wenn es wahr ist, das ich Männer getötet habe. Doch was ist nur mit euren Männern los? Zugegeben, was ich bis jetzt von euren Männern gesehen habe, reizt mich auch nicht. Doch warum nennt ihr eure Männer denn so geringschätzig Langschwänze? Ihr braucht sie doch, um Kinder zu bekommen!“


  Tima lacht sie breit an und sagt stolz: „Langschwänze sind dumm, faul und stinken entsetzlich! Sie reiben sich täglich mit dem Kot der Manks ein, um Plagegeister und die Tiere im Wald zu täuschen. Wenn wir sie nicht tatsächlich für unsere Kinder brauchen würden, hätten wir sie schon alle getötet! Sie sind sonst für uns nur eine Plage. Mit Grauen denke ich an den Tag auf dem Mutterstein zurück!“


  „Oh ja, erzähl mir davon!“, bittet Aphrodite neugierig und kaut gequält am nächsten Kanten Brot herum.


  „Warum willst du das von mir wissen? Du bist doch auch Mutter. Den Tag auf dem Mutterstein musst du doch genauso gut kennen!“, meint ihre Dienerin ganz erstaunt.


  Aphrodite zögert einen Moment, dann erklärt sie: „Es ist wahr, ich bin Mutter. Ich bin die Mutter von einem Mädchen und einem Sohn. Sie sind aber beide schon erwachsen. Ich habe die Männer in einem Bett und nicht auf so einem Mutterstein empfangen. Ich habe solche Steine noch nie gesehen!“


  Tima steht auf und sagt aufgebracht: „Dann hast du dich ja gegen den Willen der Götter vergangen. Darum bist du also eine Ausgestoßene und darum bist du auch eine Kriegerfrau geworden!“


  Aphrodite verteidigt sich: „Das ist nicht so, wie du es siehst. Dort, wo ich herkomme, erlauben, nein verlangen die Götter den Beischlaf mit dem Mann in einem Bett!“


  „Du hast sogar mit einem Mann zusammen das Bett geteilt. Hast mit ihm zusammen geschlafen? Du hattest einen Mann die ganze Nacht an deiner Seite? Hast du ihn gar angefasst?“, fragt erstaunt Tima.


  „Ja Tima! Viele Nächte habe ich das mit einem Mann getan! Ich habe ihn überall geküsst und er hat das auch bei mir getan. Wir haben uns geliebt!“, versichert Aphrodite aufrichtig.


  „Das ist ja ekelhaft. Aber du stinkst doch gar nicht wie die Männer! Du sagst das wohl nur, um mich zu ärgern! Oder?“, meint Tima jetzt schon versöhnlicher zu ihr.


  Ich muss das Thema wechseln. Was mit den Männern los ist, erfahre ich von dieser Frau bestimmt nicht, entscheidet Aphrodite und sagt: „Die Männer, die ich im Bett hatte, stanken nicht. Sie haben sich gewaschen und Duftwasser benutzt. Tima, sage mir lieber bitte, warum in allen Räumen hier oben niemand schläft?“


  Wieder erntet Aphrodite Unverständnis bei Tima, denn die sagt belehrend: „Wir schlafen alle im Saal der Harmonie und Liebe. Nur, wer bestraft wird, muss hier oben in diesen Räumen schlafen. Wenn eine Schwester einer anderen Schwester Leid zugefügt hat oder grob gegen den Willen der Götter verstoßen hat, muss sie sogar noch eine Treppe höher schlafen!“


  Spinnen die hier alle, denkt Aphrodite und sagt: „Zeige mir bitte die Räume oben. Vielleicht gefallen sie mir sogar besser!“


  „Wie ihr wünscht Kriegerin. Folgt mir bitte nach oben!“, erwidert Tima mit gleichgültigem Ton und geht voraus.


  Aphrodite hat Mühe, der Frau die steile Treppe hoch zu folgen.


  Oben erwartet Aphrodite ein toller Blick auf den weiten Sternenhimmel. Zwei Monde am südlichen Himmel lassen das Land ringsherum wie Silber schimmern. Aphrodite ist begeistert. So etwas Schönes hat sie nicht erwartet und jubelt: „Das ist ja wunderschön!“


  Tima sieht das wohl ganz anders und zeigt nur auf eine schäbige Holztür.


  Aphrodite schiebt die Tür auf und schaut hinein. Tatsächlich, das Zimmer ist deutlich größer. Zwar ist auch dieses Zimmer ohne Fenster, aber statt mit einem Vorhang mit einer Holztür versehen. Aphrodite staunt, selbst hier oben sind die Wände noch über einen halben Meter dick. Das hält bestimmt gut die Gluthitze des Tages ab.


  Begeistert sagt Aphrodite: „Hier gefällt es mir viel besser. Ich möchte hier schlafen!“


  Die Frau ist regelrecht erschrocken, sagt aber nichts.


  Aphrodite: „Bleibst du bei mir?“


  Tima kniet vor ihr nieder: „Herrin ihr könnt mich auf der Stelle töten, aber ich schlafe nicht hier oben. Ihr müsst hier alleine schlafen!“


  Tima hält ihr den Kopf hin, bereit zum Sterben.


  „Du kannst gehen“, sagt Aphrodite enttäuscht.


  Tima steht auf und geht. Sie lässt den Korb mit noch einem kleinen Brot und mit zwei Krügen an der Tür stehen.


  Aphrodite fragt erstaunt: „Warum willst du gehen?“


  Tima zeigt mit dem Finger in den Sternenhimmel und sagt: „Wegen der blutsaugenden Piras, die sich jetzt gleich auf euch stürzen werden!“


  Mit diesen letzten Worten ist ihre Dienerin wieder nach unten verschwunden.


  Zweifelnd sucht Aphrodite den Himmel nach diesen vermeintlichen Flugmonstern ab. Sie will schon enttäuscht in ihr neues Zimmer gehen, als sie seltsame Laute vernimmt. Tatsächlich kommen wohl Vögel oder zumindest fliegende Tiere jetzt direkt auf sie zu. Den Stab hat sie schnell zur Hand. Stellt die Waffe auf einen breiten Strahl ein. Nur grob hält sie den Stab in Richtung der auf sie zukommenden Flugmonster und drückt die Starttaste. Augenblicklich verdampfen die Viecher in der Luft. Eine Wolke aus Rauch und Dampf, die bestialisch stinkt, bleibt am Himmel vor ihr zurück. Mit der Hand hält sich Aphrodite notdürftig Nase und den Mund zu. Nach weiteren Schüssen waren selbst die flüchtenden Tiere vom Himmel geholt. Ihr erstes selbst veranlasstes Massaker im Tierreich ist beendet. Tiere, die man nicht kennt, lassen sich leichter töten. Hier gibt es niemanden, der Partei für Fauna und Flora ergreift. Ich glaube, das könnten wohl so eine Art blutsaugender Vampire gewesen sein. Fliegende Monster, die sicher auch die Frauen veranlasst haben, in die viel sicheren Gemeinschaftsräume nach unten zu flüchten.


  Falls wieder ein neuer Schwarm von diesen Flugmonstern auftaucht, muss sie entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten. Sie untersucht den Stab und drückt zufällig auf eine Taste. Drei Beine springen heraus. Auf diesen drei Beinen stellt sie den Stab über sich auf der Steinplatte auf. Der Stab wird auf schwächste Feuerstufe eingestellt. Der Sensor im Stab sichert die Rundumverteidigung zuverlässig ab. Auf dem kleinen Flachdach über dem Vorhang ist die Luftverteidigung jetzt komplett gesichert. Die Tür lässt sie aber nicht auf. Vielleicht kommt von unten so ein Monster bis zum Eingang. Sie legt sich auf das Bett und deckt sich zu. Quiekende Geräusche draußen verraten ihr, dass immer wieder diese Monster daran glauben müssen.


  Schade, dass sie nun doch hier ganz alleine schlafen muss. Sie greift noch schnell nach dem letzten Brot und trinkt auch aus dem Krug, der mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt ist. Das Getränk schmeckt leicht süß–sauer. Etwas Alkoholhaltiges muss in dem Getränk sein, denn ihr dreht sich jetzt alles im Kopf. Mit Blick durch ein Loch in der Tür auf den herrlichen Sternenhimmel schläft sie dann eingewickelt in zwei Decken schnell ein. Die erste Nacht auf diesem Planeten beginnt.


  Aus der Vogelperspektive sieht Aphrodite eine Gruppe Frauen mit Speeren in den Händen einen schmalen Pfad in Richtung Wald und Meer gehen. Aphrodite selbst führt die Gruppe an, hat aber keinen Speer. Im Buschland sind sie plötzlich von zahlreichen nackten Männern umringt. Die Frauen kreischen und beginnen sich nach Drohgebärden der Männer auszuziehen. Nackt recken die Frauen ihre Kehrseiten den Männern laut weinend hin. Aphrodite sieht dem Tun der Frauen hilflos zu. Jetzt kommt auch einer der Männer auf sie zu. Er lacht und greift in ihr ins Tuch. Verzweifelt will Aphrodite ihn wegstoßen und um Hilfe schreien.


  Sie schreit aus Leibeskräften und sieht sich schweißgebadet und unversehrt in dem Zimmer liegen. Ich darf von dieser fremden Milch nichts mehr trinken, entscheidet Aphrodite. Irgendeine teuflische Droge muss im Saft sein. Jetzt versucht sie wieder einzuschlafen. Bald kreisen wieder die Sterne vor ihr und sie schläft erneut ein.


  Ihr Blick geht an einem riesigen Baum hinauf auf nackte Männer, die bequem auf Ästen sitzen. Die Männer selbst blicken nach unten. Sie folgt den Blicken der Männer und sieht einen Mann und eine Frau am Boden beim Liebesakt. Auch die Frau ist nackt, sichtlich hochschwanger und trägt auffallend langes blondes Haar. Das lange Haar verdeckt ihr Gesicht. Beide lassen sich nicht von den gaffenden Männern beim Liebesakt stören. Plötzlich wirft die Frau hocherregt ihren Kopf nach hinten. Jetzt blickt diese Frau mit feurigen Augen voller Gier hoch. Entsetzt erkennt sich Aphrodite in dieser hochschwangeren Frau selbst wieder.


  Aphrodite schreit sich vor Entsetzten ihre Seele aus dem Leib. Schweißnass steigt sie aus dem Bett und geht hinaus. Immer noch am ganzen Körper zitternd, holt sie tief Luft. Dann tastet sie mit den Händen ihren Körper ab und ist erleichtert, dass sie unversehrt und wohl geraten ist.


  Mit Blick zu den Sternen ruft sie laut in die Nacht hinein: „Nie werde ich so den Männern dienen. Lieber töte ich sie alle oder mich selbst!“


  So befreit geht sie zurück auf ihr Bett. Sie trinkt jetzt nur noch klares Wasser und braucht lange, bis sie wieder einschläft. Denn beide Träume sind ihr ein Rätsel. Können sie die Männer hier doch schwängern?


  *


  Ein Quieken holt Aphrodite aus dem Schlaf. Sie springt vom Bett und kann noch beobachten, wie ein riesiges Flugmonster vor den Mauern auf den Boden stürzt.


  Sie muss diese Abschussanlage sofort abstellen. Sonst ist hier ein Massensterben dieser Urviecher vorprogrammiert. Diese gefährlichen Blutsauger sind bestimmt nur nachts unterwegs, glaubt Aphrodite. Sie darf nicht alles vernichten, was fliegen kann.


  Der neue Morgen kündigt sich an, als sie den Stab in ihrem Gewand verschwinden lässt. Die Sonne ist so schön wie zu Hause. Begeistert betrachtet sie das weite Land vor sich. Eine noch ganz in ihren natürlichen Ursprüngen erhaltene Welt. Die Luft ist rein und klar. Keine Wolke trübt den blauen Himmel.


  Tima kommt hoch und fragt erstaunt: „Ihr seid unverletzt? Wir haben doch deine Schreie gehört! Haben euch die Piras nichts anhaben können?“


  „Wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit. Wann gibt es etwas zu essen?“, antwortet Aphrodite gut gelaunt.


  Tima: „Bevor es auf die Felder zum Arbeiten geht, essen wir alle zusammen im Saal der Harmonie und Liebe. Ihr müsst aber vorher noch zu den hohen Frauen. Sie werden mir sonst nicht glauben, dass ihr noch lebt!“


  Aphrodite: „Dann lasst uns schnell zu den dicken Frauen gehen. Ich habe großen Hunger!“


  Man hat Tima angesehen, das es ihr nicht gepasst hat, dass Aphrodite so abfällig über die alten Frauen gesprochen hat. Doch unterwürfig sagt sie: „Gut, gehen wir!“


  Wieder geht es durch lange Treppen und Flure zu den alten Frauen.


  Aphrodite ist überrascht, nur die dicke Hypia sitzt auf ihrem Platz. Wo sind die anderen wissenden Frauen?


  Statt einer Begrüßung sagt Hypia, zu Aphrodite: „Im Haus zu den Sternen zu schlafen scheint dir nichts auszumachen. Seit dort die Piras vor vielen Jahren unsere gute Aralie getötet haben, schlafen dort oben nur noch verurteilte Frauen. Fast alle haben die Nacht nicht überstanden. Was hast du mit diesen Piras gemacht?“


  „Hier in dieser Gegend dürften für einige Zeit keine Piras mehr in großer Anzahl auftauchen!“, behauptet Aphrodite überzeugt.


  Wie bestellt kommen Frauen ganz außer Atem hochgelaufen, verneigen sich eiligst und eine von ihnen sagt: „Große Herrin, unzählige Piras und andere fliegende Kreaturen liegen draußen tot auf den Feldern. Alle Tiere sind fürchterlich zugerichtet. Wir müssen die meisten Tiere vergraben. Es ist uns unmöglich, sie alle zu essen!“


  „Was? Wie das? Viele Piras wurden getötet?“, fragt Hypia erschrocken.


  Die Frau verneigt sich noch einmal und erklärt: „Wir haben nicht gewusst, dass es überhaupt so viele Piras in unserer Gegend gibt. Die verletzten und die toten Piras müssen immer neue Piras angelockt haben!“


  Hypia wird feuerrot und sagt: „Alle raus hier! Sofort! Nur die verdammte Kriegerin bleibt hier!“


  Die Frauen haben wohl Hypia noch nie so erregt erlebt und sind darum blitzartig verschwunden.


  Aphrodite wird jetzt von Hypia mit funkelnden Augen betrachtet. Beide schweigen sich an.


  Ich spreche die dicke Alte nicht an, die begrüßt mich nicht einmal, entscheidet Aphrodite.


  Hypia ist ruhiger geworden und sucht sichtlich nach einer Lösung für ihr Problem. Aphrodite ist ihr Problem.


  Gefasster blickt sie Aphrodite drohend in die Augen, doch das Schweigen setzt sich fort.


  Aphrodite hält dem drohenden Blick der Frau stand. Es gelingt ihr sogar, der Drohgebärde der Frau ein Lächeln entgegenzusetzen.


  Ihr Lächeln verunsichert die Frau erneut. Doch plötzlich richtet sie sich aus ihrer immer noch behäbigen sitzenden Haltung auf und fragt: „Was willst du hier? Willst du die Macht an dich reißen? Dann musst du mich töten und alle Frauen zu Sklavinnen machen. Allerdings ist das nichts Neues von den Kriegerfrauen!“


  Ganz ruhig schaut Aphrodite ihr in die Augen. Die Frau hat wirklich gute Ideen. Den Schuppen hier komplett übernehmen und auf Vordermann bringen, ist keine so schlechte Idee, findet Aphrodite ganz in Gedanken. Aber geht das nicht etwas zu schnell? Ihre Herrschaft würde nur auf Angst und Schrecken bauen. Sie kennt diesen Laden doch noch gar nicht richtig. Die Gefahr von Fehlentscheidungen ist ihr noch zu groß. Laut sagt sie deshalb: „Ich bin nicht gekommen, um euch und die Frauen hier zu beherrschen. Große Hypia, euer Platz bleibt euch erhalten, solange ihr euch nicht gegen mich stellt. Ganz im Gegenteil, ich möchte gerne dafür sorgen, dass hier stabile Verhältnisse bleiben und dennoch Veränderungen möglich sind!“


  „Veränderungen? Was für Veränderungen denn?“, keift Hypia sie erschrocken an.


  Dass diese Frau nur beim Wort Veränderung beinahe vor Aufregung platzt, kann Aphrodite sogar verstehen. Nach hunderttausend Jahren Stagnation ist das auch kein Wunder.


  Aphrodite gibt sich versöhnlich: „Keine Angst, es soll nur das geschehen, was die Mehrheit eurer Gemeinschaft auch freiwillig mitträgt. Keine Gewaltakte der Vergangenheit wird es geben. Ihr habt mein Wort!“ Hypia kneift ihre Augen zusammen. Zweifelnd, geheuchelt und unterwürfig zugleich erklärt sie: „Einer Kriegerin, die Manks und unzählige Piras mühelos tötet, können wir nichts entgegensetzten. Wir hoffen auf deine Gnade. Aber erwarte nicht, dass wir dich lieben. Ich werde verkünden lassen, dass alle deinem Willen zu gehorchen haben! Genügt dir das fürs Erste?“


  „Das könnte mir fürs Erste tatsächlich genügen!“, erwidert Aphrodite und ärgert sich, bei den Frauen jetzt so einen schweren Stand zu haben. Vor den drei dicken Frauen muss sie sich jetzt noch mehr vorsehen. Diese Frauen sind sicher alle Meisterinnen im Spinnen von Intrigen und gefährlichen Fallen.


  Aphrodite verneigt sich nur flüchtig vor der Frau und geht hinaus. Gleich hinter der Tür wartet Tima auf sie. Ihre Dienerin muss alles mitgehört haben.


  Denn Tima sagt sichtlich nervös und mit tiefer Verbeugung: „Hohe Herrin, wollt ihr mir jetzt bitte zum Essensaal folgen?“


  Aphrodite nickt nur und folgt ihr in einen großen Saal. Die vielen Frauen sind mit dem Essen so intensiv beschäftigt, dass Aphrodite sich ungestört Brot und eine Art Käse holen und mitten zwischen den Frauen ihr Essen an einem langen Tisch einnehmen kann. Aus einem hohen Krug holen sich die Frauen vor ihr mit den bloßen Fingern grünes Zeug heraus. Als die Nachbarin in diesen Topf greift, erkennt sie erst, was es ist. Es sind dicke fette fingerstarke grüne Würmer. Diese Würmer sind quicklebendig. Aphrodite dreht sich sofort der Magen um. Stur blickt sie jetzt auf ihr Brot und kaut lustlos daran herum. Der Appetit ist ihr heute Morgen in jedem Fall erst einmal vergangen.


  Aphrodite fällt auf, dass sich die Frauen beim Essen kaum unterhalten. Wenn überhaupt, dann wird nur im Flüsterton kurz miteinander gesprochen.


  Darum schauen alle aufmerksam hoch, als die Frau mit Schmuckkette erscheint und laut verkündet: „Hört, höret, höret Frauen! Hört was die gerechten Frauen zu verkünden haben. Mit dem heutigen Tag ist die Kriegerin, die Aphrodite gerufen wird, mit vollkommener Macht ausgestattet. Ihren Befehlen und Weisungen ist widerspruchslos Folge zu leisten. Sie ist nur dem Rat der sehenden Mütter Rechenschaft schuldig!“


  Allgemeines Gemurmel beginnt in der Menge und nun wird auch Aphrodite an ihrem Platz entdeckt.


  Eine alte Frau kommt auf sie zu und sagt mutig: „Wer bist du? Noch keine zwei Tage sind vergangen und heute schon geben dir die gerechten Frauen so viel Macht. Hast du die gerechten Frauen dazu gezwungen? Wirst du wie die Kriegerinnen aus alten Zeiten Tod und Verderben über uns bringen? Das Leben für uns ist hier hart, aber wir sind glücklich. Warum gehst du nicht einfach dorthin, woher du gekommen bist?“


  Die Alte hat mehr Biss, als die fetten Weiber dort oben. Betont freundlich erklärt Aphrodite jetzt allen Frauen: „Frauen, vertraut mir. Ich bin keine Kriegerin aus der alten Zeit, keine Kriegerin der alten Legenden. Es müssen weder Männer noch Frauen durch meine Hand sterben. Ich möchte nur in eurer Mitte leben und euch besser kennen lernen. Lasst mich eine zeitlang einfach bei euch leben. Niemandem will ich schaden. Ganz im Gegenteil, vielleicht kann ich euch allen helfen, dass euer hartes Leben etwas erträglicher wird!“


  Eine andere Frau spuckt vor ihr aus und keift: „Verschwinde lieber, wir brauchen dich nicht!“


  Zum Glück war das nur eine einzelne Stimme. Keine zweite Frau hat es gewagt, sie auch noch anzusprechen. Aphrodite ist auf so eine feindliche Haltung der Frauen nicht vorbereitet. Es ist für sie doch hart, von den Frauen so abgelehnt zu werden. Hunderttausend Jahre Stabilität, zwar auf niedrigstem Niveau, sind ein nicht zu unterschätzender Faktor. Vielleicht haben diese Kriegerinnen damals schon die Veränderungen erzwingen wollen und sind an der verharrenden Masse gescheitert? Die Herren der Zeit schätzen die Bedingungen vielleicht falsch ein. Ob die hochgesteckten Pläne für Veränderungen auf diesem Planeten funktionieren könnten, zweifelt sie an. Aber sie wird sich das Ganze in Ruhe weiter ansehen.


  Die ersten Frauen verlassen schon den Saal.


  Aphrodite braucht aber jetzt schon von den Frauen Rückhalt. Darum pokert sie hoch und ruft recht laut in den Raum: „Ich will dafür sorgen, dass es euch allen besser geht. Wenn ich aber gehen soll, dann müsst ihr mir das offen sagen. Ich gehe dann und alles bleibt bei euch wie es ist!“


  Das haben die Frauen doch nicht von ihr erwartet. Erst herrscht ein eigenartiges Schweigen. Dann tuscheln Frauen untereinander und eine spricht sicher für viele: „Du kannst bleiben und mit uns leben. Wehe, du tust einer von uns ein Leid an. Dann werden wir dich überwältigen und weichgekocht an die Männer ausliefern!“


  Gelächter kommt ihr jetzt von allen Seiten entgegen.


  Aphrodite nimmt es mit Humor und sagt: „Danke, dass ihr auch an die hungernden Männer denkt. Doch dazu werdet ihr keinen Anlass haben. Wenn ja, dann gehe ich freiwillig zu den wilden Männern. Vertraut mir! Ich werde euch nicht enttäuschen!“


  Ihre Dienerin Tima kommt auf sie zu: „Ihr habt gut gesprochen. Jetzt habt ihr auch die Zustimmung der meisten Frauen. Was kann ich für euch tun?“


  „Bitte zeige mir jetzt den ganzen Hof und eure Wirtschaft!“, bittet Aphrodite erleichtert.


  Vorerst hat sie eine Konfrontation mit den Frauen verhindern können. Es war sicher der Plan der dicken Hypia, sie gleich am Anfang unter dem Druck der Masse zum Aufgeben ihrer Machtansprüche zu zwingen. Sie wollte sie heute schon im Namen aller Frauen aus der Wabe vertreiben. Das war aber nur der erste Versuch. Die nächsten werden nicht lange auf sich warten lassen.


  *


  Aphrodite genießt den Sonnenuntergang. Weil Tima sich hier oben einfach nicht wohlfühlt, hat sie sie nach unten in den Gemeinschaftssaal zum Ausruhen geschickt. Nach den letzten Stunden ist so eine Zeit alleine doch angenehm. Aphrodite lässt ihre ersten Eindrücke von dieser Wabe, diesem Weiberdorf, noch einmal Revue passieren. Alles ist leider noch primitiver, noch rückständiger als am Anfang vermutet. Diese sogenannten Getreidefelder sind nur natürlich gewachsene Wiesen. Wiesen, die nach Sämereien vieler verschiedener Gräser durchgekämmt werden. Mit Knochenplatten, die wie ein riesiger Kamm aufgeschnitten sind, wird das Gras abgekämmt. Das Durchkämmen ist im wahrsten Sinn des Wortes auch so zu verstehen. Tima hat ihr erklärt, dass die Wiesen zwei- bis dreimal bis zur Regenzeit durchgekämmt werden. Kurz vor Beginn der Regenzeit wird alles niedergebrannt. Aus der Asche treiben nach dem Willen der Götter jedes Jahr neue Gräser hervor, wenn der Regen reichlich genug fällt. Es wird so viel geerntet, dass immer genug Mehl aus den Körnern gemahlen werden kann. Es reicht für Brot bis zur neuen Erntezeit. Niemand hungert hier. Ihre Frage, wo hier die Gräser für die nächste Aussaat gelagert werden, verstanden sie zuerst gar nicht. Als sie Aphrodite nach weiteren Erklärungen doch verstanden hatten, lachten sie sie laut aus. Dass aus Körnern neue Pflanzen werden können, wissen sie auch. Ihren Vorschlag, die besten Gräser auszuwählen und davon Felder anzulegen, lehnte Tima kategorisch ab. Die Aussaat der Gräser ist ausschließlich Sache der Götter. Das sehen auch die anderen Frauen so. Niemand darf in die Macht und den Willen der Götter eingreifen. Warum also so einen Aufwand betreiben, wenn jedes Jahr alles von alleine neu heranwächst. Auch ihre Erntetechnik macht anscheinend Sinn. Sie hat die Gräser angefasst, die Halme sind recht fest. Tatsächlich braucht man sehr scharfe Messer, um diese Gräser abzuschneiden. Für die Frauen hier ist das Kämmen sicher eine optimale Alternative. Ob nun der Kamm aus Knochen oder Metall ist, spielt bei dieser Art der Ernte kaum eine Rolle. Eher könnte ein Kamm aus Metall deutlich schwerer für die Frauen zu handhaben sein. Dann wird mit Hilfe von primitiven Grabstöcken aus Holz nach verschiedenen Knollen und Wurzeln in der Umgebung gegraben. Es werden aber niemals alle Knollen aus dem Boden geholt. Diese primitiven Kulturen werden nicht wirklich gärtnerisch gepflegt. Doch durch diese Art der selektiven Ernte haben sich schon richtige kleine Nester gebildet, wie diese Frauen ihre Plätze, wo Pflanzen mit schmackhaften Knollen und Wurzeln üppig gedeihen, nennen. Soviel zu den Nahrungsquellen hier.


  Tima hat ihr dann noch stolz ihre anderen Geräte und Werkzeuge gezeigt. Alle Gerätschaften sind der niedrigste technische Stand, den sie sich nur denken kann. Die Frauen haben wie die Männer Speere. Doch die Speere der Frauen sind noch primitiver als die Speere der Männer. Es sind nur gerade gewachsene schlanke Stangen einer ihr unbekannten Baumart. Sie ähneln sehr dem Bambus auf der Erde. Diese Stangen haben nur im Feuer gehärtete Holzspitzen. Für ihren Schutz genügen diese Speere, behauptet Tima. Überhaupt, Geräte mit Steinspitzen oder Steinklingen sind für die Frauen schon teure Spitzenprodukte. In der Regel sind viele Holzgeräte nur zugehauene und im Feuer gehärtete Teile. Sie ist erstaunt, wie außerordentlich hart das Holz hier ist. Dann hat sie noch verschiedene Typen von großen und kleinen Steinschleudern gesehen. Die Mühe, Steine für die Schleudern extra zu sammeln, macht man sich hier nicht. Was vor ihren Füßen liegt, wird genutzt. Hauptwerkzeuge sind aber ein grober Faustkeil und die Steinaxt. Ein Faustkeil in eine Astgabel gezwängt, ist die Steinaxt. Wirklich Ahnung von prähistorischen Waffen hat sie wirklich nicht. Die auf der Erde ausgestorbenen Neandertaler hatten dagegen Faustkeile und Steinäxte der technologischen Spitzenklasse. Pfeil und Bogen hat sie überhaupt noch nicht gesehen. Selbst eine Speerschleuder ist hier völlig unbekannt. Sie ist jetzt schon froh, dass sie das Feuer kennen. Andere profane Dinge, wie das Rad, die Töpferscheibe und Gegenstände aus Metall sind völlig unbekannt. Wie ist das nur möglich, dass intelligente Menschen so lange auf einem so niedrigen Entwicklungsstand verharren? Fakt ist, dass die Speicher mit ihren Gräsern übervoll sind und die Ernte noch nicht abgeschlossen ist. Hunger leiden sie ganz gewiss nicht. Dann haben sie noch so eine Art Ziege, die sie Korks nennen, als Fleisch- und vor allem als Milchlieferanten. Kleine Tiere werden von den Frauen auch gejagt. Gefangene Jungtiere werden zum Teil wie Haustiere bis zur Schlachtung in primitiven Käfigen oder Erdlöchern gehalten.


  Die gezielte Zucht von Haustieren ist ihnen aber noch völlig unbekannt. Das haben sie auch nicht nötig, denn die wirklichen Fleischlieferanten für ihren Eiweißbedarf sind immer noch die Männer. Weil die Männer garantiert keine Vorratshaltung kennen, geben sie Fleisch, das sie nicht selbst verzehren können, im Tausch gegen Brot an die Frauen ab. So besteht trotz der klaren Abgrenzung und der gegenseitigen Geringschätzung, gar Verachtung, eine Art Tauschhandel zwischen den beiden Geschlechtern. Von einem Handel darüber hinaus weiß Tima nichts. Auf Aphrodites Frage, wann und wie ihre Waben entstanden sind, wollte sie zuerst gar nicht antworten. Doch dann überlegte sie und sagte, sie weiß nur, dass jede neue Herrscherin und ihr neu gewählter Rat die Wabe vergrößern muss. Tima sagte mir, wenn ich die Herrschaft übernommen hätte, hätte ich einen neuen Speicher oder eine neue Zisterne bauen lassen müssen. Aber als Ausgleich hätte ich auch die Außenmauer erhöhen können. Wenn man bedenkt, dass die Frauen bis zu hundert Jahre alt werden können, wird hochgerechnet höchstens alle fünfzig Jahre an den Bauten etwas neu gemacht. An der Unterhaltung der Brunnen wird wohl noch seltener gearbeitet. In der Trockenheit ist es nach Timas Wissen schon zweimal vorgekommen, dass der Brunnen kein Wasser mehr hatte. Jedes Mal haben ihnen nur viele Menschenopfer den lebensnotwendigen Regen gebracht. Daraufhin hat Aphrodite sich den Brunnen selbst angesehen. Obwohl sie hier schon hunderttausend Jahre leben, ist der Brunnen keine fünfzehn Meter tief. Die Frauen haben überhaupt noch gar kein tiefer liegendes Grundwasser angezapft. Das ist wirklich verrückt. Den Brunnen tiefer bohren zu lassen, wird ihre erste Aufgabe sein.


  „Du musst dir von mir Kritik gefallen lassen, Aphrodite“, sagt Marotti und taucht damit vor ihr in der untergehenden Sonne auf.


  „Wieso?“, fragt Aphrodite unbeeindruckt von seinen Worten.


  Marotti: „Warum hast du die Chance nicht genutzt und die Macht an dich gerissen?“


  Aphrodite: „Aus drei triftigen Gründen, habe ich auf die sofortige Machtübername verzichtet. Erstens kannte ich zum gegebenen Zeitpunkt die ökonomischen Potenziale und Ressourcen in dieser Gemeinschaft der Frauen überhaupt noch nicht. Zweitens ist mir die Psyche und Mentalität dieser Frauen noch völlig fremd. Die Weiber ticken hier ganz anders. Ich bin wie ein Mann, der von Frauen nicht die blasseste Ahnung hat. Drittens, mein bester Freund und Besserwisser, muss ich Kritik üben. Ihr habt offensichtlich schon einen schwerwiegenden Versuch gewagt und seid kläglich gescheitert. Durch Kriegerfrauen wolltet ihr die Entwicklung beschleunigen oder besser gesagt, die Stagnation beenden. Ist es so gewesen?“


  Marotti schweigt.


  Für Aphrodite ist klar, dass die Herren der Zeit also doch hier schon aktiv gewesen sind. So spottet Aphrodite: „Also doch, ihr habt also tatsächlich hier schon herum gepfuscht!“


  Marotti wirkt das erste Mal verlegen und erklärt: „Es stimmt. Damals haben wir ausgestoßene Frauen bewaffnet und etwas gesteuert. Das ging gründlich daneben, geben wir offen zu. Mit dir als Profi erhoffen wir uns natürlich mehr Erfolg.“


  Aphrodite sauer: „Ich, die sogenannte Profimanagerin für Weltverbesserung, soll es also für euch richten. Wie viele Frauen und Männer haben euer erstes Experiment denn nicht überlebt? Sei bitte jetzt ehrlich! Sonst mache ich gleich mit diesem Durcheinander hier Schluss. Das Ganze stinkt doch bis zum Himmel!“


  Marotti grinst: „Schluss machst du garantiert nicht. Denn du musst hier mindestens die nächsten zwei Jahre aushalten. Erst dann öffnet sich das nächste Fenster für dich in deine Welt. Wir zwingen dich zu nichts, auch wenn du hier nur Gräser kämmst und vielleicht ein paar Männer glücklich machst. Aber nun zu deiner Frage. Wahr ist, dass wohl mehrere hunderttausend Menschen umkamen. Es könnten auch über eine Millionen Männer und Frauen gewesen sein, die durch diese Kriege umkamen. Das sind alles nur Vermutungen. Niemand hat diese Menschen hier gezählt. Doch klar ist, dass dieser Bevölkerungsschwund bis heute nicht ausgeglichen wurde. Seit Jahrhunderten ist die Bevölkerung wohl eher schleichend rückläufig. Verfallene Waben, die nie neu besiedelt wurden oder danach aufgegeben wurden, sind alarmierende Zeichen dieser gefährlichen Tendenz. Ein absolutes Unding auf deiner geliebten Erde!“


  „Das hat aber auch einen positiven Nebeneffekt. Die Natur wird geschont“, meint Aphrodite spöttisch.


  Marotti: „Hier läuft dank der starren Frauenherrschaft alles ganz anders ab. Über tausend Waben sind seitdem verfallen und seit vielen Jahrhunderten unbewohnt. Obwohl auch dort sehr günstige Lebensbedingungen für die Frauen herrschen. Wir fürchten gar den schleichenden Untergang dieser Menschen hier. Denn in der Tierwelt sind neue Feinde aufgetaucht. Einige kennst du schon. Andere wirst du leider noch kennen lernen. Einigen dieser besonders unangenehmen Biester hast du schon mit deinen Waffen Einhalt geboten. Wir befürchten, dass diese Menschen hier vielleicht gegen die neuen Monster nicht die nötigen Abwehrmittel besitzen. Die wirklich gefährlichen Monster sind natürlich neue Bakterien und Virenarten. Ganze Waben sind so schon ausgelöscht worden. Darum haben wir dich ja auch hierher geholt. Ein neues Konzept, ein grundlegend neues Überlebenskonzept muss für die Frauen her. Wir wissen, dass du den Frauen helfen wirst! Du hast längst damit angefangen, das habe ich eben mitbekommen. Tut mir leid, du warst eben wieder so schön offen für uns.“


  „Schönen Dank auch. Dann brauche ich dieses Mal aber materielle Hilfe. Das Raumschiff ist doch noch immer in der Bucht? Oder etwa nicht? Ich brauche einige Hilfsmittel und Waffen. Dinge, die für diese Menschen hier nachvollziehbar sind. Der Zauberstab ist für sie zu abstrakt“, fordert Aphrodite.


  Marotti: „Darüber haben wir uns auch schon Gedanken gemacht. Bis morgen wird etwas für dich vorbereitet. Leider musst du dir die Zauberkiste von der Küste abholen. Strandgut der besonderen Art!“


  Aphrodite protestiert kategorisch: „Abgelehnt! In der Nacht traut sich keine der Frauen auf den Hof der Wabe. Auch die Männer sind immer noch reichlich mit dem Fleisch vom toten Mank versorgt. Sie schlafen auf den Bäumen und träumen von uns Frauen. Schickt mir doch die Kiste einfach hier auf das Dach. Diese Aktion wird sicher niemand mitbekommen. Wenn doch, ist es eben ein Zauber, ein Wunder meiner großen Nähe zu den mächtigen Göttern.“


  Marotti: „Wie willst du die Sachen den Frauen erklären, wenn sie es doch mitbekommen?“


  Aphrodite lächelnd: „Ich bin doch für sie eine große Zauberin. Auf ein Wunder mehr oder weniger kommt es doch jetzt wirklich nicht mehr an.“


  Marotti: „Du kannst Recht haben! Wir machen es so, wie du es vorschlägst. Bis bald!“


  Mit diesen Worten löst sich Marotti auf und ihre Dienerin Tima kommt zur unpassenden Zeit mit dem Essen hoch.


  Sofort fragt Tima sie sichtlich irritiert: „Herrin, habt ihr eben nicht mit jemandem gesprochen?“


  „Ich habe eben mit den Göttern gesprochen!“, erwidert Aphrodite nervös und weiß, so ganz verkehrt ist ihre Antwort nicht.


  Tima schon wieder belehrend: „Die Götter soll man nicht verhöhnen. Sie können sehr grausam zu uns Frauen sein, wenn wir ihren Willen nicht respektieren.“


  Aphrodite neugierig: „So, so! Was stellen denn die Götter so alles für Bedingungen?“


  Tima blickt sich nach allen Seiten vorsichtig um, nachdem sie das Essen abgestellt hat und flüstert ihr ins Ohr: „Man bekommt fürchterliche Leibschmerzen oder man wird auf der Stelle getötet. Schlimmer noch ist es, wenn deine Freundinnen für dich sterben müssen.“


  Aphrodite sagt bemüht ernst: „Dann ist das ja wirklich besser, wenn ich in Zukunft die Götter immer bei guter Laune halte.“


  „Ihr sprecht wirklich mit den Göttern?“, fragt Tima sichtlich zweifelnd.


  Aphrodite setzt eine wichtige Mine auf und erklärt: „Du wirst es ja sehen. Die Götter haben mir Geschenke versprochen. Schon morgen, so haben sie es mir versprochen, soll ich alles bekommen.“


  Tima sagt skeptisch: „Geschenke von den Göttern? Echte Geschenke? Ihr scherzt schon wieder.“


  „Du wirst es sehen“, erwidert Aphrodite. Sie will Marotti endgültig die Freundschaft kündigen, wenn morgen nicht alles da ist wie versprochen. Aphrodite greift jetzt nach dem Brot und sieht wieder im Topf die krabbelnden grünen Würmer. Eine Dreivierteldrehung ihres Magens lässt sie instinktiv den Topf an den Tischrand schieben.


  Mit großen Augen beobachtet Tina ihre Abwehrhandlung und fragt: „Herrin, möchtet ihr keine Blieser?“


  „Verdammt, was in aller Welt sind denn Blieser?“, fragt Aphrodite nicht wirklich interessiert. Was dort im Krug krabbelt, kann einfach nicht essbar sein.


  Tima erklärend: „Blieser sind das, was im Topf ist. Es ist die herrlichste Leckerei, die die Götter je erschaffen haben. Leider müssen wir für diese Leckerei direkt in die Wälder gehen, leider dorthin, wo die dummen Schwänze herrschen. Oder wir tauschen diese Blieser gegen reichlich Brot bei den Langschwänzen ein. Darum sind nur Mütter und hohe Frauen berechtigt, diese Blieser zu essen.“


  „Warum hebt ihr die Mütter so hervor? Woher wusstet ihr, dass ich Mutter bin?“, fragt Aphrodite endlich, was sie schon lange wissen wollte.


  Tima lacht und zeigt dabei auf die junge Frau, die gerade hoch kommt. Die Frau trägt ein graues Gewand und scheint eine Nachricht zu bringen.


  Tima erklärt: „Ich versteh zwar deine Frage nicht wirklich, denn du bist ja Mutter. Sie ist zum Beispiel keine Mutter.“


  „Weil sie ein graues Gewand trägt?“, fragt Aphrodite erstaunt.


  Tima hebt der jungen Frau mit einem Griff das graue Tuch hoch bis zum Hals.


  Aphrodite ist überrascht, denn die junge Frau hat nur den zarten Ansatz eines Busens. Einen Busen, der es kaum wert ist, so genannt zu werden. Einen BH müsste diese Frau garantiert nicht tragen.


  Tima erklärt lachend: „Sie bekommt doch erst ihren großen Busen, wenn sie das erste Mal schwanger wird. So lange bleibt es bei diesem kleinen Busenansatz.“


  Aphrodite hat begriffen, hier bekommen nur schwangere Frauen einen großen Busen. „Keine schlechte Idee. So plagt man sich erst nach der ersten Schwangerschaft mit einem Büstenhalter herum.“


  Von beiden Frauen erntet sie jetzt Unverständnis und Tima erklärt fragend: „Ihr seid in manchen Dingen so unwissend. Wo kommt ihr denn nur her? Was ist ein Büstenhalter? Wozu ist das Ding da?“


  Aphrodite wollte sich gerade eine Antwort zurechtlegen, als die junge Frau feierlich erklärt: „Hohe Kriegerin, eine wichtige Botschaft sollt ihr empfangen. Am Tor erwartet euch Gorgaria, die zweite Regentin, mit einem wichtigen Auftrag. Ihr müsst mir sogleich folgen. Es duldet keinen Aufschub!“


  „Dann muss ich wohl“, meint Aphrodite und ihr fallen sofort diese bösen Träume ein. Wurde ich wieder gewarnt? Oder sehe ich alles zu negativ? Ohne große Eile macht sich Aphrodite auf den Weg. Sie muss es einfach auf sich zukommen lassen.


  Der erste Auftrag


  Wenn in der Steinzeit etwas keinen Aufschub duldet, ist im wahrsten Sinne des Wortes etwas faul. Denn in einer Gesellschaft, wo die Zeit nur im Rhythmus von Tag und Nacht gemessen wird, kann Eile wirklich nichts Gutes bedeuten. Aphrodite hat alles dabei, darum will sie ihren ersten Auftrag auch gefasst entgegen nehmen. Auch ihre Dienerin Tima folgt ihr mit Abstand gehorsam als kleiner Schatten.


  Am offenen Tor stampft die schergewichtige Gorgaria wie ein Elefant im Sand ungeduldig herum.


  Als diese Aphrodite sieht, trompetet sie auch gleich los: „Aphrodite, große Kriegerin, deine erste Bewährungsprobe wartet jetzt auf dich. Du sollst zehn unserer besten Sammlerinnen zum Strand begleiten und beschützen. Noch vor der nächsten großen Flut sollen sie geeignete Steine für neue Werkzeuge gesammelt haben. Beim letzten Mal haben die Langschwänze uns Frauen erst gar nicht bis zum Strand gelassen. Obwohl wir mit vierzig Händen unterwegs waren, haben die Langschwänze uns aus dem Hinterhalt immer wieder angegriffen! Wir mussten ohne Steine zurückkehren. Nun fehlen uns die neuen Steine umso dringender.“


  Aphrodite überlegt, mit vierzig Händen meint die Frau bestimmt zwanzig Frauen. Ist schon merkwürdig, dass acht nackte Männer mit primitiven Speeren zwanzig ebenso bewaffnete Frauen in Schach halten können. Es ist wohl alles eher ein Vorwand, um sie endlich los zu werden. Die Dicke hat sich aber gewaltig geirrt, denn mit den acht Schlappschwänzen wird sie locker fertig.


  Darum spottet Aphrodite: „Ihr lasst euch von acht Langschwänzen einschüchtern!“


  Gorgaria erwidert beleidigt: „Was redet ihr denn da nur für einen Unsinn. Wir Frauen brauchen mit flinken Füßen fasst den halben Tag bis zum Strand. In dieser Zeit haben die Langschwänze mit ihren Hörnern alle Männer aus dem Wald zusammen gerufen. Die Übermacht ist dann unglaublich. Beim letzten Überfall sind wir Frauen nur unbeschadet davon gekommen, weil wir die dreißig Langschwänze kaufen konnten. Sie sind auf unser Angebot, Brot gegen freien Rückzug, eingegangen. Die faulen Langschwänze bekamen so viel Brot wie jeder tragen konnte. Wir haben zwar sehr viele Körner in diesem Jahr geerntet, aber wenn du den Männern nicht die Grenzen zeigst, plündern sie uns mit dieser Art Überfall völlig aus! Dann müssen wir alle hungern. Ist der Kriegerfrau jetzt alles klar?“


  Nun habe ich nur zehn Frauen an meiner Seite und dreißig Männer gegen mich. Also ist das jetzt die nächste geplante Falle für mich. Jetzt sollen eben die Männer mit ihrer Übermacht für meinen Abschied sorgen. Wenn wir so wenige Frauen sind, könnten die Männer aufgrund ihrer Überlegenheit auf die Idee kommen, uns schon vor dem Wald anzugreifen.


  Besorgt fragt Aphrodite: „Warum kommen dieses Mal nur zehn Frauen mit? Ich verlange mehr Frauen!“


  Gorgaria lacht hämisch und sagt: „Mehr Frauen fanden sich nicht bereit, den gefährlichen Weg bis zum Strand zu wagen. Nur diese zehn Frauen glauben an eure Macht. Vor allem die Angst der Jungfrauen ist groß, von den Langschwänzen entehrt zu werden. Die Zeit an den Müttersteinen ist für die Langschwänze lange her und sie stören sich nicht an den Geboten der Götter. Sie können und wollen Frauen überall besteigen. Doch Frauen, die außerhalb der Heiligen Steine schwanger werden, bekommen nur missgebildete Kinder. Ihr müsst das mit aller Macht verhindern!“


  Aphrodite hat es jetzt begriffen. Die angeblich missgebildeten Kinder will sie der Frau nicht abnehmen. Aber Achtung, den mächtigen wissenden Weibern ist es wert, zehn Frauen zu opfern, wenn nur sie dabei auch von den Männern ausgeschaltet wird. Der wilde Traum mit den Männern letzte Nacht war also tatsächlich eine Warnung vor einer realen Gefahr. Kam die Warnung von den Herren der Zeit? Oder hat nur die Droge ihr diesen üblen Streich gespielt? Ihre Sorgen will sie sich aber vor dieser Frau nicht anmerken lassen. Wenn sie beim ersten Auftrag gleich Schwäche zeigt, wird sie unglaubwürdig vor allen Frauen.


  Mit betonter Überlegenheit behauptet Aphrodite jetzt: „Auftrag verstanden! Wir können sofort aufbrechen!“


  Das war auch gleich das Signal für den Aufbruch und es geht den Weg in Richtung Meer. Im Gänsemarsch folgen ihr die zehn Frauen und natürlich ihre Tima.


  Eine der jungen Frau kommt an sie heran und fragt Aphrodite: „Kriegerin, wo sind eure Waffen? Wir haben wenigstens Speere. Sollen wir euch gar beschützen?“


  „Meine einfachen Waffen kommen erst morgen. Solange muss es auch ohne diese Waffen gehen“, antwortet Aphrodite unüberlegt mit einem Lächeln.


  Wie auf ein stummes Kommando hin, keine hundert Meter von der Wabe entfernt, bleiben alle Frauen stehen. Das Mädchen, wohl noch eine Jungfrau, klagt ängstlich: „So können wir doch nicht weiter ziehen. Wir sind zu wenige gegen die Langschwänze. Ich will nicht Opfer der Langschwänze werden. Wir kehren sofort um!“


  „Ich sage hier, was gemacht wird. Es geht weiter. Ich dulde keinen Widerspruch. Um deine Jungfräulichkeit braucht du dir keine Gedanken machen! Mein Wort darauf!“, erwidert Aphrodite im befehlenden Ton. Ihr sicheres Auftreten zeigt bei den Frauen die erhoffte Wirkung.


  Sichtlich verängstigt geht das Mädchen wieder an ihren Platz in der Reihe zurück. Aphrodite winkt ihre Dienerin nach vorne. Tima gehorcht, aber auch ihr ist die Angst ins Gesicht geschrieben. Wohl nur ihr sicheres Auftreten hat die Frauen bewogen zu gehorchen.


  Aphrodite bittet Tima: „Hab auch du keine Angst. Euch allen wird niemand ein Leid antun. Du gehst bitte jetzt vorweg und erklärst mir die Tiere, denen wir begegnen. Machst du das für mich?“


  Tima nickt und geht voran. Ihre noch unbesiegte Angst treibt sie zur Eile an. Ohne ihr Tempo zu verringern, dreht Tima sich zu Aphrodite um und fragt: „Warum muss ich das tun? Kennt ihr die Tiere hier etwa nicht?“


  „Ich kenne die Tiere in diesem Gebiet nicht. Schon gar nicht, welche Tiere für uns gefährlich werden können. Zum Beispiel, welche Tiere sind die Feinde der Manks?“


  Tima sucht den Horizont vor ihnen nach Gefahren ab. Ihr Schritt wird noch schneller und dabei fragt sie erstaunt: „Du meinst die Lorfis? Lorfis kennt ihr doch hoffentlich. Keine Angst, diese Bestien gibt es hier schon lange nicht mehr. Weil die Lorfis nicht nur Manks sondern auch uns zum Fressen gern hatten, haben wir mit den Langschwänzen zusammen schon vor vielen Jahrhunderten Jagd auf sie gemacht. Seit vielen Generationen gibt es hier keine Lorfis mehr!“


  „Welche Bestien sind denn für euch überhaupt noch gefährlich?“, fragt Aphrodite weiter.


  Zur gleichen Zeit waren abwechselnd Hörnersignale aus verschiedenen Ecken zu hören. Die Männer organisieren sich jetzt also. Die Frauen sind gleich ein Stück kleiner geworden bei diesen Tönen.


  Tima bemüht sich sichtlich um Fassung beim Klang der Hörner und erklärt: „Gefährlich sind für uns nur noch die Piras. Auch die Wabiten und eben die stinkenden Langschwänze!“


  Aphrodite: „Langschwänze sind doch keine Tiere. Aber bitteschön, was sind denn Wabiten?“


  Tima macht mit der Hand eine ausladende Bewegung, die wohl die Größe der Tiere erklären soll, und sagt dazu: „Sie sind nicht groß, aber sehr zahlreich. Wenn wir in Gruppen mit mehr als zehn Nasen unterwegs sind, lassen sie uns meistens in Ruhe. Die Viecher fressen einfach alles, was sich bewegt und langsamer ist als sie! Wir sind langsamer. Sie sind unersättlich, feige und hinterhältig. Sie fürchten zum Glück unsere Speere. Aber auch sie sind zu unserem Glück selten geworden. Die Langschwänze haben Wabiten zum Fressen gern!“


  „Es müssen interessante Tiere sein!“, meint Aphrodite und horcht gleichzeitig auf die Hornsignale. Die Hörnerklänge aus der Ferne kommen näher. Zwei oder drei Gruppen Langschwänze finden wohl jetzt zueinander!


  Tima horcht auch und erklärt aber weiter: „Sie sind vor allem schlau. Denn sie suhlen sich, wie die Langschwänze, gerne im Kot der Manks. So täuschen sie ihre Feinde, die Langschwänze!“


  Aphrodite fragt neugierig: „Warum nehmen denn auch die Langschwänze den Geruch der Manks an?“


  „Weil auch die Piras nicht den Panzer der Manks knacken können, lassen sie diese sanften Riesen in Ruhe. So einfach ist das und schon brauchen die Langschwänze die Piras nicht zu fürchten. Nur wir wollen um keinen Preis so entsetzlich stinken!“, erklärt ihr Tima stolz.


  „Was kann uns passieren, wenn uns die Langschwänze doch überwältigen?“, fragt Aphrodite sie jetzt direkt.


  Tima ist entsetzt und erklärt wütend: „Ihr wollt das doch nicht wirklich wissen?“


  „Doch“, erwidert Aphrodite.


  Tima spottend: „Gut, wie ihr wollt. Es ist vor Jahren geschehen.“ Tima macht andächtig eine Pause. „Eine lange Trockenheit herrschte über dem Land. Außer fauligem Brot und etwas getrocknetem Gemüse hatten wir nichts mehr an Essen in den Lagern. So wurden die mutigsten Frauen ausgewählt und sollten Kleintiere jagen. Aber im Grasland fand sich kein einziges Tier. In ihrer Verzweiflung wagten sich die Frauen in das gefährliche Buschland. Drei Frauen verloren den Anschluss an die Gruppe und wurden von den Männern überwältigt. Nur eine Frau kam lebend, zurück!“


  Aphrodite: „Was geschah mit den anderen Frauen?“


  Tima rang offensichtlich mit ihren Erinnerungen und erklärt gequält: „Ihr wollt es hören? Gut! Nun die drei Frauen wurden in den Wald gezerrt. Eine der Frauen haben sie gleich mit den Beinen nach oben an einen Baum gehängt. Lebend schnitten sie ihr die Adern am Hals auf. Abwechselnd tranken die Männer das Blut der Frau. Ausgeblutet wurde die Frau dann zerlegt. Den abgetrennten Kopf schlugen sie auf. Den Inhalt kratzten sie mit einem flachen scharfen Stein, der nur für diesen Akt gebraucht wird, aus. Roh aßen sie den Inhalt. Das Wissen der Frau, so glauben sie fest, geht dann zu ihnen über. Den Rest des Körpers haben sie in handliche Teile zerlegt und über einem Feuer geröstet. Die zwei noch lebenden Frauen wurden dann von allen Männern bestiegen. Das taten sie so lange, bis sich die Langschwänze in den Frauen völlig entleert hatten. An Händen und Füßen gefesselt wurden die Frauen als lebender Vorrat danach in den Bäumen aufgehängt. Die Frauen bekamen nichts zu essen. Weil Trinkwasser knapp war, flößte man ihnen mit Gewalt Salzwasser ein. Sie sollten sich so entleeren und selbst innerlich reinigen. Später, schon halb wahnsinnig vor Durst, baten die Frauen um den Tod. Doch den Frauen wurde mit Gras der Mund zugestopft, damit sie nicht mehr schrien. Erst später sollten diese Frauen sterben. Mit einer der beiden Frauen hatten die Götter ein Einsehen. In der dritten Nacht konnte sich die Frau befreien und die rettende Wabe erreichen. Seitdem wissen wir, was uns Frauen bei den Männern erwartet!“


  Aphrodite ist über so viel Grausamkeit der Männer geschockt. So ein Umgang verbessert die Beziehungen der Geschlechter untereinander nicht gerade. So meint sie sarkastisch: „Das sind ja rosige Aussichten!“


  Tima jetzt sehr leise: „Übrigens, ich rieche jetzt schon, dass die Langschwänze uns dort vorne erwarten! Jetzt seid ihr bald mit euren Wunderkräften gefragt, große Kriegerin. Wenn ihr scheitert, wisst ihr ja jetzt, was euch erwartet! Mit Kriegerfrauen gehen die Langschwänze besonders grausam um. Verlasst euch darauf!“


  Tima lässt sich jetzt, vor Angst schlotternd, zurückfallen.


  Aphrodite sieht zwar keine Männer, aber dieser Geruch in ihrer Nase kommt ihr doch bekannt vor. Jetzt wird ihr erst klar, dass sie noch kein Konzept hat, wie sie die Männer einschüchtern soll. Eigentlich hat sie sich noch gar keine Gedanken gemacht. Für irgendwelche tiefschürfenden Planungen ist nun aber keine Zeit mehr. Ihre weibliche Intuition ist jetzt gefragt. Ihre innere Stimme muss ihr verraten, wie sie handeln soll. Doch nichts hört sie. Sie ist also von allen verlassen worden, spottet sie. Also wird sie aus dem Bauch heraus handeln und entscheiden. „Das kann blutig enden“, meldet sich jetzt doch ihre innere Stimme zu Wort.


  Sie haben das Grasland verlassen und gehen durch niedriges Buschland. Es wird hier doppelt gefährlich, denn im mannshohen Buschwerk können sich die Männer gut verstecken. Wie aus dem Nichts tauchen jetzt Männer mit erhobenen Speeren vor den Frauen auf.


  Die Frauen kreischen verzweifelt in ihrer Todesangst.


  Ein Rundblick genügt Aphrodite und sie kann achtzehn Langschwänze zählen. Nun gut, es sind wenigstens nicht die angekündigten dreißig Männer, beruhigt sich Aphrodite. Aber sie sind jetzt von den Männern komplett eingekreist. Die Frauen stehen dicht gedrängt zusammen, weinen bitterlich und halten ihre Speere den Männern zitternd entgegen.


  Nur Aphrodite steht ganz alleine keine fünf Schritte von einem Mann entfernt, der jetzt auf sie zukommt. An die völlige Nacktheit der Männer kann sich Aphrodite immer noch nicht gewöhnen. Der Mann steht eine Speerlänge von ihr entfernt und fuchtelt mit seiner Steinaxt herum. Sein Gestank löst bei Aphrodite sofort Brechreiz aus. Noch immer weiß sie nicht, wie sie sich verhalten soll. Der Mann ist sehr kräftig gebaut. Er ist ein echtes Kraftpaket. Ein Mister Universum auf der Erde mal völlig nackt. So etwas hat Aphrodite auch noch nicht erlebt. Tatsächlich, die Auslese im Wald lässt eben nur die Besten überleben. Wenn er nur nicht so entsetzlich stinken würde, wäre er ihr Traummann.


  Der Mann blickt ihr tief in die Augen. Aphrodite will seinem drohenden Blick standhalten. Doch Angst kriecht in ihr hoch. Kann ich den Mann im Zweikampf besiegen? Wohl eher nicht. Aphrodite greift schon nach dem Stab und aktiviert die Waffe. Halt, sie kann doch diesen Mann nicht einfach töten. Es ist doch ein Mensch, irgendwie doch auch so wie sie. Tatsache ist aber auch, ein geordneter Rückzug ohne Verletzte oder gar Tote ist wohl in dieser Lage nicht mehr möglich. Der tiefe Hass des Mannes erreicht sie wie eine Welle.


  Aphrodite will dieses Spiel beenden. Sie will schnell die Fronten klären und sagt provozierend zu diesem Mann: „Kurzschwanz, mach mit deinen Eierköpfen Platz. Wir wollen zum Strand und für uns Steine sammeln! Wir verschonen euch heute dafür!“


  Der Mann, fühlt sich tief getroffen. Er kocht über vor Wut, aber sich zur Ruhe zwingend knurrt er: „Dieses Mal brauchen wir kein Brot. Wir wollen nur die letzte Kriegerin töten. Die anderen Frauen sind anschließend dran! Sag deinen Weibern, sie sollen schon ihre Gewänder heben und auch ihre fetten Ärsche für uns bereithalten!“


  Hinter ihr beginnt erneut das große Heulen der Frauen. Die Frauen heben ohne Zögern ihre Gewänder. Sie knien nieder und halten ihre Hinterteile hoch in den Himmel. Sie tun es, ohne auf ein Zeichen oder Befehle zu warten. Überrascht muss Aphrodite sehen, wie diese jungen Frauen ohne Widerstand dem Willen des Mannes folgen.


  Wie vom Blitz getroffen erinnert sich jetzt Aphrodite an diesen schrecklichen Traum. Gut, der Mann will sie töten. Hat er sie besiegt? Nein! Doch sie hat Angst, diesen Mann zu töten. Ihre Entscheidung ist längst gefallen. Damit sie lebt, muss dieser Mann sterben. Das hat ihr der Traum auch schon sagen wollen. Trotz ihrer Angst lässt sie sich nichts anmerken und sagt: „Kurzschwanz, ich möchte das Leben deiner Eierköpfe schonen. Darum schlage ich dir einen Zweikampf vor. So schonen wir das Leben der anderen Männer und Frauen. Die Gruppe, die verliert, gehorcht der anderen Gruppe! Einverstanden?“


  Der Mann grinst sie breit und überlegen an und sagt drohend: „Du redest dumm, Kriegerfrau. Knie vor mir nieder und lass dich ein letztes Mal von mir besteigen. Es ist ein Geschenk von mir. Dann erst schneide ich dir den Kopf ab und schone vielleicht das Leben der anderen Frauen. Die anderen Frauen müssen nicht sterben, wenn du dich mir gleich hingibst.“


  Dabei hätschelt er mit der freien Hand sein bestes Stück, das tatsächlich zu wachsen beginnt.


  Die einfache Rechnung der hinterhältigen dicken Frauen scheint tatsächlich aufzugehen. Diese Männer erledigen die Drecksarbeit für sie. Die Männer sind dann wieder die Bösen und sie ist auch weg. Die Welt ist dann für alle wieder in Ordnung. Wüsste sie es nicht besser, hätten die fetten Weiber jetzt schon gewonnen.


  Aphrodite lächelt ihn an und sagt betont überlegen: „Ihr wollt also den Kampf?“


  Das Heulen der Frauen setzt von Neuem ein. Der Mann ist irritiert. Diese Frau vor ihm passt nicht in seine Erfahrungen.


  Nur seine Männer lachen und rufen: „Kampf, Kampf, Kampf!“


  „Wenn ich siege, begleitet ihr uns alle. Ihr helft mit, Steine zu sammeln und tragt alles zu unserer Wabe!“, ergänzt Aphrodite ihre Forderung.


  Der Mann faucht sie an: „Hebe dein Gewand und lass dich endlich von mir besteigen. Sonst töte ich dich Kriegerfrau auf der Stelle!“


  Auf einen wirklichen Kampf mit diesem Mann kann sich Aphrodite erst gar nicht einlassen. Ein Schlag mit der bloßen Faust könnte sie töten. Sein Tod ist jetzt beschlossene Sache. Ihr Stab ist längst einsatzbereit, als sie zum Schein auf die Forderung des Mannes eingeht. Langsam hebt sie ihr Gewand. Der Mann grinst überlegen und senkt seine eben zum tödlichen Schlag ausholende Steinaxt. Das Töten ist kein Problem für ihn. So ist ihr Entschluss endgültig gefallen. Doch kurz über ihren jetzt entblößten Knien fällt das Gewand wieder. Sie hat die schwächste Stufe für einen Beschuss eingestellt. Sie deutet einen Schlag mit ihrer geballten Faust an. Gleichzeitig aktiviert sie den Stab. Der Mann heult wie ein getroffenes Tier laut auf. Bleibt aber zu ihrer Überraschung stehen. Er ist verdammt zäh. Mit gekonnten Karateschlägen hätte sie gegen diesen Mann nichts ausrichten können, ist sich Aphrodite jetzt ganz sicher. In seinem Brustbereich hat erst nur eine kleine Brandstelle, die aber ständig weiter wächst. Seine Augen quellen hervor, er ringt verzweifelt nach Luft. Jetzt lässt er seine Steinaxt ganz fallen. Wie ein Baumstamm fällt er rücklings kerzengerade auf den Boden. Am Boden liegend zuckt der ganze Körper noch einige Male. Er stirbt unvorstellbar qualvoll. Längst reglos, löst sich jetzt der Mann als dunkle zäh fließende Masse vor allen Augen auf. Dann ist von dem Mann nur noch seine Steinaxt zurückgeblieben.


  Es ist so still, dass ein fallendes Blatt laut wie ein Stein auf die Erde fallen würde.


  Plötzlich fallen alle Männer und auch die Frauen vor ihr auf den Boden und flehen weinend um Gnade.


  Aphrodite fühlt sich unglaublich schlecht. Ein Mann musste um ihretwillen sterben. Sie ist eine Mörderin! Aber sie richtet sich wieder ganz auf und spricht die anderen Männer direkt an: „Glaubt ein anderer Mann, es mit mir aufnehmen zu können? Oder gehen wir, wie von mir gefordert, gemeinsam zum Strand?“


  Der ihr bekannte Mann mit der roten Strähne im blonden Haar kommt jetzt auf Aphrodite zu. Er verneigt sich und spricht wohl für alle Männer: „Wir gehen jetzt mit euch und helfen Steine sammeln! Auch schenken wir der mächtigen Kriegerin einen der unseren als Unterpfand, wenn ihr es fordert!“


  Jetzt verneigen sich vor Aphrodite auch die Frauen. Weinend fleht die Frau, die vorhin gemotzt hat: „Vergebt uns große Kriegerin, dass wir an eurer Macht gezweifelt haben!“


  „Dann auf zu neuen Ufern!“, gibt Aphrodite, immer noch ganz vom grausigen Ende des Mannes geschockt, den Abmarschbefehl.


  Der nun größere Tross formiert sich erneut.


  Mit strahlendem Gesicht geht ihre Tima wieder neben ihr und beide führen den neuen größeren Tross an.


  Wie ein Lindwurm schlängelt sich jetzt die Gruppe durch den Wald und hinunter zur Steilküste.


  Unten am Wasser beteiligt sich Aphrodite auch am Steinesammeln.


  Doch ihre Tima bittet sie: „Lasst es sein Herrin, ihr habt kein Auge dafür. Ihr sammelt nur wertloses Zeug. Beobachtet lieber den Strand und den Wald. Hier ist es auch ohne angreifende Langschwänze sehr gefährlich.“


  Sie stellt sich wie eine Wächterin auf einen hohen Stein und beobachtet die Männer und Frauen beim Steinesammeln. Die Sonne brennt jetzt unbarmherzig auf alle nieder.


  Als sie nur alleine vom bequemen Sitzen auf dem Stein ins Schwitzen gerät, springt sie mit Gewand ins Wasser. Zum allgemeinen Entsetzen der anderen schwimmt sie hinaus. Doch ihre innere Stimme warnt sie vor großer Gefahr. Schleunigst strebt sie jetzt zum Ufer, wo sie wie ein Wunder bestaunt wird. Sie haben wohl noch nie jemanden schwimmend gesehen. Doch halt, sie schauen gar nicht sie an.


  Aphrodite dreht sich um und fällt dabei beinahe in Ohnmacht. Ein Wal oder haiähnliches Monster riesigen Ausmaßes ist im Wasser in Höhe der Stelle, wo sie vor wenigen Augenblicken noch im Wasser war, aufgetaucht.


  Tima sagt mit bleierner Zunge: „Dieses Mal hättet ihr aber verloren!“


  Aphrodite schluckt den Schreck herunter und sagt gekünstelt ganz laut: „Kann man das Vieh essen? Ich töte es sonst für euch!“


  Der Mann mit der roten Haarsträhne sagt: „Das ist bestes Fleisch für uns alle.“


  Aphrodite überlegt nur kurz. Artenschutz und Ähnliches gibt es hier noch nicht. Sie holt aus dem Gewand den Stab und feuert eine Salve auf das Tier ab, das jetzt immer näher auf sie zukommt.


  Das Tier wird getroffen.


  Wie elektrisiert springt das Tier ganz aus dem Wasser und landet halb aufgeplatzt und in viele Teile zerlegt halb am Ufer und halb im Wasser. Sofort ist das Wasser blutrot gefärbt. Die Wellen holen jetzt auch den Rest des Tieres zurück ins Wasser.


  Für einen Moment sind alle am Strand wie erstarrt.


  Wie besessen stürzen sich jetzt die Männer und Frauen auf die Reste des toten Tieres. Alle versuchen schnell die zum Teil riesigen Fleischfetzen an Land zu holen. Warum sie sich damit so beeilen, begreift Aphrodite nicht. Sie will zur Ruhe und Gelassenheit aufrufen. Schließlich ist dieses Tier gut fünfzig Meter lang und massig wie ein Pottwal. Fleisch genug also für alle. Doch alle greifen nur schnell nach handlichen Fleischstücken und rennen damit an Land, als ginge es um ihr eigenes Leben.


  Aber dann setzt sich Aphrodite vor Schreck in den Sand. Hunderte, nein tausende gut einen Meter große Fische mit riesigen Mäulern beherrschen jetzt das Wasser. Wie in einem übertriebenen Horrorfilm mit gigantischen Piranhas wird in kürzester Zeit das Tier bis auf das Skelett aufgefressen. Fassungslos beobachtet sie dieses grausige Schauspiel. Immer neue Monster-Piranhas kommen hinzu und im Blutrausch greifen sie jetzt auch schon Artgenossen an. Das Wasser in der ganzen Bucht ist rot gefärbt. Selbst der Himmel über ihnen scheint rot zu leuchten.


  Die starke Strömung in der Bucht sorgt aber überraschend schnell für sauberes Wasser. Nur in der Brandung und in Pfützen ist noch viel Blut von dem Riesenfisch zu sehen.


  Als das Wasser sich beruhigt hat, greifen Männer und Frauen gemeinsam nach angeschwemmten Knochen des Tieres. Erst danach kehrt Ruhe ein und erschöpft sitzen alle für einen Moment im Sand.


  Tima ruft Aphrodite zu: „Herrin lasst uns jetzt aufbrechen. Es kann nicht mehr lange dauern, dann kommt die Flutwelle!“


  Die letzte Flutwelle ist Aphrodite noch frisch in Erinnerung. Darum sagt sie laut: „Ja wir müssen aufbrechen. Wenn alles vor den Fluten gesichert ist, gehen wir gemeinsam zurück!“


  Doch weder die Frauen noch die Männer finden mit ihren Lasten eine Formation für den Marsch und erst nach geraumer Zeit ist alles abmarschbereit. Viel, sehr viel müssen sie zurücklassen. Von den gefundenen Steinen nehmen sie heute nur die Wertvollsten mit. Das meiste wird nur vor der Flutwelle gesichert.


  Aphrodite ist unzufrieden und so schlägt sie vor: „Hört Männer und Frauen, tragt alles nur so weit nach oben, dass die Flut es nicht mitreißen kann! Oben bauen wir aus den Rippen des Fisches Schlitten. Mit diesen Schlitten können wir mehr transportieren als auf eure Art, Lasten zu transportieren.“


  Nur unwillig gehorchen die Männer und Frauen. Oben beim Zusammenbauen der Schlitten stellt sich heraus, dass die Frauen besonders geschickt nach ihrer Anleitung vorgehen. Erst als der erste Schlitten fertig ist und sich voll beladen tatsächlich ziehen ließ, weicht die Skepsis. Die zwei anderen Schlitten sind dann schnell fertiggestellt und beladen. Ein Vielfaches der ursprünglichen Menge kann jetzt von ihnen allen transportiert werden.


  Nur Tina und Aphrodite brauchen nicht die Schlitten ziehen oder schieben. In gemischten Gruppen hat Aphrodite die Gespanne zusammengestellt. Die Männer und die Frauen haben zwar gemurrt, aber haben ihre Entscheidung akzeptiert. So ist nach ihrer Meinung wenigstens gesichert, dass kein Gespann schneller ist als das andere.


  Überhaupt funktionieren Männer und Frauen bestens nach ihrem Kommando. Ab morgen hat sie in der Wabe einen deutlich besseren Stand bei allen Frauen, triumphiert Aphrodite innerlich.


  Es ist für sie nur traurig, dass weder solche primitiven Schlitten noch Räder hier bekannt sind. Aber auch die Hochkulturen in Südamerika und Mittelamerika, die Azteken, Inkas oder Mayas kannten das Rad nicht. Dennoch künden heute noch ihre gigantischen Bauten von den großen Leistungen dieser Menschen. Auf dem Weg zur Wabe kommt Aphrodite zu der Erkenntnis, dass auf den kurzen Transportwegen hier das Rad nicht zwingend erforderlich ist. Der Fernhandel existiert angeblich überhaupt nicht. Wozu also das Rad erfinden? Wie sagt man doch umgangssprachlich, erst die Not macht erfinderisch. Not leiden diese Menschen hier aber nicht. Zwar leben sie auf niedrigem Niveau, aber zu einem gewissen Grad sogar im Überfluss. Überfluss ist gewiss kein Motor der gesellschaftlichen oder ökonomischen Entwicklung. Das eigentlich Tragische in dieser Welt ist eher das angespannte Verhältnis zwischen Mann und Frau. Man muss sich das einmal durch den Kopf gehen lassen, Frauen stehen in Notzeiten für Männer ganz oben auf der Speisekarte. Offensichtlich ohne Reue essen hier die Männer besiegte Frauen wie jedes andere Beutetier auf. Das ist doch blanker Wahnsinn! Wo bleibt der Urinstinkt, den jedes Tier in sich trägt, der vor Kannibalismus schützt?


  Tima holt Aphrodite aus ihren Überlegungen heraus und sagt freudestrahlend: „Herrin, ihr seid großartig. Die Frauen werden heute Abend große Augen machen, wenn wir mit dem vielen Fleisch kommen!“


  Der große Treck wurde oben auf dem Plateau bemerkt und unzählige Frauen kommen ihnen eilig entgegen. Das ist das Zeichen für die letzten schweigenden Männer, schleunigst mit reichlich Fleisch im Busch zu verschwinden. Männer und Frauen haben sich hier nichts zu sagen. Das ist schlimm. Die Männer haben schweigend die Schlitten gezogen und schon im Busch jede Gelegenheit zur Flucht genutzt. Für Arbeiten scheinen die Männer nicht geeignet. Den Frauen war es sogar recht, dass sie endlich diese Stinktiere los waren. Hier oben auf dem Plateau war das Ziehen der Schlitten im Gras für die Frauen auch schon deutlich leichter. Auf der Hochebene kommen ihnen gleich viele Frauen zu Hilfe. Alle Frauen staunen, dass überhaupt so eine große Last bewegt werden kann. Aber mit den neuen Helferinnen ist es auch mit der Ruhe vorbei. Mit lautem und vor allem pausenlosem Geschnatter werden den Freundinnen die neusten Abenteuer erzählt. Dabei wird immer wieder auf Aphrodite gezeigt. Wenn es hier für Übertreibungen einen Preis geben würde, hätten ihn heute die Frauen ihrer Gruppe bekommen, glaubt Aphrodite.


  Wie eine Heldin wird sie in der Wabe von allen Frauen empfangen. Von den wissenden Frauen hat sich aber dabei keine blicken lassen.


  Das Fleisch wird portioniert und auf heißen Steinen gegart und schmeckt auch Aphrodite vorzüglich. Das Fleisch in den Rauch zu hängen, ist ihnen auch bekannt. Das so geräucherte Fleisch soll noch besser schmecken als vom heißen Stein, behauptet Tima. Alle um sie herum sind in Feierlaune. Die Frauen singen lustige Lieder, die von der Ernte, von der liebsten Freundin und von den Kindern erzählen. Mit keinem Lied werden die Männer erwähnt. Die schönste Sache der Welt, die Liebe zum Mann ist ihnen hier fremd. Schade. Aber dennoch mit diesem Tag zufrieden geht Aphrodite auf ihr Zimmer.


  Männerwünsche?


  Ihr Zimmer oben ist längst ein kleines Paradies geworden. Sonnensegel, Windschutz und eine bequeme Liege lassen kaum ahnen, dass Aphrodite tatsächlich in der Steinzeit lebt. Es fehlt ihr hier oben an nichts. Dazu hat auch die versprochene Wunderkiste der Herren der Zeit mit beigetragen. Unten auf den Feldern herrscht jetzt reges Treiben. Die Knochenschlitten wurden sofort für den Transport der Säcke aus Tuch, gefüllt mit dem abgekämmten Getreide, genutzt. So hat für diese Menschen fast nebenbei eine kleine technische Revolution begonnen. Die Schlitten sind nötig, um später erzhaltige Gesteine zu transportieren und endlich Metall hier salonfähig zu machen. Nur bis jetzt ist die Entwicklung eine reine Insellösung. Auch profitieren die Männer von den Neuerungen überhaupt nicht. Ihr Leben geht in den Wäldern unten seinen gewohnten Gang einfach weiter.


  Als sie gestern den Frauen den Vorschlag machte, dass sie ihnen helfen wolle, die riesigen Manks in Zukunft selbst zu jagen, erntete sie keine Begeisterung.


  Eine Frau aus der Menge sagte glatt weg: „Wozu ist das nötig? Wozu sollen wir Frauen uns unnötig in Gefahr begeben? Niemand hungert hier. Wenn wir Frauen die Manks selbst jagen, brauchen wir die Männer mit ihrem faulen Fleisch nicht mehr. Dann sind die Männer doch überflüssig.“


  Eine andere Frau kam zum Schluss: „Dann ernähren wir die faulen Männer auch noch mit und sie hängen nur noch auf den Bäumen herum. Dann können wir uns die Langschwänze auch hier oben in Käfigen halten. Die Müttersteine sind dann überflüssig.“


  In diesem Moment war sie sich sicher, dass sie scheitern würde. Die Frauen haben ja auch irgendwie Recht. Dann ernähren die Frauen auch noch die Männer und zum Dank werden sie in Notzeiten von ihnen gefressen. Dann ist der Mann im Käfig keine Gefahr. Es ist wirklich eine vertrackte Situation.


  Eine Erntemaschine wäre hier eine Katastrophe. Die Frauen würden dann genauso herumhängen wie die Männer unten in den Wäldern. Die Speicher quellen jetzt schon über. Der vermeintliche Ernteverlust, den sie bei der Ernte beobachtet hatte, hat sich jetzt als gleichzeitige Aussaat herausgestellt. In zwei Tagen werden im Rahmen einer kultischen Feier die so abgeernteten Felder in Flammen aufgehen. Ohne mühsames Umgraben, Pflügen und Aussäen wird dann in der kommenden Regenzeit die Saat erneut sprießen. Wie sie jetzt selbst weiß, funktioniert das schon seit über zweihunderttausend Jahren so! Wird sie hier überhaupt gebraucht? Alles ist hier so logisch und denkbar einfach strukturiert.


  Pünktlich mit der neuen Regenzeit sollen auch die wenigen schwangeren Frauen entbinden, hat mir Tima erklärt. Ich bin gespannt, wie die Tötung der Kinder vollzogen wird? Das ist der heikle und vor allem wunde Punkt in diesem beinahe Paradies! Aber eine Massenabschlachtung der Neugeboren wird es sicher nicht geben. Lächerliche zehn Frauen von über fünfhundert Frauen sind überhaupt schwanger. Wenn also je fünf Jungen und Mädchen geboren werden, kann es kaum ein Massaker werden. Tima sagte mir, dass je nach Verlusten bei den Männern und Frauen des vergangenen Jahres Frauen zur Empfängnis zugelassen werden. Jedes Jahr kommen bei der Jagd Männer ums Leben. So dass wirklich nur sichtlich kranke Kinder beiderlei Geschlechts in den letzten Jahrzehnten geopfert wurden. Aber seit vielen Jahren wurde überhaupt kein Kind mehr geopfert, behaupten einhellig die Frauen. Tima hat mit Entsetzten auf meinen Vorwurf reagiert, dass Kinder mit Absicht und mit Vorsatz getötet würden. Ich musste mich für diese ungeheuerliche Beschuldigung tausendmal bei ihr entschuldigen. So wird also im religiösen Mantel Geburtenkontrolle seit Jahrtausenden erfolgreich organisiert. Was mich am meisten verwundert, dass wirklich keine Frau echtes Interesse am anderen Geschlecht zeigt. Nur untereinander tauschen die Frauen offen Streicheleinheiten aus. So hat mich Tima in der letzten Zeit schon mehrfach versucht zu küssen. Auch andere Frauen sind bei mir recht deutlich geworden. Sie verstehen nicht, warum ich lieber oben alleine schlafe.


  Ich habe mitbekommen, dass es hier keinen Platz für eine echte Privatsphäre gibt. Das Schamgefühl ist den Frauen völlig fremd. Es gibt große Gemeinschaftstoiletten. Sie sind besser gesagt primitive Plumpsklos. Die Toilette ist so gebaut, dass die jährliche Regenzeit dafür sorgt, dass das Regenwasser die Entleerung und die Säuberung der Latrinen durch Überflutung von alleine bewerkstelligt. Ich kann mir nur vage vorstellen, wie das funktioniert. Wenn die Toilette sich quasi selbst reinigen soll, muss sehr viel Wasser von oben kommen.


  Interessant ist auch der Zweck der Bekleidung. Kleidung ist hier nur Schutz vor Schmutz, vor allem aber Schutz vor der unbarmherzigen Sonne. So laufen in der Wabe viele Frauen völlig nackt herum, wenn es mal sehr warm wird.


  Dann jetzt noch der Ärger mit Tima. In der letzten Nacht erwachte Aphrodite, weil Tima innig ihre Brüste küsste. Erschrocken stieß sie sie von sich. Natürlich hat sie falsch reagiert. Jetzt ist ihr Verhältnis etwas verschnupft. Zwei Frauen buhlen nun um ihre Liebe. Dabei steht sie wirklich nicht auf Frauen. Dagegen wird die Empfängnis der Frauen auf den Müttersteinen allgemein als lästiger aber notwendiger Akt empfunden. Eigentlich tun die Frauen es nur, um als vollwertige Frauen und Mütter zu gelten. Wirklich mit Eifer oder gar Lust gehen die Frauen nicht zu den Müttersteinen. So zumindest beteuern es alle. Aber das will sie auch noch selbst sehen. Es kann nicht sein, dass die Frauen hier beim Sex mit einem Mann nichts empfinden. Das glaubt sie einfach nicht. Sonst ist hier beinahe alles normal.


  Die Kinder, besser die kleinen Mädchen, spielen wie alle Kinder der Welt unten im Hof. Nach draußen dürfen sie erst, wenn sie dort auch mitarbeiten können. Die kleinen Jungs hat sie noch nicht gesehen. Sie werden von den Frauen ja angeblich wie wilde Tiere behandelt und auch so gehalten. Sie werden auch nur sehr kurze Zeit gestillt. Sie bekommen von allen hier in der Wabe das schlechteste Essen. Nur so können die Besten überleben, erklärte mir Tima stolz. Die Frauen können es angeblich kaum erwarten, dass endlich dann die etwa siebenjährigen Knaben den Männern unten an den Müttersteinen übergeben werden. Mutterliebe ist das nicht.


  Bei den Männern dagegen hat sie schon ganz offene Blicke der Lust auf eine Frau beobachtet. Besonders der bei den Frauen recht runde Po ist für diese Männer ein echter Blickfang. Das hat sie selbst schon zu spüren bekommen. Aber die Frauen wollen angeblich davon nichts wissen. Ja, diese Männer! Sie glaubt, der schönste der Männer von der Optik her löst bei den Frauen hier wegen seines penetranten Gestanks nur Ekel und Brechreiz aus. Bei ihr leider auch. Das macht es auch den Frauen so leicht, auf Männer zu verzichten. Der Gestank ist wirklich unerträglich.


  Tima kommt atemlos hochgelaufen und ruft: „Kommt schnell, ihr müsst den verletzten Männern den Segen geben!“


  „Was für einen Segen muss ich denn den Männern geben?“, fragt Aphrodite entsetzt, wird aber schon von Tima gepackt und mit nach unten gezogen.


  Schon auf dem Weg nach unten hört Aphrodite entsetzliche Schreie. Auf Blättern liegen drei verletzte Männer. An einem Mann macht sich gerade die dicke Gorgaria zu schaffen. Was sie jetzt zu sehen bekommt, dreht Aphrodite förmlich den Magen um. Mit einem scharfen Stein werden dem Mann bei vollem Bewusstsein die kompletten Genitalien entfernt.


  Entsetzt wendet sich Aphrodite ab, packt Tima am Arm und fragt sie: „Warum schneidet man ihm bei lebendigem Leib alles Männliche weg?“


  Tima wohl schon gewohnt, dass Aphrodite nicht Bescheid weiß, erklärt es ihr in Ruhe: „Ihm wird eine hohe Ehre zuteil. Er darf als Frau sterben. So hat er die Hoffnung, im nächsten Leben vielleicht auch als Frau geboren zu werden. Aber das geht nur, wenn eine Heilige Frau an ihm mit ihrem Segen den Schnitt zur Frau vollzieht. Ich habe euch deswegen ja auch gerufen. Ihr sollt auch einem Mann diese Ehre erweisen! Er hatte extra um euren Segen gebeten!“


  Tima lächelt dabei und zeigt dabei auf einen der drei Männer.


  Aphrodite: „Das ist doch nicht dein Ernst. Ich schneide doch einem Mann nicht sein bestes Stück ab. Noch dazu, wenn der Mann noch lebt!“


  Tima reißt die Augen weit auf und sagt aufgebracht zu ihr: „Ich glaubte, ihr liebt die Männer? Dann geht und sagt es ihm ins Gesicht, dass ihr ihn als Mann sterben lassen wollt!“


  Dabei zerrt sie an Aphrodite herum und führt sie jetzt direkt vor den Mann.


  Der Mann hat völlig zerquetschte Beine und eigentlich nur an der Haarsträhne erkennt sie ihn wieder. Es ist tatsächlich der Anführer der Männergruppe.


  Entsetzt fragt Aphrodite ihre Dienerin Tima: „Was ist überhaupt passiert?“


  „Sie haben Jagd auf einen Mank gemacht. Sie glaubten, das Tier sei krank und schwach. Doch das Tier ist nach ihrem Angriff nicht davon gelaufen, sondern hat selbst Jagd auf die Männer gemacht. Du siehst selbst, seine Beine sind völlig von diesem Tier zertrümmert worden. Es macht uns alle traurig, dass du ihm seinen Wunsch nicht erfüllst. Denn letzten Endes hat sein Wunsch, von dir beschnitten zu werden, dich endgültig zur heiligen Frau erhoben. Warum erfüllst du ihm nicht seinen Wunsch?“


  Wie automatisch macht Aphrodite kehrt und läuft nach oben. Aus der Kiste holt sie das OP-Besteck heraus. Ein handliches Skalpell nimmt sie heraus und rennt wieder nach unten.


  Als sie schon längst neben dem Mann kniet, fragt sie ihn: „Willst du es wirklich?“


  Von unsäglichen Schmerzen gepeinigt presst er heraus: „Bitte, bitte tu es, bevor ich sterbe! Bitte!“


  „Oh Gott, der bittet echt darum. Wohin bin ich nur geraten? Jetzt wollen Männer schon Frauen sein. Hier steht die Welt wirklich Kopf.“ Als Aphrodite ihn mit dem Skalpell in zwei Sekunden entmannt hat, schien er erleichtert in Ohnmacht zu fallen.


  Der Mann neben ihm schreit sie an: „Bitte, bitte ich auch!“


  Beim dritten Mann war die dicke Gorgaria eben erst mit ihrer Entmannung fertig geworden. Der Mann ist zum Glück tot, denn der Schnitt der Gorgaria ist eher Fleischsalat von der übelsten Sorte. Wirklich kein Kunststück. Mit dem stumpfen Stein wäre sie selbst morgen noch nicht fertig. So ist es ihr auch schon eine humane Pflicht, dem anderen Mann seinen Wunsch auf ihre Art und mit ihren Hilfsmitteln zu erfüllen. Auch er ist in zwei Sekunden seine Männlichkeit los. Der hohe Blutverlust beschleunigt dazu seinen Tod. Dass Aphrodite so schnell mit beiden Männern fertig wurde, erstaunt nicht nur Gorgaria, denn das kleine Skalpell ist in ihrer Hand durch das viele Blut überhaupt nicht mehr sichtbar. Sie glauben jetzt alle, dass ihre Hände es alleine vollbracht haben.


  Da liegen nun drei tote Männer, die keine Männer mehr sind. Männer, die am Ende ihres jämmerlichen Lebens auch nicht mehr Männer sein wollten. Sie sind Opfer eines Wahns geworden, Opfer der Wahnvorstellung, als Frau wieder geboren zu werden. Wo bleibt hier der männliche Stolz? Wo bleibt das gerühmte männliche Ego? Wo ist ihre Ehre geblieben? Die Ehre, für die der Mann, der Herr der Schöpfung, doch sonst ohne Sinn und Verstand blindlings in den Tod geht! Sie muss den Menschen hier helfen. Sie muss beiden Geschlechtern helfen. Ihr Plan, ihnen zu zeigen, wie man mit einfachen Mitteln diese Manks töten kann, ist jetzt beschlossene Sache.


  Tima umarmt sie aber in diesem Moment und sagt: „Du liebst die Männer wirklich. So mitfühlend wie du hat noch keine Frau Männer erlöst. Ihr seid eine Göttin! Alle sterbenden Männer werden jetzt zu dir kommen, um von dir erlöst zu werden!“


  Wie in Trance geht Aphrodite langsam die Stufen vom Schlachthof zu ihrer Kammer hoch. Sie will jetzt selbst nicht glauben, was sie eben getan hat. Sie betrachtet ihre blutigen Hände mit Entsetzten. Plötzlich bekommt sie Panik. Sie will sich jetzt sofort waschen und blickt sich Hilfe suchend um. Doch die Ereignisse der letzten Minuten lähmen sie. Aphrodite bekommt kein Wort heraus. Gott, was hat sie bloß getan? Auch das muss sich ändern. Sie muss diesen Männern ihre Würde und ihre Ehre wieder zurückgeben. Denn, dass Männer keine Männer mehr sein wollen, das ist nun wirklich abartig. Das ist zu viel der alles beherrschenden weiblichen Dominanz. Umgekehrt hat es zu keiner Zeit den Fall gegeben, dass eine Frau auf der Erde keine Frau sein wollte. Oder? Sie war zumindest die Hälfte ihres Lebens Sklavin und Hure für die Männer. Aber sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, ein Mann sein zu wollen. Sie wollte und will immer nur eine Frau sein. Dass ein gestandener Mann eine Frau sein wollte, gab es das auf der Erde? Ach ja, sie hat die geschlechtlich Unentschlossenen, die Menschen im falschen Körper vergessen. Aber das ist ja kein gesellschaftliches, sondern ein biologisches Problem dieser unglücklichen Menschen gewesen. Wobei die Ausbeutung der Frau, die Last der Unterdrückung der Frau auf der Erde oft das erträgliche Maß weit überschritten hat. Aber die Frauen haben sich nie, wie diese Männer hier, feige verleugnet oder gar aufgegeben.


  Ganz in Gedanken ist sie dabei zurück zum Brunnen gegangen. Tima, ihre Dienerin, hat Wasser mit einem Ledereimer hoch geholt. Aphrodite wäscht sich jetzt endlich das Blut ab.


  Aphrodite fragt Tima beim Waschen: „Was geschieht nun mit den toten Männern?“


  Tima: „Sie sind als Frauen gestorben, so werden sie wie alle Frauen in der Höhle der Erlösung ihre letzte Ruhe finden!“


  „Wo ist diese Höhle der Erlösung?“, fragt Aphrodite.


  Tima: „Du, als unsere neue lebende Göttin, wirst die Männer gleich dorthin begleiten. Denn noch vor Sonnenuntergang müssen die nun toten Frauen dort zur Ruhe kommen, damit ihr Geist später in einem neu geborenen Mädchen oder Jungen ein neues Leben finden wird!“


  Tatsächlich sind schnell drei Tragen aus Stangen fertig gestellt und die „Männer“ werden hinausgetragen.


  Die dicke Gorgaria sagt zu ihr: „Erweise diesen erlösten Männern nun die letzte Ehre. Zum Eingang ins Reich der Toten zu gehen, ist schon lange für mich zu anstrengend. Geh du!“


  Aphrodite wird jetzt von Tima zu den Frauen mit den toten Männern gezerrt.


  „Du musst schon voran gehen Göttin!“, sagt Tima befehlend.


  Aphrodite: „Aber bitte wohin soll es jetzt gehen?“


  Tima: „Ich bleibe hinter dir und werde dich führen.“


  Tatsächlich bekommt Aphrodite leise Kommandos, doch sie gehen einfach in die weite Ebene hinein. Wo sollen hier Höhlen sein? Weit, ganz weit hinten, deuten sich recht flache Berge an. Dort sind sie bei diesem Tempo in zwei Tagen noch nicht angekommen. Doch schon nach einem relativ kurzen Fußmarsch tut sich überraschend vor Aphrodite der Boden auf. Ein Loch, geschätzte zehn Mal zehn Meter ist zu sehen. Aphrodite bleibt stehen. Sie riecht Schwefel. Ein untrügliches Zeichen für den vulkanischen Ursprung dieses Loches. Dieses unheimliche Loch bedeutet höchste Gefahr, auch wenn hier vulkanische Aktivitäten viele hunderttausend Jahre zurückliegen müssen. Die uralte Wabe der Frauen ist der Beweis. Dennoch fragt sie die Frauen: „Ist es nicht zu gefährlich, einfach in dieses Loch zu steigen?“


  „Es ist sogar tödlich. Noch niemand ist dort unten gewesen und lebend zurückgekehrt. Die Toten werden nur in das Loch herabgelassen. Nur ein Mann hat es vor Generationen gewagt, lebend hinab zu steigen. Mit Macht wollte er als Frau wieder auf die Erde kommen. Er ist nie wieder aufgetaucht.“, versichert ihr Tima.


  An ihr vorbei lassen die Frauen die toten Männer in das tiefe Loch hinab. Auf einer abgenutzten Spur, die hinab führt, rutschen die Toten in die Tiefe. Es dauert recht lange, bis die dumpfen Aufschläge der Körper hier oben zu hören sind. Aphrodite vermutet, dass es über hundert Meter tief nach unten gehen muss. Kein schöner Platz für die Toten, glaubt Aphrodite. Aber sie will sich in solche Angelegenheiten nicht auch noch einmischen. Überhaupt, die Männer haben teuer dafür zahlen müssen. Sie glaubten, mit ihren primitiven Mitteln ein krankes Mank töten zu können. Noch auf dem Rückweg tüftelt Aphrodite an einer Möglichkeit, diese Viecher mit den Mitteln dieser primitiven Welt zu erlegen.


  Am offenen Tor ist in ihrem Kopf der Bauplan für eine riesige Armbrust so gut wie ausgereift. Fest entschlossen sagt sie darum zu Tima: „Ich will mit euch heute noch eine Waffe bauen, mit der ihr in Zukunft auch ohne mich Manks töten könnt!“


  Tima: „Wozu? Wir wollen uns nicht wie die dummen Männer opfern. Lass die Männer weiter große Tiere jagen!“


  Aphrodite ist jetzt bockig und sagt: „Ich will es aber so. Lass Seile und viel Holz herbeischaffen. Ich habe vor dem Tor Baumstämme gesehen, die nehmen wir auch dazu!“


  „Die Baumstämme sind für ein Dach an der Südseite, das noch vor der Regenzeit ausgebessert werden muss!“, erwidert Tima und blickt aber ängstlich Aphrodite an.


  Doch Aphrodite duldet in diesem Moment keinen Widerspruch. So verschwindet Tima mit anderen Frauen hinter dem Tor und holt die geforderten Stämme.


  Fortschritt mit Gewalt? Die Wurfmaschine!


  Die Sonne ist am Horizont verschwunden, aber ihre Riesenarmbrust ist immer noch nicht fertig. Die Frauen stellen sich absichtlich ungeschickt an. Das weiß sie, weil die Frauen sich beim Bau der Schlitten deutlich geschickter angestellt hatten. Verärgert lässt sie das Seil aus ihrer Hand fallen. Die Frauen begreifen einfach nicht, was sie von ihnen will. Dann noch diese primitive Art, alles nur mit Seilen oder Holzzapfen zu verbinden. Nägel oder Schrauben aus Eisen sind ja den Frauen völlig unbekannt. Die Löcher in das Holz hat sie, obwohl eigentlich in der Steinzeit ein Unding, mit einem Bohrer aus ihrer Zauberkiste gebohrt. Der Akkuschrauber fraß sich vor den staunenden Frauen in wenigen Augenblicken durch die Stämme. Mit dem Steinbohrer der Frauen brauchte man Tage für ein einziges Loch durch einen Stamm. So lange will sie aber nicht warten. Dieser kleine Betrug muss schon erlaubt sein. Nur wirklich voran sind sie dennoch nicht gekommen. Für heute ist Schluss, der Tag ist hier einfach zu kurz. Sie entlässt ihre Helferinnen, die gar nicht schnell genug das Weite suchen können. Enttäuscht betrachtet sie das halb fertige Gestell, das einmal eine Wurfmaschine für große Speere werden soll. Mit diesen Speeren glaubt sie, den Panzer der Manks knacken zu können. Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg.


  Oben auf der Treppe dreht sie sich noch einmal nach der Wurfmaschine um. Noch steht sie nur auf einem großen Rahmen. Doch zur Jagd muss die Maschine auch noch Räder bekommen. Kann oder besser darf sie hier so tief in die Entwicklung eingreifen?


  Aphrodite weiß es noch nicht. Nachdenklich geht sie nach oben.


  Tima folgt ihr mit Tonkrügen und Obst und sagt: „Herrin, morgen ist auch noch ein Tag. Ich weiß zwar immer noch nicht, was dieses Ding bewirken soll, aber ihr werdet es uns sicher noch erklären. Greift zu, heute gibt es euch zu Ehren ein Festessen!“


  Wie soll man eine Wurfmaschine den Frauen erklären? Für die Frauen sind selbst Pfeil und Bogen noch eine völlig unbekannte Waffe. Überhaupt, die Probleme mit den Frauen sind doch größer als am Anfang vermutet.


  Vom vielen Herumlaufen und Werkeln hat Aphrodite tatsächlich Hunger bekommen. Aber sie ist zu bequem, von der Liege aus nach dem Essen, zu greifen. Darum bittet sie Tima: „Füll mir bitte von allem etwas in die Schale!“


  Doch als sie von Tima die Schale erhält, schleudert sie diese vor Schreck in hohem Bogen durch die Luft und Inhalt und Schale landen lärmend an der Wand. Dass, was sie in der Schüssel schwimmen sah, kann einfach nicht das sein, was sie gesehen hat. Ihr Magen schlägt schon den dreifachen Salto. Sie glaubt, dass sich ihr Innerstes nach außen drängen will. Das kann doch unmöglich gekochter Penis mit Hoden gewesen sein! Das hat eben nur so ausgesehen, entscheidet sie und sagt zu Tima: „Danke, ich habe keinen Hunger mehr!“


  Tima: „Wollt ihr wirklich nicht die Männlichkeit von Haarsträhne essen? Darf ich sie dann der hohen Gorgaria bringen. Sie beklagte sich bitter darüber, dass sie dieses Mal nur einmal in den Genuss ihrer Lieblingsspeise kommt. Für hohe Festlichkeiten haben wir schon allein aus diesem Grund Männer gefangen und getötet!“


  Aphrodite sagt erleichtert: „Bring ihr diese Delikatesse! Bitte mach schnell, bevor ich mich übergebe!“


  An der Wand liegen die zerschlagene Schale und ihr delikater Inhalt. Wie eine Kostbarkeit wird alles wieder in eine neue Schüssel getan. Der Anblick dieser Leckerei scheint bei Tima Sehnsüchte zu wecken.


  Wenn Frauen hier Männer töten, nur um ihren Penis zu essen, sind sie auch nicht viel besser als die Männer. Die Männer töten Frauen wenigstens nur in Notzeiten. Oder etwa nicht?


  Darum sagt Aphrodite zu Tima: „Wenn ich nicht zusehen muss, kannst auch du für mich diese Leckerei essen!“


  Freudestrahlend sagt Tima: „Danke!“


  Tima hat aber nicht richtig zugehört und verspeist das Glied direkt vor ihren Augen, als wäre es ein Frankfurter Würstchen. Sofort kommt es Aphrodite hoch und am ganzen Körper zitternd übergibt sich Aphrodite vor Tima.


  Noch mit vollem Mund will Tima ihrer Herrin helfen, doch der Anblick ihres vollen Mundes lässt Aphrodite jetzt schon Galle spucken.


  Tima begreift überhaupt nicht, was mit ihrer Herrin los ist.


  Gequält, einer Ohnmacht nahe, bittet Aphrodite: „Geh, geh nimm alles mit und lass mich sofort alleine. Das ist ein Befehl!“


  Tima begreift zwar nichts, gehorcht und ist tatsächlich schnell verschwunden.


  „Lass hier sauber machen!“, ruft Aphrodite ihr noch hinterher.


  Langsam beruhigt sich ihr Körper, aber ihr ist immer noch schwindlig. So kriecht sie mit schwachen Knien aus der Kammer. Sie braucht jetzt dringend frische Luft. Völlig erschöpft verkriecht sie sich in einer Kammer zwei Türen weiter. Dieses Erlebnis heute muss sie ganz schnell aus ihrem Gedächtnis streichen, und das für immer. Sonst verhungert sie vor vollen Tellern und Schüsseln, noch bevor ihr erstes Jahr hier auf diesem verrückten Planeten zu Ende ist. Eigentlich war sie der Meinung alles gesehen und erlebt zu haben. Doch diesen fatalen Irrtum begeht sie nicht noch einmal.


  Langsam beruhigt sich ihr Magen wieder. Noch etwas schwankend geht sie zurück. Eine Dienerin ist zum Glück mit dem Saubermachen gerade fertig geworden. Doch es stinkt immer noch grässlich in der Kammer. Mit zugehaltener Nase öffnet sie ihre Zauberkiste, wie sie die Kiste der Herren der Zeit gerne nennt, als die Dienerin weg ist. Sie holt sich jetzt eine Ernährungskapsel aus der Kiste und schluckt auch gleich noch eine Schlaftablette. Alles wirkt schnell und so beginnen sich die fremden Sterne über ihr schnell zu drehen. Aber immer wieder taucht vor ihr der Mann mit der Haarsträhne auf und bittet um die Entmannung. Immer wieder spritzt das Blut vor ihr in alle Richtungen und in den Händen spürt sie richtig das weiche warme Fleisch von diesem Mann. Kurz vor dem endgültigen Einschlafen sagt sie sich noch, ist es nicht wunderbar, eine Frau zu sein. Dann werden die Sterne vor ihr ein einziges Licht und Bilder von Syrakus, ihrer Tochter und ihrem Sohn tauchen vor ihr auf und lachen sie glücklich an. Die Welt ist wieder für sie in Ordnung.


  *


  Seit Stunden bastelt Aphrodite mit fünf Frauen an ihrer Riesenarmbrust herum. Optisch hat das Monster nun schon das Aussehen einer antiken römischen Wurfmaschine erreicht. Eben wie Aphrodite es aus ihrer Zeit in Syrakus noch wach in Erinnerung hatte. Allerdings ist diese Monster ohne einen einzigen eisernen Nagel zusammengebaut worden. Nach ihren Vorgaben haben die Frauen sogar eine große Pfeilspitze aus Stein angefertigt und an einem Speer fest gemacht. Mit einem langen Hebel wird jetzt die Armbrust gespannt und der große Pfeil oder besser dieser spezielle Speer in die Führung gelegt.


  Auf was könnten wir jetzt zur Probe schießen, fragt sie sich und entscheidet sich für die eine geschlossene Torhälfte. Das Tor ist zwar nur knapp zwanzig Meter entfernt, aber es ist ja auch nur ein erster Versuch.


  Aphrodite ruft: „Alle weg vom Tor. Achtung, ich schieße jetzt!“


  Alles rennt eiligst weg. Mit einem Stein haut sie die Sperre weg und der Speer fliegt los. Doch der Speer fliegt nicht so, wie sie es sich gewünscht hat. Es donnert richtig, als sich der Speer in den Querbalken über dem Tor rammt. Der Balken gibt gefährlich nach und schon stürzen die ersten Steine herunter. Ein Fiasko, wie es schlimmer nicht hätte sein können. Für Aphrodite ist es unerklärlich, wie der Speer so hoch fliegen konnte. Doch sie betrachtet ihren ersten Schuss als Bestätigung ihrer Konstruktion. Die nötige Durchschlagskraft um den Panzer der Manks zu knacken, hat die Riesenarmbrust aber wohl doch noch nicht erreicht. Aber das liegt auch an der Steinspitze. Der Stein ist am Balken in tausend kleine Splitter zerfallen und hat den Balken nur etwas verschoben. Der Schaden ist gering. Ein Pfeil mit Eisenspitze durchbricht sicher den Panzer der Manks, glaubt Aphrodite optimistisch. Mit dem Ergebnis ihrer Arbeit eigentlich zufrieden, blickt sie überrascht in die Gesichter wütender Frauen. Leider sehen die Frauen um sie herum ihren Erfolg mit ganz anderen Augen.


  Sie will die Frauen gerade beruhigen, als von hinten die dicke Gorgaria laut keift: „Willst du unsere Wabe jetzt zerstören? Wenn das dein Ziel ist, hast du heut schon viel erreicht!“


  Für Aphrodite ist jetzt klar, die herrschenden Frauen waren nie auf ihrer Seite. So hat dieser Schuss mehr als nur die Durchschlagskraft ihrer Wurfmaschine gezeigt. Es hat ihr auch gezeigt, welchen Stand sie hier bei den mächtigen Frauen hat.


  Die Worte der Gorgaria verfehlen ihre Wirkung bei den Frauen vor ihr nicht. Die Schinderei für die vermeintlich unnütze Maschine, Aphrodites Nörgeln und die ständigen Belehrungen entladen sich nun mit ungehemmter Wut erst einmal an der Maschine.


  Schnell ist ein handfester Tumult auf dem Hof im Gange. Auf die Maschine werfen jetzt die Frauen hunderte von Steinen. Aphrodite muss zusehen, wie die Konstruktion vor ihren Augen in sich zusammenbricht. Doch die Wut der Frauen kennt keine Grenzen und vor allem noch kein Ende. Schon fliegen die ersten Steine in ihre Richtung. Einige Frauen wollen sich jetzt mit Steinen und Holzteilen auch auf Aphrodite stürzen. Ein Stein trifft Aphrodite von hinten am Kopf. Ein gewaltiger Schmerz in ihrem Kopf nimmt ihr die Sinne und es wird dunkel um sie.


  Das Urteil


  


  


  Mit wahnsinnigen Kopfschmerzen wacht Aphrodite auf. Es ist dunkel und recht frisch. Die Gelenke und vor allem der Kopf schmerzen ihr. Langsam passen sich die Augen der Dunkelheit an.


  Aphrodite stellt entsetzt fest, dass sie gut zwei oder drei Meter über dem Boden im Hof fest hängt. Sie ist auf einem dieser Pfähle im Hof wie eine Raupe in einem Kokon fest verschnürt worden. Ihr fällt durch die spürbare Enge sogar das Atmen schwer. „Ich glaube, jetzt steck ich richtig in der Klemme“, schlussfolgert Aphrodite als Ergebnis ihrer ersten Erkundungen. Sie befindet sich wahrlich in einer mehr als nur eingeschränkten Lage.


  Eine Frau kommt auf sie zu und im Licht der zwei Monde erkennt Aphrodite ihre Dienerin Tima wieder.


  „Was ist hier geschehen? Warum bin ich an diesen Baumstamm gefesselt?“, fragt Aphrodite verzweifelt und zerrt vergeblich an den Seilen.


  Tima erklärt nicht gerade traurig: „Nicht viel ist los Kriegerfrau. Ihr lagt plötzlich einfach so reglos da. Selbst auf Tritte mit Füßen habt ihr nicht reagiert. Nur euer Herz schlug noch. Ihr wart auf einmal nicht mehr die unnahbare unbesiegbare fremde Kriegerfrau. Dass ihr nicht auf der Stelle erschlagen wurdet, habt ihr nur meinem Einspruch zu verdanken. Ich habe den Frauen versichert, dass ihr mit den Göttern sprecht. Nur das hat die wütenden Frauen davon abgehalten, euch den Schädel gleich zu zertrümmern. Genug Frauen hatten schon große Steine in ihren Händen. Morgen werden alle Frauen darüber abstimmen, was mit euch geschehen soll. Nur ein Wunder oder der ausdrückliche Wille der Götter kann euch noch retten!“


  Sie hat in einer Traumwelt gelebt und die Angst der Frauen vor ihr nicht wirklich gespürt. Wo blieb ihre sonst so unfehlbare weibliche Intuition? Sie hat versagt. Nun muss sie es morgen vielleicht mit ihrem Leben bezahlen. Aphrodite will dennoch keine Angst zeigen und sagt betont trocken: „Was kann mir schon passieren? Ich bin doch die große Aphrodite.“


  Tima ist jetzt sichtlich aufgebracht und sagt wütend: „Herrin ihr seid von Sinnen. Ihr habt immer noch nicht begriffen, was euch erwarten kann. Die große Gorgaria glaubt fest daran, dass ihr den Untergang der Wabe wollt. Sie wollte, dass die Kriegerin sofort zu Tode gesteinigt wird. Nur ich habe für euch Einspruch erhoben, weil ihr nicht für euch sprechen konntet. Ihr sollt auch Anspruch auf ein gerechtes Urteil haben. Der Tod am Ende dieser Beratung ist beinahe gewiss für euch. Deshalb hat man euch an diesen Pfahl gebunden!“


  Aphrodite will nicht auch noch Tima verlieren und sagt zu ihr: „Danke Tima, danke für alles. Aber was habe ich morgen wirklich zu erwarten? Soll ich tatsächlich sterben?“


  Tima lacht bitter: „Ihr habt vielleicht Glück. Die Mehrheit der Frauen fürchtet die Rache der Götter sehr. Euer Tod könnte böse Folgen für uns alle haben. Wenn ihr die richtigen Worte findet, könntet ihr die Frauen umstimmen. Was mit euch geschehen soll, weiß ich wirklich nicht! Ob es für euch wirklich besser ist, am Leben zu bleiben, bezweifle ich. Gorgaria ist für ihre Grausamkeit bekannt und sinnt sicher jetzt darüber nach, wie euer Leben versüßt werden kann. Ich gehe jetzt lieber, sonst komme ich auch noch an den Pfahl!“


  Damit verschwindet Tima im Dunkeln.


  *


  Die Stunden der Nacht wollen nicht enden. Die Fesseln drücken sich schmerzhaft in ihre Gelenke. Jeder Atemzug bereitet jetzt schon Schmerzen. Die Last des eigenen Körpers sorgt für diese Hölle. Tausende Szenarien entwirft Aphrodite für oft abenteuerliche Fluchtpläne. Gerade so wie in der Nacht, bevor Eunus sie am Morgen erst blenden und dann hinrichten lassen wollte. Doch hier ist jede Flucht noch absurder. Es gibt nur noch den Weg zur Zeitmaschine tief unten in den Fluten dieses unheimlichen Meeres. Die Mission wäre dann gescheitert. Überhaupt, wo sind die Herren der Zeit? Sie haben sie jetzt schon verlassen, denn kein Signal, keine Stimme der Herren der Zeit vernimmt sie. Oder besteht gar keine Gefahr für sie?


  Der Morgen ist angebrochen und geschäftiges Treiben herrscht jetzt auf dem Hof. Die Frauen unter ihr würdigen sie keines Blickes. Nur manchmal wagt die eine oder andere Frau einen flüchtigen Blick nach oben. Die Blicke strafen sie mit Verachtung, aber auch Furcht kann Aphrodite in den Augen der Frauen lesen. Furcht ist gut, das kann mein Leben retten.


  Eine Frau geht unter ihr mit einem Krug Wasser in der Hand vorbei. Aphrodite bittet: „Gebt mir bitte Wasser!“


  Die Frau geht einfach weiter.


  Die Stunden vergehen. So ist Aphrodite schon völlig fertig, als die Sonne den Zenit erreicht.


  Doch jetzt sammeln sich viele Frauen um Aphrodite. Sie diskutieren eifrig über eine Strafe für sie. Das Wort Tod wird oft in den Mund genommen. Aphrodite hat jetzt doch Todesängste.


  Von den hohen Frauen erscheint jetzt nur Gorgaria auf der anderen Seite oben am Geländer. Die anderen hohen Frauen sieht Aphrodite nicht.


  Die dicke Gorgaria ergreift sofort das Wort: „Ruhe, Frauen!. Lasst uns nun ein Urteil über diese Kriegerfrau fällen. Ich schlage vor, die Kriegerin lebendig ins Reich der Toten zu schicken. Was wollt ihr?“


  Tima tritt vor und meldet sich zu Wort: „Die Kriegerfrau hat natürlich Fehler begangen. Aber Böses hat sie uns bisher nicht angetan. Den Untergang unserer Wabe sehe ich nicht. Seit sie da ist, sind unsere Fleischtöpfe immer voll. Die Männer fürchten die Kriegerin. Wir können uns nun mit ihrer Hilfe gefahrlos draußen frei bewegen. Nun gut, ein paar Steine sind am Torbogen gefallen. Die Steine sind längst zurück an ihrem Platz. Mehr ist doch in Wirklichkeit nicht passiert. Ich finde, den Tod hat sie bestimmt nicht verdient!“


  Eine zweite Frau tritt hervor. Aphrodite erkennt in ihr sofort die Frau, die mit ihr unbedingt eine Nacht verbringen will. Die Frau blickt schon wieder lüstern zu ihr herauf. Alles an der Frau signalisiert Aphrodite nur eines, jetzt entkommst du mir nicht mehr. Zu den Frauen sagt sie: „Es stimmt, wirklich geschadet hat uns diese Kriegerin noch nicht. Sie hat nur schlechte Angewohnheiten. Sie ist nicht so wie wir. Das kann man doch ändern. Oder?“


  Aphrodite weiß auch schon, was diese Frau meint.


  Viele Frauen nicken zustimmend.


  Nur die dicke Gorgaria scheint vor Wut überzuschäumen, aber die geile Frau ignoriert Gorgaria bewusst. Sie blickt zu Aphrodite und sagt zu den Frauen: „Darum schlage ich vor, sie soll in Zukunft so leben wie wir alle. Sie soll zeigen, dass sie nicht nur kommandieren und schikanieren kann. Dazu weiß sie noch alles besser. Sie soll arbeiten! Hart arbeiten, wie wir alle. Sie soll eine niedere Dienerin werden. Tima, du kennst sie am besten von uns allen. Sie soll dein Eigentum werden und dir in Zukunft dienen. Sie soll sich bei dir, Tima, bewähren. Später auf den Müttersteinen soll sie beweisen, dass sie eine Frau wie wir alle ist. Sie soll ein Kind austragen!“


  Allgemeine Zustimmung.


  Tima wendet sich an die Frauen: „Frauen, wenn ihr es so wollt, hebt eure Hände als Zeichen der Zustimmung!“


  Tatsächlich heben fast alle Frauen ihr Hände.


  Die dicke Gorgaria schnauft, scheint vor Wut zu kochen, sagt aber unter dem Druck der Mehrheit mit gepresster Stimme: „So soll es sein!“


  Schon ist die dicke Gorgaria verschwunden.


  Das war ja eben glatt ein Punkt für mich, freut sich Aphrodite. Nur der Blick der lüsternen Frau macht ihr Sorgen. Die Frau meint mit dienen wohl handfesten Lesben-Sex. Doch das ist für sie nicht wirklich gefährlich. Höchstens unangenehm. Da macht ihr diese Gorgaria mehr Sorgen. Denn merkwürdig ist, dass nur Gorgaria von den drei weisen Frauen das Urteil bestätigt. Was ist dort oben bei den angeblich so mächtigen Frauen los?


  Minuten später kann Aphrodite befreit ihre fast abgestorbenen Hände reiben. Die Frauen gehen auseinander.


  Aphrodite sagt: „Tima, entschuldige Herrin, dort bei den hohen Frauen stimmt etwas nicht.“


  „Was soll dort nicht stimmen Herrin?“, fragt Tima.


  Dann scheint sich Tima zu besinnen und sagt jetzt im Befehlston: „Das hat dich jetzt nicht mehr zu interessieren. Komm, du bekommst etwas von mir zu essen, dann wirst du mit den anderen Frauen Feuerholz sammeln gehen!“


  Tima führt sie wieder in den großen Saal und sie bekommt ihre Ration wie alle anderen Frauen auch. Beim Essen wird sie zwar von den anderen etwas schief angesehen, aber beschimpft wird sie jetzt nicht mehr. Das Brot und ein Stück gekochtes Mankfleisch schmecken ihr sogar gut. Sie muss diesen Frauen wirklich dankbar sein. Sie haben ihr eine echte zweite Chance gegeben, ist Aphrodite erleichtert.


  *


  Stunden später schleppt Aphrodite ein ziemlich großes Bündel Holz auf ihrem Rücken in Richtung Wabe. Sie ist von oben bis unten dreckig. So dreckig wie schon lange nicht mehr in ihrem Leben. Aus den schlimmsten Löchern musste sie das tote Holz herausholen. Frisches Holz schlagen und zum Trocknen lagern ist ihnen vielleicht unbekannt? Allerdings gibt es Unmengen abgestorbenes Holz im Buschland. Die Mühe, grünes Holz zu schlagen, machen sie sich wohl nur für den Bau an der Wabe oder für ihre Werkzeuge. Ihre gepflegten Fingernägel sind längst abgebrochen. Das Haar ist völlig verfilzt. Die guten Schuhe musste sie gleich unter dem Pfahl ausziehen. Niemand trägt Schuhe. Eine unwürdige Dienerin schon gar nicht. Ihr edles Gewand hat sie gegen graue Lumpen eintauschen müssen. Aphrodite ist sich sicher, optisch unterscheidet sie sich nicht mehr von den anderen Frauen hier, die außerdem nicht ein Wort mit ihr reden.


  So hat sie Zeit, ihre Lage in Ruhe zu analysieren. Fest steht, sie ist ganz unten angekommen. Die Schuld an dieser Misere muss sie sich ganz alleine geben. Sie hat ihre eigene Lage, ihre Stellung in dieser Wabe völlig falsch eingeschätzt. Wie in der Nacht, auf die Herren der Zeit schimpfen, war auch falsch. Die haben sie nicht in diese miserable Lage gebracht. Aber sie haben sie in diese Richtung gedrängt. Die Herren der Zeit sind hoffentlich nicht nachtragend. Ihre Hilfe wird sie sicher bald brauchen. Den Frauen muss sie sogar dankbar sein. Wenn es nach den mächtigen Frauen gegangen wäre, hätte sie den Sturz ins Todesloch schon längst hinter sich. Das hätte sie mit Sicherheit nicht überlebt. Ein Tod, der noch human gewesen wäre, im Verhältnis zu dem, was sie den Männern, allerdings auf deren Verlangen hin, angetan hat. Von einer technischen Revolution ist sie jetzt weiter weg als je zuvor. Nur die Knochenschlitten kann sie jetzt am Feldweg noch sehen. Aber im Moment benutzt sie keiner. Also wird dieser kleine Fortschritt bald wieder vergessen sein. Wenn morgen die Felder angesteckt werden und die Schlitten stehen bleiben, ist auch dieser kleine Fortschritt in Flammen aufgegangen.


  Völlig fertig hat sie den Hof der Wabe erreicht. Dort herrscht ein riesiges Durcheinander. Aber es geht sie ja nichts mehr an. Gehorsam schleppt sie ihr Bündel Holz zum großen Haufen, schmeißt sich erschöpft in den Schatten und will sich nur kurz ausruhen. Doch eine Frau packt sie an ihren langen Haaren und kurz darauf muss sie einen Mahlstein drehen. Sie macht es schon eine ganze Weile, als sich ihre jetztige Herrin Tima zu ihr setzt und sie schweigend eine geraume Zeit beobachtet.


  Tima fragt mit bohrendem Blick: „Woher wusstest du es?“


  Ohne mit dem Drehen des Mahlsteins aufzuhören, fragt Aphrodite unsicher: „Was sollte ich gewusst haben?“


  Tima schaut ihr in die Augen und sagt schon empört: „Tu nicht so. Du weißt doch, was ich meine!“


  „Die alten Weiber?“, errät Aphrodite.


  Tima nickt und erklärt recht leise: „Du wusstest also, dass von den hohen Frauen nur noch Gorgaria lebt. Aber du konntest Hypia und Eftas nicht getötet haben. Du warst praktisch nie alleine. Außerdem warst du zu dieser Zeit mit dem Bau deiner Maschine beschäftigt. Danach hast du lange bewusstlos auf dem Boden gelegen. Noch bewusstlos hatte man dich gleich an den Pfahl gebunden.


  Gorgaria verstrickte sich in Widersprüche, als sie den Tod der Frauen erklären sollte. Du hättest die Frauen getötet, behauptete sie am Anfang. Doch sie konnte uns nicht erklären, wann du es getan haben könntest. Überhaupt, warum war sie noch am Leben? Die heimtückische Gorgaria behauptet, sich mit einem mächtigen Zauber vor deinen Angriffen geschützt zu haben. Doch ihre Erklärungen wurden immer wirrer. Dann hat sie vor allen Frauen den Mord an Hypia und Eftas zugegeben. Die Frauen mussten sterben, weil sie dich an ihrer Seite dulden wollten. Gorgaria bedauert nur, dass du, die Kriegerin, immer solche Sachen machst, die niemand voraussehen kann. Dir hätte sie den Tod der beiden Frauen gerne angelastet.


  Die Frauen haben in ihrer Verzweiflung und Wut die Mörderin kurz vor der Mittagssonne erschlagen. Du hast zu der Zeit noch Holz gesammelt, als Gorgaria elendig vor allen Augen starb. Alle Frauen sind jetzt verzweifelt. Wir haben jetzt keine Verbindung mehr zu den Göttern. Nur du bist noch da. Nur du, so glauben die meisten Frauen, kannst uns jetzt noch retten. Ohne Verbindung und Schutz der Götter sind wir alle verloren. Die Wabe ist dem Untergang geweiht. Wirst du uns helfen?“


  So richtig begreift Aphrodite die Worte von Tima immer noch nicht. Sie soll die Verbindung zu den Göttern sein? Ist ihre Zeit als Dienerin jetzt damit beendet? Aphrodite glaubt so recht nicht an Timas Worte und sagt darum: „Wählt doch aus euren Reihen neue Frauen aus!“


  Tima schüttelt den Kopf und erklärt: „Das geht nicht so einfach. Immer wenn eine göttliche Frau stirbt, wird von den zwei anderen göttlichen Frauen eine neue Frau ausgewählt. Die Auserwählte wird dann in die Kunst der Göttersprache eingewiesen. Sind keine göttlichen Frauen mehr da, die Frauen auswählen und belehren können, fehlt die Verbindung zu den Göttern. Fehlt die Verbindung zu den Göttern, muss diese Wabe aufgegeben werden. Nur ihr, das wissen wir, habt mit den Göttern noch Verbindung!“


  Tima unterdrückt ihre Tränen und greift nach Aphrodites Händen. Ganz automatisch lässt Aphrodite den Mahlstein los. Jetzt erst merkt sie, dass die Blasen an ihren Händen aufgegangen sind und Blut auf den Boden tropft. Völlig steif folgt sie Tima in die Mitte des Hofes und ist immer noch ganz benommen vom Sitzen vor dem Mahlstein. Es fällt ihr immer noch schwer zu begreifen, was jetzt hier vor sich geht. Der Platz ist voller Frauen, die mit ängstlichen und auch fragenden Blicken zu ihr aufschauen.


  Tima hält Aphrodite an der Hand und bleibt vor den Frauen stehen.


  Sie hat sich wieder gefangen, nimmt eine gewichtige Pose ein und beginnt zu erklären: „Wir brauchen eine Frau, die uns führt. Gorgaria hat Hypia und Eftas getötet. Das ist bewiesen. In ihrem grenzenlosen Hass auf ihre Konkurrentinnen hat Gorgaria zum äußersten Mittel gegriffen. Der Mord an den Frauen sollte der Kriegerin angelastet werden. Durch den Bau der Maschine der Kriegerin wurden Gorgarias finstere Pläne durchkreuzt, so dass sie ihre Tat nicht mehr der Kriegerin anlasten konnte. Das ändert aber nichts daran, dass der Kontakt zu den Göttern ohne Gorgaria, Hypia und Eftas unterbrochen ist. Wer soll uns jetzt führen? Ich bin es nicht und kann es auch nicht. Für mich gibt es nur eine Frau hier, die noch eine Verbindung zu den Göttern hat. Es ist die Kriegerin Aphrodite. Sie muss die Götter für uns befragen und für uns alle Entscheidungen treffen. Wie seht ihr das Frauen? Sollen wir sie fragen, ob sie uns vergibt und uns in unserer Not hilft?“


  Vielstimmig hört sie die Frauen sagen: „Tima du hast recht! Frage sie!“


  Tima wendet sich jetzt an Aphrodite und fragt: „Große Kriegerin, vergibst du uns? Wirst du uns helfen?“


  Die Wechselbäder sind ja hier schlimmer als im zweiundzwanzigsten Jahrhundert auf der Erde. In nur wenigen Stunden so ein Auf und Ab kann es nur hier geben. Ihr vielleicht zu langes Schweigen wird missverstanden. Mit gesenkten Häuptern wenden sich die Frauen von ihr ab. Sichtliche Verzweiflung macht sich breit.


  „Ich darf jetzt nicht länger schweigen!“, belehrt sich Aphrodite, holt tief Luft und mit kräftiger Stimme erklärt sie: „Gut Frauen, ich bin für euch da. Ich werde alles für euch tun. Es ist wahr, die Götter kann ich für euch befragen. Es gibt keinen Grund zur Verzweiflung. Für alles wird es eine Lösung geben!“


  Jubelnd wird sie jetzt von den Frauen umringt und gefeiert. Die Verzweiflung der Frauen ist der Begeisterung und der Freude gewichen. Sie wird jetzt von vielen Händen getragen und nach wenigen Minuten hat sie den Platz der mächtigen Frauen oben im Saal eingenommen.


  Aphrodite sieht die toten Frauen in der Ecke in ihrem eigenen Blut liegen und befiehlt darum: „Schafft die toten Frauen sofort zum Loch und geht dann wieder eurer Arbeit nach. Ich brauche Zeit, um mit den Göttern in Verbindung zu treten. Geht bitte jetzt!“


  Als die dicke Gorgaria an ihr vorbei getragen wird, wendet sich Aphrodite entsetzt ab. Die Frau ist nur noch Matsch. Die vielen Steine haben ganze Arbeit geleistet. So hätte sie auch aussehen können. Glück gehabt!


  Als auch Tima mit den Frauen gehen will, ruft Aphrodite ihr noch schnell hinterher: „Tima bleib bitte bei mir!“


  Tima kommt zurück, verneigt sich unterwürfig und sagt: „Göttliche Aphrodite, was kann ich für euch tun!“


  Aphrodite betrachtet sich und sagt: „Tima, Freundin, ich brauche dringend ein Bad. Ich bin ja nahezu steif vor Dreck!“


  Tima wirkt unsicher und erklärt: „Das wird sehr schwierig sein. Der Brunnen hat kaum noch Wasser. Es reicht kaum noch für uns zum Trinken und zum Kochen der Speisen! Aber wenn ihr es verlangt, wird ein großer Kessel erhitzt!“


  Es ist erst eine knappe Stunde her, dass sie mühsam mit anderen Frauen Brennholz gesammelt hat. Für ein Bad würde fast das ganze Brennholz gebraucht werden. Das kann sie den Frauen nicht antun. "Ich werde im Meer baden gehen", entscheidet sie jetzt. "Wenn ich vor den Felsen bleibe, sind auch keine Raubfische zu befürchten".


  Weil Aphrodite zu Timas Einwänden nichts sagt, geht Tima los und will sicher das Bad vorbereiten.


  Aphrodite besinnt sich schnell und sagt: „Halt Tima, begleite mich zum Strand! Bitte begleite mich zum Meer. Ich gehe im Meer baden. Dort spreche ich auch mit den Göttern. Begleitest du mich bitte?“


  Tima scheint von ihrem Sinneswandel etwas überrascht, aber auch erleichtert. So meint Tima zufrieden: „Natürlich Herrin, ich begleite euch zum Strand! Ich begleite euch, wohin ihr wollt!“


  „Gut, dann lass uns sofort aufbrechen! Dort werde ich nicht nur mit den Göttern sprechen, sondern auch Rat für uns alle einholen. Bringe mir bitte aber noch mein eigenes Gewand und meinen Beutel mit!“, bittet Aphrodite.


  Tima scheint begeistert, läuft flink nach oben und bringt ihr das Gewand und ihren Beutel mit dem Stab. Aphrodite nimmt alles nur in den Arm, denn so dreckig, wie sie ist, braucht sie das Gewand jetzt nicht anzulegen.


  Am Tor fragt Tima Aphrodite: „Ist das Meer etwa ein Schlüssel, ein Weg, ein Tor zu den Göttern?“


  „Das Meer ist die Wiege allen Lebens, allen Ursprungs. Dort werde ich auch mit den Göttern in Verbindung treten!“, versichert Aphrodite und freut sich schon auf ihr Bad im Meer.


  Tima strahlt vor Glück und auf dem Weg zum Tor ruft sie allen Frauen zu: „Die göttliche Aphrodite, die göttliche Kriegerin wird noch heute eine Botschaft der Götter empfangen!“


  Das scheint den Frauen sehr wichtig zu sein, denn alle jubeln ihnen zu.


  Dieses Mal werde ich alles mit mehr Überlegung anstellen, sagt sich Aphrodite schon auf dem Weg zum Meer.


  Der Handel


  Das Wasser ist fantastisch, es ist warm wie in der Badewanne. Nur ungern folgt Tima ihr auch ganz nackt ins Wasser. Tima ist wirklich eine schöne Frau, stellt Aphrodite nicht ganz ohne Neid fest. Es gibt also keinen Grund für die Männer, diese Frauen zu verschmähen. Doch erst einmal muss Tima ihr das lange Haar kräftig durchkämmen. Nur so kann es in neuem Glanz erstrahlen. Das Krabbeln und Kribbeln am ganzen Körper ist einem angenehmen Prickeln gewichen. Auf ihre Haut wirkt das schaumige Brandungswasser wie ein Bad in Sekt. Aber tiefer wagt sie sich nicht ins Wasser. Der Schreck über dieses Seeungeheuer liegt ihr immer noch in den Knochen. Doch das Wasser ist wirklich herrlich. Es ist zwar voller natürlicher Schwebstoffe, aber sonst ganz sauber. Industrieabfälle und saurer Regen durch giftige Abgase sind ja hier völlig ausgeschlossen. Nur aktive Vulkane könnten hier Umweltkatastrophen auslösen. So genießt Aphrodite dieses Bad mit Wonne.


  Tima sieht natürlich das Ganze völlig anders. Denn beim Durchkämmen ihres Haares sagt Tima zu ihr: „Herrin, solange im Wasser bleiben, kann nicht gut sein. Meine Haut wird schon ganz weich. Bald wird mir die Haut vom Körper abfallen und ich muss sterben. Das viele Wasser löst bei mir große Ängste aus. Dann kommen Würmer und saugen mich aus!“


  Aphrodite lacht und erklärt: „Tima, zugegeben, eure Wassermonster sind wirklich nicht ganz ohne. Aber deiner jungen Haut tut das Wasser auch einmal ganz gut. Du wirst vom Wasser gereinigt duften, dass die Männer dir kaum von der Seite weichen!“


  Doch Aphrodite zweifelt selbst an ihrer Behauptung. So entsetzlich, wie die Männer stinken, können sie den feinen Duft, der jetzt von uns Frauen ausgeht, gar nicht wahrnehmen.


  Tima schweigt zu ihrer kühnen Behauptungen und denkt sich wohl ihren Teil. Statt einer Antwort beginnt Tima jetzt ihre beiden Gewänder im Wasser zu waschen.


  Verwundert betrachte Tima Aphrodites Gewand. Ihr ist offensichtlich schnell klar, so einen Stoff kennt sie nicht.


  Unsicher fragt Tima: „Haben die Götter dir dieses Gewand geschenkt?“


  „Ja!“, erwidert Aphrodite ganz in Gedanken. Sie versteht die Frage nicht. Ihr ist das auch nicht so wichtig. Sie ist von ganz anderen Problemen geplagt. Wie soll es weiter gehen? Mit ihrer Holzhammermethode dem Fortschritt auf die Sprünge zu helfen, funktioniert also nicht. Nein diese Methode ist komplett gescheitert. Die Riesenarmbrust war eine absolute Fehlentscheidung. Sie sollte kleinere Brötchen backen. Überhaupt wird sie nur Erfolge erzielen, wenn sie Mann und Frau wieder zusammen bringt. Dass Männer wie wilde Tiere behandelt werden, ist ein unhaltbarer Zustand. Genauso muss es für Männer natürlich Tabu sein, eine Frau zu essen. Doch erst muss sie die Männer besser kennen lernen. Sie muss einen Mann einfangen und mal so ganz intim ausprobieren. Vielleicht sind sie doch nicht so wild, wie sie sich vor den Frauen selbst geben. Die Frauen werden vielleicht wirklich nur in Notzeiten als Beute angesehen? Wenn die Männer bloß nicht so entsetzlich stinken würden.


  Tima holt sie aus den Gedanken heraus und fragt: „Wann sprecht ihr denn endlich mit den Göttern?“


  Aphrodite mürrisch: „Jetzt! Geh aus dem Wasser und trockne unsere Sachen. Ich muss nackt und ohne Waffen vor die Götter treten und sie um Rat bitten!“


  Tima ist begeistert, nimmt die Gewänder und geht aus dem Wasser. Artig sitzt sie auf einem der Felsen und beobachtet Aphrodite jetzt von dort aus.


  Oh Gott, was soll ich jetzt dieser Frau vorzaubern? Zuerst betrachtet Aphrodite den Strand und stellt fest, dass unbeschreiblich viel seit dem letzten Strandbesuch hier passiert sein muss. Scheinbar ist hier nichts mehr beim Alten. Sind die Fluten hier wirklich so gewaltig? Oder sind wir an einem anderen Strandabschnitt? Wenn wir am gleichen Strandabschnitt sind, dann sind diese Meere unberechenbar. Egal, nun muss sie erst einmal ihre Show abziehen, damit Tima, endlich zufrieden ist.


  So taucht Aphrodite im Meer einfach unter und bemüht sich, ihre alte Taucherkondition wieder aufleben zu lassen. Sie öffnet kurz die Augen, um zu sehen, was es hier unter Wasser zu sehen gibt.


  Doch das tosende Wasser ist zu trübe von den vielen Schwebstoffen. So taucht Aphrodite wieder auf und schwimmt ans Ufer.


  Tima blickt sie erwartungsvoll an.


  Aphrodite ist immer noch in Gedanken und sagt abwesend: „Sind die Gewänder trocken? Lasst uns beide zurückgehen!“


  „Nein, die Gewänder sind noch nicht trocken, Herrin!“, antworte Tima und blickt sie voller Hoffnung dabei an.


  Aphrodite ist es recht: „Gut, lass uns dann noch die untergehende Sonne genießen!“


  Schweigend sitzen beide nackt auf einem der vielen großen Steine.


  Aphrodite hat immer noch keine Lösung für die Frauen oben in der Wabe. Nur eins ist ihr klar geworden, dass sie die Herrschaft nur befristet übernehmen kann und das auch nur will. Doch gerade bei der Machtausübung sind Halbheiten immer sehr gefährlich. Das lehrt sie die Geschichte der Erde. Unklare Machtverhältnisse oder gar ein Machtvakuum kommen immer einer Katastrophe gleich. Die Herren der Zeit hätten hier lieber einen Politiker oder einen hohen Militär herschicken sollen. Sie ist als Frau für solche Experimente gänzlich ungeeignet. Auch wenn auf der Erde Frauen Macht ausübten, war es Teil der Männerherrschaft. Daran besteht kein Zweifel. Aber wie ist das hier? Was ist das hier für eine Herrschaft? Sie weiß es nicht!


  „Unsere Sachen sind trocken!“, sagt Tima und reicht ihr das Gewand. Enttäuschung liest Aphrodite in Timas Gesicht.


  Wortlos streift sich Aphrodite das Gewand über, greift nach ihrem Beutel und geht los.


  Tima akzeptiert offensichtlich ihr Schweigen und deutet es wohl als gescheiterten Versuch, mit den Göttern in Kontakt zu treten. Gemeinsam machen sich die Frauen auf den Rückweg.


  Auf dem Pfad nach oben, riecht es plötzlich nach Manks und Tima sagt verängstigt zu Aphrodite: „Männer beobachten uns von den Bäumen aus!“


  Das ist gut, glaubt Aphrodite und ruft in den Wald hinein: „Kommt schon Männer, ich tu euch nichts. Kommt, ich muss mit euch reden!“


  „Wir sind nur zu zweit, die Männer werden uns beide töten! Sie haben längst erfahren, dass wir euch gefesselt hatten. Jetzt glauben sie, dass euer Zauber gebrochen ist!“, warnt Tima und beginnt am ganzen Körper vor Angst zu zittern.


  Tatsächlich stehen nach wenigen Augenblicken fünfzehn Männer um Aphrodite und Tima herum. Schnell hat Aphrodite registriert, dass sich nach dem Tod von Haarsträhne und der anderen zwei Männer eine neue Gruppe formiert hat. Anführer ist anscheinend nun ein Mann mit nur einem Auge. Aphrodite hat diesen Mann noch nie gesehen. Auch er mustert Aphrodite kritisch. Diese Männergruppe ist natürlich vollkommen nackt. Sie tragen nur lange Speere, Steinäxte und Steinschleudern bei sich. Die Männer unterscheiden sich am deutlichsten nur durch die unterschiedliche Bemalung ihrer Männlichkeit.


  Bewusst strahlt Aphrodite Ruhe aus. Ihre betont zur Schau gestellte Selbstsicherheit und ihr freundliches Lächeln irritieren diesen Mann. Der neue Anführer wird unsicher.


  Ein Mann aus der Gruppe warnt: „Usai, das ist diese Kriegerin, die Männer mit ihren bloßen Händen töten kann! Ihre Hände machen dich in zwei Augenblicken zu einer Frau.“


  Aphrodite ganz entsetzt: „Ihr wisst schon davon?“


  Der Mann: „Ja!“


  Aphrodite: „Nun gut, dann wisst ihr also bestens über mich Bescheid.“


  Der Einäugige, dieser Usai, sagt ruhig aber siegesgewiss: „Doch wir wissen jetzt auch, dass du verwundbar bist. Darum wollen wir dich alle besteigen. Deine Dienerin nehmen wir uns natürlich auch nach Kräften vor. So von uns entehrt, dürft ihr euch dann selbst töten, wenn ihr wollt. Das ist eine hohe Ehre, die wir dir und deiner Dienerin zugestehen. Danach essen wir dein Herz und vor allem dein Hirn!“


  Einer der Männer aus der Reihe protestiert unerwartet: „Ich möchte nicht durch die Hand dieser mächtigen Frau sterben. Lasst sie weiter ziehen. Sie selbst greift keine Männer an. Das weiß ich. Halten wir es wie sie. Halten wir Frieden mit ihr!“


  Die meisten Männer stimmen ihm auch überraschend zu.


  Verärgert dreht sich Usai zu den Männern um: „Seid ihr jetzt alle verrückt geworden? Warum habt ihr Angst vor dieser Frau? Vor uns stehen doch nur zwei fette Ärsche, die vor Angst schon ins Gras pinkeln!“


  Er zeigt auf Tima, die tatsächlich geräuschvoll Wasser lässt und am ganzen Körper zittert.


  Er lacht laut und erklärt weiter: „Was soll sie uns schon anhaben können? Wir nehmen uns jetzt die Fettärsche so richtig vor!“


  Der Sprecher aus dem Hintergrund erklärt erneut warnend: „ Alle Frauen oben respektieren jetzt diese Kriegerfrau. Sie ist ihre erklärte und gewählte Anführerin! Lass dich nicht von deinen Augen täuschen. Dass das Weib scheinbar ohne Waffen ist, hat nichts zu bedeuten. Die Waffe ist sie selbst.“


  „Noch ein Grund mehr Männer, dieser Kriegerfrau, dieser so genannten Herrin der Wabe zu zeigen, was ein Mann ist. Ihren Fettarsch werden wir jetzt ordentlich mit unseren harten Schwänzen bearbeiten. Eine geschändete Königin ist keine Königin mehr. So stellen wir wieder die alte Ordnung her! Die Frauen oben werden es uns später sicher danken“, widerspricht Usai schon vor Wut schnaubend. Gleichzeitig hätschelt er sein Glied, das sich langsam aufrichtet. Sein Glied wächst jetzt vor den Augen aller zu stattlicher Größe heran. Er sabbert nicht, er blickt ihr nicht auf den Busen und auch nicht auf den Schoß. Nein, er schaut Aphrodite mit bösen Augen ins Gesicht. Ein Mann erigiert vor ihr ohne jegliche sexuelle Erregung. So etwas hat Aphrodite noch nie gesehen. So einen Mann gibt es doch gar nicht. Der Akt mit einer Frau, ein feindlicher Akt? Was sind das für Männer? Sein Glied ist jetzt gewaltig und hat längst das Maß, das nach ihrer Meinung keiner Frau mehr Spaß macht. Das wäre harte Arbeit. Aphrodite muss alle ihre Sinne zusammen reißen, um jetzt nichts Dummes zu sagen. Ihr fällt der schlimme Traum ein, wo sie sich lüstern einem Mann hingibt. Wird sie süchtig nach diesen Männern? Wird sie tatsächlich von diesen Männern schwanger? Nein, sie muss sich jetzt zusammenreißen. Sie muss jetzt stark sein. Mit trockener Kehle, aber betont siegessicher erklärt darum Aphrodite: „Gut, dann versuch es doch! Dich zerlege ich so kunstvoll, dass du als blinder Wurm, wieder geboren wirst! Einer Frau wirst du nur aus dem Kochtopf in die Augen sehen können!“


  Gleichzeitig hat Aphrodite ihren Stab unter dem Gewand startklar gemacht. Sie ist fest entschlossen, sich auch dieses Mal gar nicht erst auf einen Kampf einzulassen. Der Mann bekommt gleich einen vollen Schuss in die Männlichkeit. Dieser riesige Penis muss weg. Basta! Er ist für uns Frauen sowieso nicht gut.


  Der Einäugige muss wohl ihre Entschlossenheit spüren und der fehlende Rückhalt bei den anderen Männern lässt ihn überraschend versöhnlich sagen: „Wir haben wegen der Trockenheit in den letzten Tagen keine Beute mehr machen können. Im lichten Wald werden wir von jedem Tier zu früh bemerkt. Als Herrin der Wabe kannst du doch Brot für uns alle beschaffen. Gibst du uns Brot, dann schonen wir dich und deine Dienerin!“


  Nah siehst du, freut sich Aphrodite. Er ist doch ein vernünftiger Mann. Warum immer erst dieses Imponiergehabe? Ihr kommt eine Idee und sie sagt: „Ich möchte einen Mann haben. Schenkt mir einen Mann, dann bekommt ihr auch Brot, soviel ihr tragen könnt!“


  Der einäugige Usai lacht laut, dreht sich zu seinen Männern um und sagt: „Die Frau ist jetzt verrückt geworden. Wir sind freie Männer in einer freien Gemeinschaft!“


  Die Männer nicken, er dreht sich wieder zu Aphrodite um.


  Es macht Aphrodite nervös, dass sein Glied immer noch hoch aufgerichtet vor ihren Augen herumwippt. Doch sie lässt sich hoffentlich nichts anmerken.


  Usai sagt zu ihr: „Wenn die Frauen oben dein Eigentum sind, geht das uns hier nichts an. Ich bin nur als Anführer von ihnen gewählt worden. Ich kann dir keinen Mann geben. Selbst wenn ich es so wollte.“


  Aphrodite lässt nicht locker. Zu sehr reizt es sie jetzt, endlich einen Mann kennen zu lernen. Dass sie dabei nur auf das Glied des Mannes schaut, stört sie in diesem Moment überhaupt nicht. Verdammt, sie ist doch auch nur eine Frau. Sie zwingt sich, den Blick vom Glied des Mannes zu lassen und sagt: „Nur für ein paar Tage möchte ich mir den Mann bei euch ausleihen. Ich biete euch als Entschädigung einen Mank an. Im Tausch für das Fleisch bekommt ihr oben in der Wabe auch Brot von den Frauen.“


  Augen und Mund reißen die Männer weit auf. Dieser Usai ringt um Fassung und sagt dann gefasst: „Einen ausgewachsenen Mank und Brot im Tausch gegen einen Mann, der nur für ein paar Tage euch dient? Er soll dich stoßen. Stimmt das?“


  Aphrodite spürt, wie sie rot wird und lügt: „Nein! Mann und Frau vereinigen sich nur an den Müttersteinen. Für mich ist nur wichtig, dass er mir für diese Zeit bedingungslos gehorcht. Gerade so, wie ich es von ihm verlange. Nach gerade einmal fünf Tagen habt ihr euren Mann gesund und wohlgenährt zurück. Er wird es gut bei mir haben.“


  Dabei hebt sie ihre Hand, spreizt die fünf Finger vor den Männern gut sichtbar. Ganz zum besseren Verständnis ihrer zeitlichen Forderung.


  Usai denkt nach und meint dann: „Klingt verlockend. Willst du wirklich für uns einen Mank töten?“


  Einer der Männer im Hintergrund meldet sich: „Stell diese Frage nicht, Usai. Sie kann es und tut es. Auf ihr Wort kannst du dich verlassen. Sie steht zu ihrem Wort, so wie wir Männer es kennen. Nicht wie die wissenden Frauen, die nie ihr Wort hielten. Sie ist in dieser Sache wie wir.“


  Aphrodite nickt zustimmend: „Du hörst es selbst von deinen Männern. Deine Männer wissen, dass ich es kann und zu meinem Wort stehe. Wichtig ist für mich nur die Frage, bekomme ich tatsächlich von euch einen Mann? Der Mank, ihr könnt ihn euch aussuchen, ist nicht das Problem!“


  Usai wendet sich an die Männer und fragt: „Wer von euch würde freiwillig mit dieser Kriegerin gehen? Ihr wisst, was sie von euch verlangen könnte. Ich will und kann keinen von euch dazu zwingen! Wer freiwillig mit ihr geht, trete jetzt vor!“


  Zu Aphrodites Überraschung treten sogar drei Männer vor. Alle drei Männer sind bestens bestückt und haben einen Traumbody. Am liebsten würde sie für Tima auch gleich einen Mann mitnehmen.


  Usai sagt selbst überrascht: „Nun kann sich die Kriegerin sogar den Mann auswählen!“


  Alle drei Männer lächeln sie gewinnend an. Gleichzeitig präsentieren diese Männer ihr unaufgefordert ihre Männlichkeit nach wenigen Augenblicken in ganzer Pracht und Herrlichkeit. Nun weiß sie überhaupt nicht mehr, welchen Mann sie nehmen soll. Von den drei Männern ist ihr nur der eine Sprecher bisher aufgefallen. Aphrodite tritt vor die drei Männer und begutachtet sie jetzt genauer. Ein Schauer freudiger Erregung geht durch ihren Körper. Es ist ein wahnsinnig tolles Gefühl für sie, dass Männer sich für sie so präsentieren. Das ist eine völlig neue Erfahrung. Diese leider penetrant stinkenden Prachtexemplare müssen nur noch sehr gründlich gebadet werden. Dann sind sie bettfertig. Sie gibt mit Handzeichen zu verstehen, dass sie sich vor ihr drehen. Die Männer reagieren auf ihr Zeichen prompt. Sie erinnert sich dabei an ihre eigenen zahlreichen Zurschaustellungen und muss verlegen lachen. So sieht also die verkehrte Welt aus. Alle drei Männer sind tatsächlich gut gebaut. Sie wirken kräftig und gesund auf sie. Sie haben noch keine sichtbaren Verletzungen. Ein gutes Zeichen, dass sie erfolgreiche Jäger sind. Ist das hier das Himmelreich für Frauen? Weil es Aphrodite einfach nicht besser weiß, zeigt sie auf den Sprecher und sagt: „Den hier will ich haben!“


  Sie schämt sich aber sofort für ihre Entscheidung. Denn eben hat sie nur mit dem Bauch entschieden. Der Mann ist augenscheinlich von den drei Männern der Mann mit dem schönsten Gesicht. Oder ist er der Mann mit dem schönsten Liebesstachel? Verdammt, ich bin auch nicht besser als die schwanzgesteuerten Männer auf der Erde, rügt sie sich jetzt. Doch einen Rückzieher wagt sie nicht. Es könnte als Schwäche ausgelegt werden. Dass sie ihn gewählt hat, weil er den größten hat, wird von den Männern auch so gesehen.


  Usai legt ein breites Grinsen auf, wendet sich dann dem Mann zu und sagt: „Nun Toppai, deine besonderen Qualitäten sind wieder einmal gefragt. Willst du wirklich diesem Weib gehorchen? Sie könnte dich verzaubern? Sie könnte dich gar deiner Manneskraft berauben!“


  Aphrodite protestiert: „Seine Ehre und schon gar nicht seine Männlichkeit will ich ihm nicht nehmen. Ich will ihn und somit euch Männer besser kennen lernen und verstehen. Mehr nicht!“


  Toppai erklärt: „Usai, ich opfere mich für euch alle. Wir sind sonst bis zur Regenzeit alle halb verhungert. Ein Mank rettet uns alle weit über die Regenzeit hinweg!“


  Usai nickt zustimmend und sagt: „Für dein Opfer danken wir dir!“


  Jetzt wendet er sich erneut an Aphrodite und fordert: „Töte uns den Mank, denn wir haben Hunger. Lass den großen Worten endlich Taten folgen!“


  Aphrodite: „Zeige mir, wo jetzt die Manks weiden!“


  Auf das Handzeichen von Usai geht es jetzt quer durch den lichten Wald. Nach gut zehn Minuten Eilmarsch ist ein ausgetrocknetes Flussbett erreicht. Sie folgen Spuren von Manks und hinter der ausgetrockneten Flussbiegung ist auch schon eine friedlich weidende Herde Manks zu sehen. Die Tiere suchen sicher dort verzweifelt nach Wasser, vermutet Aphrodite.


  Aphrodite warnt: „Bleibt alle hier zurück! Sucht euch eine Deckung! Ich alleine werde von den Manks nicht als eine Gefahr gesehen. Lasst mich nur machen.“


  Aphrodite nutzt trotzdem jede sich bietende Deckung, um dichter an diese riesigen Tiere heranzukommen. Sie hat beschlossen, ihr Opfer bewusst auszuwählen, denn zu viele Jungtiere sind in der Herde. Ein Muttertier töten, bedeutet auch das Ende für den Nachwuchs. Sie holt den Sucher aus dem Gewand und beobachtet die friedlich weidende Herde. Ein abseits stehender riesiger Mank scheint das geeignete Opfer zu sein. Es muss ein männliches Tier sein, denn während sich um die vermutlichen weiblichen Manks die Jungtiere drängeln, ist dieses Tier zwar aufmerksam, aber alleine. Sollte es der Leitbulle sein? Bei den Elefanten auf der Erde sind es erfahrene Kühe, die die Herde bewachen. Hier auch? Sie weiß es nicht. Tötet sie das Leittier, muss sich die Herde eben ein neues Leittier auswählen, entscheidet Aphrodite.


  Aphrodite verlässt die Deckung, um das Tier besser als Ziel auszuwählen.


  Das hätte sie besser nicht tun sollen. Denn ausgerechnet dieser Bulle röhrt jetzt ähnlich wie ein Hirsch. Nicht nur er, sondern drei andere Tiere steuern jetzt Aphrodite direkt an. Wohl durch den Durst sind die Tiere besonders aggressiv. Vor Schreck lässt Aphrodite beinahe ihren Stab fallen. Sie zwingt sich zur Ruhe und feuert den ersten Schuss auf den ausgewählten Mank ab. Getroffen überschlägt sich das Tier, keine zwanzig Meter vor ihr. Die Erde bebt. Nur der zweite Schuss auf das nächste Mank lässt das letzte unverletzte Tier umkehren. Die ganze Herde ergreift jetzt die Flucht. Aphrodite ist in diesem Moment klar, mit einer Riesenarmbrust hätten sie vielleicht ein Tier getötet. Doch die anderen zwei Manks hätten sie angegriffen und alle Menschen umgebracht. Es ist unmöglich, Manks mit steinzeitlichen Waffen zu erlegen. Das sind keine Elefanten wie auf der Erde. Ihre Panzerung macht sie unverwundbar gegen Steinzeitwaffen. Hier ist die Evolution etwas anders abgelaufen. Die Manks sind quasi mit den Sauriern der Erde gleichzusetzten. Nur diese Saurier leben mit den Menschen zusammen. Etwas, was es auf der Erde nie gegeben hat. Ein entscheidender Faktor, den die Herren der Zeit völlig missachtet haben.


  Die Manks sind längst weg. An Aphrodite laufen die jubelnden Männer vorbei auf die zwei toten Manks zu. Nur Tima und dieser Mann, dieser Toppai, bleiben bei Aphrodite stehen.


  Aphrodite blickt zu Toppai: „Lasst uns gehen junger Mann! Löse jetzt deine Schuld ein!“


  Doch als Tima und Toppai den Weg in Richtung Wabe einschlagen, sagt Aphrodite: „Falsche Richtung. Es geht zurück zum Meer!“


  Tima fragt entsetzt: „Wieso?“


  Aphrodite hält sich die Nase zu und sagt beinahe aufgebracht: „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich so ein extremes Stinktier auch nur einen Steinwurf weit in die Nähe unserer Wabe lasse!“


  Der Mann bleibt sofort stehen und sagt: „Ich lasse mich nicht Stinktier nennen, auch wenn ich nur ein Mann bin!“


  „Eben, darum müssen wir ja auch zurück zum Wasser, damit ich kein Recht darauf habe, dich so zu betiteln. Einverstanden?“, sagt Aphrodite, betont Abstand haltend. Dabei blickt sie ihn freundlich an. Sie bemüht sich sogar um ein Lächeln, auch wenn er stinkt wie ein Mank.


  Für einen Moment zögert der Mann noch, dann gehen sie gemeinsam zurück zum Wasser.


  Nach einer Weile dreht sich der Mann zu Aphrodite um und erklärt mit nachdenklichen Worten: „Ich habe mein Wort den Männern gegeben, euch zu dienen. Denn ihr habt, ganz untypisch für Frauen, viel für uns riskiert. Frauen sind sonst immer so überlegen und extrem vorsichtig. Doch die Nerven zu haben, diese riesigen Manks so ganz nah an sich heranzulassen, ist selbst für uns Männer selbstzerstörerisch gefährlich. Ich weiß, ihr habt doch eine geheime Waffe, die diese Tiere aus großer Entfernung tötet. Warum habt ihr das getan? Warum habt ihr die Manks so nahe herangelassen. Liebt ihr etwa die Gefahr? Liebt ihr die Todesgefahr? Männer, die diese Todesgefahr lieben, leben nicht lange. Ihr aber seid eine Frau? Warum also das hohe Risiko?“


  Soll ich ihm sagen, dass mir die Waffe beinahe aus der Hand gefallen ist und ich keine Lust auf Nervenkitzel hatte? Das kann ich nicht sagen und ich schweige lieber.


  Anscheinend hat der Mann gar keine Antwort erwartet, denn er geht mit Tima zusammen vorweg.


  Das Wasser ist schon vor ihnen als Aphrodite sagt: „Ich liebe die Gefahr. Ich wollte sehen, wie diese Manks in Aktion aussehen!“


  „Puh!“, erwidert der Mann sichtlich beeindruckt.


  Doch jetzt bleibt er wie angewurzelt einen Schritt vor dem Wasser stehen.


  Aphrodite überwindet ihren Ekel, packt zusammen mit Tima den Mann und zerrt ihn ins Wasser. Mit vereinten Kräften wird der Mann von ihnen gründlich gewaschen. Es macht dieses Mal auch Tima riesigen Spaß, einen Mann zu waschen. Aber auch er beginnt, die Wäsche langsam zu genießen. Immer williger lässt er alles über sich ergehen. Aus der braunen Gestalt mit gelb gestreift bemaltem Penis schält sich nach und nach aus dem Dreck ein überraschend hellhäutiger Mann heraus. Zuvor hatte sie die Männer dunkelhäutiger eingeschätzt. Er trägt eine gesunde Bräune und ist irre gut gebaut. Nur die Haare wollen ihren Gestank nicht so schnell abgeben.


  Kurz entschlossen sagt Aphrodite: „Still halten, junger Mann. Jetzt heißt es Federn lassen!“


  Aus dem Gewand holt sie jetzt das Skalpell hervor und schabt zuerst das Haupthaar vorsichtig ab. Erst jetzt fällt Aphrodite auf, dass der Mann ganz schön behaart ist. Doch Aphrodite ist wild entschlossen, ihre Arbeit bis zum bitteren Ende, durchzuführen. Zum Glück scheint der Mann gar nicht zu begreifen, was mit ihm geschieht. Willig lässt er alles geschehen. Nur der Busch um seinen Penis fällt nicht, ohne dass sein Glied dabei steif wird. Mit einem Mal wird es Aphrodite bewusst, dass sie noch nie so viel Macht über einen Mann besessen hat. In Syrakus nannte sie einige hundert Männer ihr Eigen. Aber nie hat sie es gewagt, sie auch so, wie jetzt ihn, zu beherrschen. Sie darf ihn überall anfassen, er lässt es tatsächlich widerspruchslos über sich ergehen. Noch nie war ein Mann so willig in ihren Händen. Es kribbelt dabei in ihren Händen erregend, als sie den Penis mit einer Hand umschließt. Ist das nicht toll, eine Frau zu sein? Zum Glück verrät das Wasser nicht, wie erregt sie in diesem Moment selbst ist.


  Kahlköpfig, ja völlig enthaart, steigt der Mann einige Augenblicke später aus dem Wasser. Seine Nacktheit ist jetzt schon für Aphrodite eine gefährliche Provokation. Er sieht einfach zu gut aus und sie sagt darum: „Tima, gib ihm mein altes Gewand, sonst vernaschen wir den Mann noch auf dem Weg zur Wabe!“


  Weder er noch Tima scheinen Aphrodite zu verstehen.


  Tima fragt: „Vernaschen?“


  „Sag nicht, dass sich bei diesem gottgleichem Anblick eines Mannes bei dir nichts regt?“, flüstert Aphrodite ihre Tima ganz leise zu. Dabei betrachtet sie den Mann ganz ungeniert weiter.


  Es regt sich bei Tima offensichtlich nichts. Unbeeindruckt bekommt er von ihr das ausgediente Gewand. Es ist leider ausreichend Stoff, um das Beste an ihm darunter zu verstecken.


  Das mit Tima ist schlimm. Hunderttausend Jahre Geschlechtertrennung, nein Geschlechterkrieg können also doch den normalen Sexualtrieb abtöten. Sie hat hier ein ernsthaftes Problem zu lösen. Tima und ihre Geschlechtsgenossinnen müssen erst wieder lernen, wie schön es mit einem Mann sein kann. Denn erst, wenn auf diesem Planeten Mann und Frau wieder ganz normal zusammenleben, wird die ökonomische Entwicklung auch weiter gehen. Nicht irgendwelche erfundenen Maschinen, sondern Bedürfnisse treiben diese Menschen an.


  Der Mann scheint sich in seiner neuen Haut wohl zu fühlen, denn gut gelaunt geht, nein schreitet, nein tänzelt er voran und ist auf seinen Stofffetzen richtig stolz. Er hat es jetzt richtig eilig, zur Wabe zu kommen. Beide Frauen haben Mühe mit ihm Schritt zu halten.


  Für Aphrodite scheint der Mann in ihrem alten Gewand und mit seinem kahlen Kopf einer ägyptischen Wandmalerei entsprungen zu sein. Sie ist beeindruckt. Er sieht aus wie ein Priester des Amun Tempels.


  Der Mann ist heute fällig, beschließt Aphrodite und ihr ist klar, dass sie schon zu lange auf einen Mann verzichtet hat. Voller Erwartung bestimmt sie jetzt das Tempo. Doch er ist noch schneller. Man sieht ihm an, dass er stundenlang ohne Pause laufen kann. Aphrodite ist fasziniert.


  Toppai


  Erschöpft löst sich dieser Mann von Aphrodite. Die Gewalt, die von ihm ausging, ist nur noch ein schwacher Atem. Schwitzend legt er sich zur Seite. Der Mann gibt endlich Ruhe. Vielleicht ist er sogar am Ende seiner Kräfte? Erleichtert atmet Aphrodite durch. Nun ist endlich genug Zeit, über ihn und das Geschehene nachzudenken:


  „Zuerst wollte ich mein Wort nicht brechen. Keinen Sex außerhalb der Müttersteine hatte ich geschworen. Brav haben wir uns schöne Augen gemacht und Blödsinn geredet. Was er zu erzählen hatte, waren nur Geschichten über die Jagd. Auch von irren Träumen nach dem Trinken von Säften aus verbotenen Früchten erzählte er.


  Dann erklärte ich Toppai an Timas nacktem Körper die Anatomie einer Frau. Dabei betonte ich, dass wir Frauen uns gar nicht so sehr vom Mann unterscheiden. Er betrachtete Tima scheinbar ohne großes Interesse. Nichts ließ die Gefahr erahnen, in der ich mich in diesen Momenten schon befand. Im Hochgefühl meiner Erfolge schickte ich Tima nach unten, um für uns drei Speisen und Getränke zu holen. Ich ließ Toppai einen Moment aus den Augen und blickte Tima hinterher. Plötzlich bekam ich einen heftigen Schlag ins Gesicht. Für einen Moment verlor ich mein Bewusstsein. Als ich zu mir kam, hatte er meine Beine gewaltsam auseinander gespreizt und drang in mich ein. Zu schwach für jede Gegenwehr bat ich ihn nur, den Griff seiner Hände an den Beinen etwas zu lockern. Es ist wahr, ich wurde unglaublich brutal von ihm vergewaltigt. War es einer der Monde, die in unser Zimmer leuchteten und ihn zum Tier werden ließen? Ich weiß es nicht. Er packte mich mit der einen Hand an den Haaren und mit der anderen drehte er mich und zwang mich so in die Beuge. Einen Atemzug später drang er schon wieder in mich ein. Ich ließ alles ohne Widerstand geschehen. Der Mann war übermächtig stark. Er hat mich dauernd wie eine Puppe hin und her geworfen. Erst meine lauten verzweifelten Hilferufe nach einem Ende dieser brutalen Vergewaltigung beendeten überraschend seine Gewalttat. Für mich war das eine echte Überraschung und eine völlig neue Erfahrung. Das hätte ich mit einem Mann auf der Erde nicht machen können. Mein Hilferuf hätte einen Mann auf der Erde erst recht in seiner Macht bestätigt und noch mehr aufgestachelt. Denn eine Frau fix und alle zu machen, ist doch der Traum aller Männer. Mehr Bestätigung braucht ein Mann doch nicht für sein Ego. Na ja, so habe ich es bisher geglaubt.


  Diese Potenzbomber sind zum Glück ganz anders. Der am Anfang brutale Vergewaltiger zog sich brav zurück. Gleichzeitig machte er mich aber höflich darauf aufmerksam, dass er sich beim Anblick meiner Weiblichkeit nicht lange zurückhalten kann. Ich glaubte es ihm aufs Wort. So beeilte ich mich, ihm die Frau an sich noch einmal kurz zu erklären. Mein großes kleines Problem mit seiner Männlichkeit konnte ich nur teilweise lösen. Es gelang mir auch nicht, in anderen Stellungen seiner unbändigen Manneskraft etwas Gleichwertiges entgegen zu setzten. Jetzt verstehe ich, warum hier viele Frauen zur Fettleibigkeit neigen. Reichlich Masse ist der beste Schutz vor so viel geballter Manneskraft.“


  „Kann ich mit dir reden? Ich will wissen, wie du gelebt hast?“, fragt sie ihn vorsichtig. Einem neuen Ansturm kann sie jetzt noch nicht standhalten. Ihr ganzer Unterleib schmerzt. Reden kann jetzt helfen. Die Vergewaltigung kann sie dem Mann nicht anlasten. Sie selbst hat ihn provoziert. Mit Timas Nacktheit hat sie nur das Pulverfass in ihm zur Explosion gebracht. Überhaupt, wo bleibt Tima? Sie war sicher schon da und hat beide im Zweikampf gesehen.


  Toppai fragt: „Will eine höher geborene Frau wirklich wissen, wie ein wilder Mann gelebt hat?“


  „Ja, ich will es wissen!“, versichert Aphrodite und genießt es, für ihn, für so einen starken Mann, eine höher geborene Frau zu sein.


  Toppais Augen tanzen lüstern über ihren Körper. Doch bald danach geht sein Blick ins Leere, er überlegt nur kurz und erzählt dann: „Ich stamme nicht von dieser Wabe. Weit weg von hier, bei den gelben Felsen wurde ich geboren. Ich weiß nur, dass ich immer mit Männern zusammengelebt habe. An eine Zeit bei den Frauen kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Ich muss also sehr früh zu den Männern geschickt worden sein. Denn dass wir von euch Frauen geboren werden, weiß ich natürlich auch. Frauen habe ich am Anfang immer nur lebend am Mutterstein gesehen. Sonst sah ich sie nur erschlagen und ausgeweidet unter den Bäumen hängend. Ich begriff zuerst nicht, wozu diese fremdartigen Wesen an diesen Steinen auf uns Männer gewartet haben, denn außerhalb der Steine haben wir uns gegenseitig getötet. Ich habe Frauen noch vor einigen Stunden abgrundtief gehasst. Doch ihr habt mich verändert. Immer wollte ich einmal eine Frau töten. Eines Tages sollte eine Frau unter mir liegen und ich wollte ihre weit aufgerissenen Augen sehen, wenn ich sie von unten nach oben mit dem Stein aufschlitze. Ihr zuckendes Herz wollte ich in den Händen halten und das warme Fleisch essen. Es sollte der schönste Moment in meinem Leben sein. Nun liege ich neben so einer Frau und sie liegt genauso neben mir, wie ich sie töten wollte. Doch dich kann ich nicht töten. Ich bin völlig durcheinander. Ich begreife mich nicht. In mir brennt ein Feuer. Glück empfinde ich ausgerechnet an der Seite einer Frau, die ich aus Hass töten wollte, weil meine Mutter mich klein und hilflos im Wald ausgesetzt hat. Das tun alle Mütter mit ihren Knaben. Ich weiß das!“


  Aphrodite ist entsetzt. Dieser Mann träumte davon, einer lebenden Frau das Herz herauszureißen. Höchstes Glück war es für ihn, das Herz noch zuckend zu essen. Aphrodite ist von der Brutalität und gleichzeitigen Zerrissenheit des Mannes völlig überrascht. Sie will ihre erneut aufkommende Todesangst vor ihm jetzt überspielen und fragt: „Dass Mütter das hier mit euch tun, ist schlimm. Es ist aber Wille der Götter. Wie ging es weiter? Wie kamst du hier her?“


  Er antwortet nicht, sondern streicht erneut mit erregt zitternden Händen ihren Po. Er muss von ihrem Po fasziniert sein, denn jetzt küsst er ihn leidenschaftlich. Doch das beruhigt Aphrodite im Augenblick nicht. Eher stachelt es ihre Angst vor diesem brutalen Mann sogar noch an. Tatsächlich, sie ist diesem Mann körperlich weit unterlegen. Er könnte sie würgen und ihr das Genick mit einem einzigen Griff brechen. Mit einer Hand könnte er sie zerquetschen. Sie hat seine unbändige Kraft in ihrer ganzen Brutalität gerade überstanden. Doch jetzt gehört er ihr, belügt sich Aphrodite. Schöpft er nur Kraft, um sie gleich erneut zu vergewaltigen oder gar zu töten? Ängstlich blickt sie sich nach ihrem Stab um. Doch der Stab hängt für sie jetzt unerreichbar fern im Beutel an der Wand. Es ist purer Leichtsinn, nein töricht von ihr, dem Mann blind vertraut zu haben. Sie hat nur mit dem Bauch gedacht, gerade so wie die vom Schwanz gesteuerten Männer auf der Erde.


  Der Mann schweigt und will also ihre Frage nicht beantworten. Als gehöre es zu ihrem Spiel, steigt sie über ihn hinweg und fragt mit einem gespielten Lächeln: „Willst du mich jetzt wieder stoßen oder gleich töten?“


  Toppai scheint ihre Ängste nicht zu spüren. Er lässt es zu, dass sie ungehindert an den Beutel an der Wand kommt. Aphrodite ist unendlich erleichtert. Jetzt steht sie wieder über ihm.


  Er blickt ihr schon wieder mit aufgerichteter Lanze nach und spricht weiter: „Nein, eine Göttin wage ich nicht zu töten! Mit dir war ich zweimal den Göttern sehr nahe! So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt!“


  „Danke. Dann erzähle bitte weiter!“, fordert Aphrodite ihn auf. Ein Mann, der redet, tötet nicht, hofft sie jetzt weiter. Sie weiß nun, dass es mehr als nur leichtsinnig war, sich mit einem wilden Mann einzulassen. Ihr Bauchgefühl hat sie arg getäuscht. Die Hormone und ihre eigene Geilheit haben sie blind gemacht. Die brutale Vergewaltigung am Anfang war kein Spiel für ihn. Es war der normale Umgang mit einer Frau außerhalb der Müttersteine, wird ihr schlagartig klar.


  Mit der Hand hätschelt der Mann sein bestes Stück, scheint dabei aber ganz andere Gedanken zu haben. Doch dann erzählt er: „Ja, wie ging es weiter? Ich durfte vor einigen Jahren als Mann zu den Müttersteinen. Die Zeit als Zuschauer war endgültig vorbei. Die Frauen lockten mich wie die erwachsenen Männer. Ich tat meine Pflicht. Frauen begutachteten meine Arbeit und ich bekam von ihnen etwas rote Farbe in mein Haar gestrichen. Am Abend nach dem Stein kam Omur, unser Anführer, zu mir. Er meinte, jetzt müssen alle besonders auf mich aufpassen. Ich verstand ihn damals nicht. Doch einige Tage später haben mich die Frauen eingefangen und in ihrer Wabe eingesperrt. Mit zwei anderen Männern zusammen wurde ich tagelang über die weiten Wiesen zu einer fremden Wabe getrieben. An dieser verfallenen Wabe übernahmen mich fremde Frauen. Wieder ging es tagelang durch weite Graslandschaften. Mit anderen Männern wurde ich an fremden Müttersteinen ausgesetzt. Seit einigen Jahren lebe ich jetzt hier in meiner neuen Gruppe. Jedes Jahr gehe ich wie alle Männer zu den Müttersteinen. Du bist doch auch eine Mutter? Warum habe ich dich dort nie gesehen? Du verhältst dich auch anders als die Frauen an den Müttersteinen. Überhaupt stimmt etwas nicht mit dir. Frauen, die außerhalb der Müttersteine von uns genommen werden, gelten als entehrt. Frauen, die wir eingefangen und entehrt haben, mussten mit Gewalt daran gehindert werden, sich selbst zu töten. Du Frau scheinst dich daran nicht zu stören, dass ich dich mit Gewalt genommen habe. Du scheinst sogar Lust auf mich zu haben! Wer bist du?“


  Aphrodite erwidert lächelnd: „Das lässt sich schnell erklären. Ich war noch nie bei den Müttersteinen. Mit den Männern habe ich immer nur Liebe außerhalb der Müttersteine gemacht. Von einer sehr fernen Wabe komme ich, wo der Kontakt zum Mann so erlaubt ist.“


  Toppai richtet sich etwas auf, betrachtet Aphrodite und sagt: „So mit einer Frau zusammen zu sein, habe ich nicht für möglich gehalten. Das habe ich nie gewollt. An den Steinen dürfen wir die Frauen nur an den Hüften anfassen, wenn wir in sie eindringen. Wächterfrauen achten dabei streng darauf, dass es nur zum Eindringen kommt. Danach prüfen diese Wächterfrauen, ob wir die Frauen ausreichend mit unserem Saft versorgt haben. Gar so wie mit dir reden, ist mit den Frauen an den Müttersteinen überhaupt nicht erlaubt!“


  Seine Griffe auf ihrem Po werden schon wieder derber. Sie muss weiter mit ihm reden, damit er friedlich bleibt, entscheidet Aphrodite ängstlich und fragt ihn: „Warum kommst du denn gar nicht von meinem Po los?“


  Der Mann lacht und sagt: „Weil deine runde Frucht unsere Lieblingsspeise ist!“


  „Ihr habt auch schon eine Frau gegessen?“, fragt Aphrodite jetzt entsetzt.


  Toppai nickt und sagt: „Frauen habe ich auch schon gegessen. Euer Fett an den Rundungen ist besonders lecker. Doch was ich jetzt meine, ist etwas ganz anderes!“


  Gleichzeitig streicht er mit einer Hand über ihren Po. Grade dort, wo auch Aphrodite weiß, dass da ihre verräterischen Fettpolster sind. Sie bekommt jetzt vor Angst eine Gänsehaut. Aphrodite fragt nervös: „Was ist das andere?“


  Toppai: „Nun, das ist eine Frucht. Wir nennen sie Frauenfleisch!“


  „Erkläre mir die Frucht bitte. Ich habe von der Frucht noch nie gehört.“, bittet Aphrodite ihn.


  Toppai: „Das will ich dir glauben. Frauen kennen diese Frucht nicht. Es ist eine Baumfrucht, die hoch oben in den Kronen eines sehr hohen Baumes wächst. Keine Frau würde es jemals wagen, so eine Frucht zu holen. Die Frucht an sich ist auch ungenießbar.“


  Aphrodite schüttelt mit dem Kopf und meint: „Wenn die Frucht ungenießbar ist, dann lasst sie doch hängen!“


  Toppai klopft sich vor Lachen auf die Oberschenkel und sagt: „Frau sehr dumm. Die Frucht wird geerntet. Sie hat die gleiche Form wie du hier.“


  Der Mann richtet sich auf und streicht erneut mit beiden Händen über ihre Hüfte und den Po.


  Plötzlich wird sein Griff brutal. Hart wie ein Schraubstock hält er sie jetzt an den Hüften fest.


  „Was soll das?“, entsetzt sich Aphrodite und kann dem derben Griff des Mannes nicht entkommen. Keine Chance. Wird sie wieder vergewaltigt? Angst kommt in ihr auf.


  Der Mann lacht und erklärt gleichzeitig: „Ich erkläre es dir mal so. Die Frucht, die wie dein Hintern aussieht, bekommt mit einem Stein ein Loch. Genau dort, wo bei euch Frauen auch die Löcher sind. In das Loch pinkeln wir hinein. Dann kommt die Frucht wieder auf einen Baum. Es muss aber ein anderer Baum sein. Zwanzig Mal muss die Sonne aufgehen, dann schlagen wir die Frucht ganz auf. Nur so kommen wir an das Frauenfleisch, wie wir es nennen!“


  „Was für ein Fleisch ist das?“, fragt Aphrodite immer noch voller Angst. „Bin ich jetzt das Fleisch?“


  „Die Frucht, die die Form des Hinterteils von euch Frauen hat, ist innen lebendig geworden. In dieser Frucht krabbeln unzählige Käfer herum, die auf ihrem Rücken so aussehen, wie Frauen zwischen den Beinen. Die haarigen Käfer werden dort in der Mitte aufgebrochen.“


  Er spreizt dabei ihre Pobacken, als ob er sie jetzt aufbrechen möchte.


  „Muss ich jetzt sterben?“, Aphrodite ist gelähmt vor Angst und ist zu keiner Abwehrhandlung fähig.


  Er lässt sie überraschend los und erklärt weiter: „Das Fleisch schmeckt wunderbar. Eine Frau darf das Fleisch nicht essen. Trägt die Frau ein Kind im Bauch, verliert sie ihr Kind sogar, behaupten alte Legenden. Doch wir Männer bekommen davon Kraft und können lange tanzen!“


  Also auch eine der ekelhaften Spezialitäten dieser verrückten Welt, schlussfolgert Aphrodite.


  Tima kommt ohne Essen herein und sagt vorwurfsvoll: „Herrin, die Frauen unten wollen wissen, was der wilde Mann in euren Gemächern hier soll! Sie wollen überhaupt wissen, was hier geschieht?“


  „Wir haben nur geredet!“, lügt Aphrodite. Tima war hier, als sie vergewaltigt wurde, ist sich Aphrodite sicher.


  Toppai bestätigt: „Frau nicht angerührt. Nur lange reden!“


  „Ich muss dich fesseln Toppai. Du bist zu stark für eine Frau alleine!“, bittet Aphrodite ihn. Er gehorcht und lässt sich willig von ihr fesseln. Erst jetzt kann sie Tima mit dem Mann alleine zurücklassen. Tima selbst wird schon keine Dummheiten machen. Das Tabu, kein Sex außerhalb der Müttersteine, wird Tima in der Nähe dieses nackten Mannes nicht in Versuchung bringen.


  Unten auf dem Hof fragt eine Frau sie direkt: „Was habt ihr mit dem Mann vor? Männer dürfen nicht in der Wabe leben. Sie stinken!“


  Aphrodite protestiert: „Dieser Mann stinkt nicht! Ich brauche ihn für den Weg zu den Göttern. Eure Tima übt sich gerade auch darin. Es ist nicht gut, das nur ich den Weg zu den Göttern kenne!“


  Die Frau aber ist immer noch misstrauisch und sagt: „Gut, das sehen wir auch ein. Nur ist es für uns neu, dass dafür die wilden Männer nötig sind!“


  Aphrodite: „Ja es ist neu, aber notwendig! Es soll doch in Zukunft allen besser gehen. Der Mann ist in drei Tagen wieder weg. Dann sind hoffentlich die Götter befriedigt. Höre Frau, ich suche noch weitere drei Frauen, die bereit sind, auch den Blick zu den Göttern zu wagen. Ich brauche diese drei Frauen, aus denen die Götter ihre Sprecher auswählen können. Kannst du mir helfen?“


  Die Frau fragt direkt: „Ihr meint in Wahrheit, ihr sucht drei Frauen, die ebenso bereit sind, ihren Hintern dem Mann außerhalb der Müttersteine hinzuhalten?“


  Sie wissen also alle Bescheid, was oben mit mir geschehen ist. Tima hat gequatscht. Allerdings, ihre Hilferufe waren laut genug. Da war nichts mehr zu vertuschen. Es wird aber scheinbar von den Frauen stillschweigend geduldet. Sie ist ja immer noch die fremde Kriegerfrau für sie. Das Tabu gilt also nicht für sie. Aphrodite erklärt: „Die Müttersteine verlieren für euch alle nicht an Bedeutung. Es bleibt alles beim Alten. Aber ich kann nicht zulassen, dass die Verantwortung für euch nur auf meinen Schultern lastet. Ihr braucht eine stabile Führung aus euren eigenen Reihen!“


  „Elu, Blisa und ich werden zu dem Mann hoch gehen!“, sagt die Frau plötzlich sehr entschieden und läuft auch gleich los, ihre Freundinnen zu suchen.


  Tatsächlich muss Aphrodite nicht lange warten, bis die drei Frauen vor ihr stehen. Ehrlich überrascht betrachtet sie diese neue Elite. Es sind Frauen der oberen Gewichtsklasse, stellt Aphrodite belustigt fest. Rubensfrauen hätte man sie auf der Erde genannt.


  „Dann lasst uns hoch gehen. Folgt mir bitte.“, fordert Aphrodite die Frauen auf. Zufrieden geht sie mit den drei Frauen die Treppe zu ihren Räumen hoch. Tatsächlich haben es die Frauen hinter ihr sehr eilig. Oben angekommen sind sie schon ihrer Gewänder ledig.


  Tima sitzt ängstlich mit weitem Abstand auf der anderen Seite dem Mann gegenüber. Sie hat den gefesselten Mann nicht angerührt.


  Aphrodite fragt Toppai: „Mein Freund, mein Diener und Mann, der Frauen liebt, wie geht es dir?“


  „Sehr gut geht es mir“, versichert ihr Toppai und schaut schon nach den drei nackten Frauen hinter ihr.


  Aphrodite sieht schon wieder Lust in seinen Augen und fragt: „Kannst du diese drei schönen Frauen nicht auch noch glücklich machen? Du würdest mir und diesen Frauen damit eine große Freude bereiten“


  Elu, die sichtlich üppigste Frau, drängt sich an Aphrodite vorbei und fordert: „Nimm mich bitte zuerst!“


  „Ich hatte nie etwas anderes vorgehabt!“, behauptet Toppai lachend und greift freudestrahlend der Frau in die überquellenden Fettpolster. Von allem besitzt diese Frau im Überfluss. Sie gackert geil erregt und wirft sich mit ihrer ganzen Masse auf diesen Mann. Hier sieht das Kräfteverhältnis zwischen Mann und Frau schon ganz anders aus. Toppai muss bei dieser Gewichtsklasse Schwerstarbeit leisten. Den drei Frauen droht keine Gefahr. Die Übermacht der Weiblichkeit ist hier offensichtlich.


  Aphrodite zufrieden: „Wir können die drei Frauen ruhig mit dem Mann alleine lassen. Komm Tima, du bist noch nicht so weit. Lass uns gehen!“


  „Nein Herrin, ich pass lieber mit auf. Ich habe mitangesehen, was er mit euch gemacht hat. Euer Leben war keine Hand voll Gräser mehr wert!“, widerspricht Tima entschieden, ohne dabei auch nur für einen Moment die Augen von dem sich jetzt wild liebenden Paar zu lassen.


  „Auch gut. Ich geh dann!“, erwidert Aphrodite sauer und geht. Sie kann es nicht länger mit ansehen, wie dieser Mann mit Begeisterung die üppige Frau nimmt.


  Unten an der Treppe kommt ihr eine Frau entgegen und fragt: „Wir möchten gerne wissen, ob wir genügend Fackeln haben, um die abgeernteten Felder in Brand zu setzten!“


  „Ich komme!“, Aphrodite ist erleichtert, dass die Frau nicht auch noch hoch zu diesem Mann will. Auch sie hat die üppigen Maße, die Toppai sicher begeistert hätten. Ist sie jetzt etwa schon eifersüchtig? Quatsch, beruhigt sie sich und folgt der Frau über den Hof.


  Die Frau bleibt vor einem Holzhaufen stehen, an dem auch Aphrodite ihren Anteil hatte. Dafür war die schweißtreibende Holzaktion. Die Regenzeit steht also unmittelbar bevor.


  Aus dem Bauch heraus behauptet Aphrodite: „Das Holz reicht bestimmt. Wir haben genug Wind. Noch heute Nacht werden die Felder angezündet!“


  „Schon heute Nacht?“, fragen gleich zwei Frauen sie überrascht.


  „Ja, heute Nacht!“, bekräftigt Aphrodite ihren Entschlus. Sie wundert sich nur, warum sie damit fast eine Panik unter den Frauen auslöst. Das muss sie sich von Tima erklären lassen. So geht Aphrodite nachdenklich die Treppe zu ihren Räumen hoch. Hat sie etwas falsch gemacht? Oben angekommen beobachtet sie, wie Toppai gerade nach der nächsten Frau greift. Die erste Frau liegt völlig erschöpft auf dem Boden vor dem Bett und grinst Aphrodite an.


  Aphrodite wendet sich ab und spricht Tima an: „Ich muss dringend mit dir sprechen!“


  Tima beobachtet immer noch neugierig das Liebesspiel. Nur langsam dreht sie sich zu Aphrodite um und fragt: „Herrin, was kann ich für euch tun?“


  „Ich habe den Frauen gesagt, dass heute Nacht die Felder angesteckt werden sollen!“, erklärt Aphrodite.


  Tima entsetzt: „Was habt ihr eben gesagt?“


  „Ich habe gesagt, das Feuer soll heute Nacht entfacht werden!“, erklärt Aphrodite ihr erneut.


  Tima: „Oh, hoffentlich ist es nicht zu früh. Wird das Feuer zu früh entfacht, vernichtet es auch die Wälder. Brennen wir zu spät ab, löscht der Regen das Feuer. Die Ernte wird dann geringer ausfallen, weil nicht genug neues Grün hochkommt!“


  „Kann es heute Nacht zu früh sein?“, fragt Aphrodite unsicher geworden.


  Tima erklärt: „Den Gräsern und den Bäumen schadet es kaum. Doch vor vielen Jahren waren wir deswegen am Tag der Müttersteine ohne Männer. Alle Männer sind im Rauch der brennenden Wälder umgekommen!“


  „Dann müssen wir zur Sicherheit die Männer eben zu uns holen“, meint Aphrodite begeistert. Denn eine bessere Gelegenheit Mann und Frau auch außerhalb der Müttersteine zusammen zu führen, gibt es doch gar nicht.


  Tima schüttelt lachend den Kopf: „So sehr ich das jetzt auch will, das wird schlecht möglich sein. Die Frauen werden es nicht zulassen, dass die Männer in die Wabe dürfen. Selbst wenn wir es wollten, so schnell lassen sich die Männer nicht einfangen. Die übliche Zeit, Männer einzufangen, ist bei uns traditionell erst in der Regenzeit. Also dann, wenn wir auf den Feldern nichts tun können. Danach beginnt auch erst der Männertausch, weil genug Wasser auf dem Weg zu den anderen Waben vorhanden ist!“


  "Ich kann unmöglich das Abbrennen der Felder abblasen. Meine Glaubwürdigkeit hätte erneut großen Schaden genommen. Eine andere Lösung muss her", entscheidet Aphrodite.


  Dabei dreht sie sich zu Toppai um. Er ist in diesem Moment mit der dritten Frau beschäftigt. Sie hat eine Idee. Ihre Eifersucht ist jetzt ihr Ratgeber. Der Mann muss jetzt weg. Sie hält es nicht aus, dass dieser Mann hier diese Frauen beglückt. So bittet sie ihn: „Lass dich nicht unterbrechen Toppai, aber höre kurz nebenbei zu!“


  „Ich höre“, sagt er, ohne auch nur für einen Moment sein Tun mit der Frau zu unterbrechen.


  Aphrodite hatte gehofft, dass er aufhören würde. Doch Kopf und Bauch scheinen bei diesem Mann unabhängig zu funktionieren. So erklärt sie darum etwas irritiert: „Du bist die Lösung für ein dringendes Problem. Schaffst du es noch heute Nacht, deine Männer vor dem Feuer zu warnen? Ich will heute noch Feuer legen lassen!“


  Toppai denkt nach, stößt aber die Frau unter ihm unbeeindruckt weiter mit voller Wucht. So sagt er wie nebenbei: „Ihr wollt tatsächlich heute Nacht noch die Felder anstecken? Noch kündigt sich der Regen nicht an. Der Wald wird dann mit verbrennen. Die Wälder haben seit vielen Jahren nicht mehr gebrannt. Das trockene Laub ist an manchen Stellen schon hoch wie ein Mann. Alle Männer kommen in den Flammen um. Ich bin mit ihr gleich fertig. Wartet mit dem Feuer bis zum Morgengrauen, dann sind alle Männer in Sicherheit!“


  Aphrodite fragt besorgt: „Wirst du es auch bestimmt schaffen?“


  „In den Bergen gibt es große Höhlen. Dort können wir das Feuer ohne Gefahr überstehen“, erklärt Toppai und scheint ohne Anstrengung jetzt auch mit dieser Frau fertig zu sein.


  Der Jubelschrei und die verdrehten Augen der Frau lassen es Aphrodite vermuten. So doof sehen wir Frauen also aus, wenn wir einen Orgasmus haben, schämt sich jetzt Aphrodite. Sie wendet sich enttäuscht von der Frau ab und erklärt Toppai: „Gut, du bist mit ihr jetzt fertig. Dann musst du jetzt sofort gehen. Deine Männer sind uns jetzt wichtiger als unser Vertrag. Aber warte einen Moment. Du hast uns alle sehr glücklich gemacht. Drei Frauen konnten mit den Göttern sprechen. So sollst du zum Abschied noch ein Geschenk erhalten!“


  Aphrodite geht zur Zauberkiste. Ihr ist die Machete eingefallen, die zwischen den Gerätschaften lag. Schnell ist die Kiste aufgerissen und eilig sucht Aphrodite. Sie sucht etwas zu hektisch nach dieser Machete. Dabei kommt ihr eine kleine Packung in die Hände, dort steht doch tatsächlich in schwarzen Buchstaben geschrieben: "Schwangerschaftstest / Schwangerschaftsabbruch".


  Was soll denn dieser Blödsinn, geht es ihr durch den Kopf. Sind Marotti und Co. jetzt völlig durchgeknallt? Sie legt nachdenklich die Packung zurück und nimmt nun die Machete in die Hand.


  Doch mit der Machete in der Hand tauchen Bilder von grässlich entstellten, ja sogar zerhackten Frauen vor ihrem inneren Auge auf. Mit zitternden Händen legt sie die Machete zurück und nimmt ein kleines Klappmesser heraus. Sie weiß jetzt, dass so eine Machete nicht in die Hände dieser gewalttätigen Männer gehört. Überhaupt will sie ab jetzt mehr Vernunft walten lassen gegenüber den wilden Männern. Ihre Vergewaltigung ist Mahnung genug. Diese Männer kennt sie in Wirklichkeit immer noch nicht.


  Toppai wartet schon ungeduldig und verneigt sich artig, als Aphrodite ihm das Klappmesser übergibt.


  Er versteht nicht, was er bekommen hat und fragt: „Was ist das?“


  „Das ist ein Klappmesser, sehr scharf!“, sagt Aphrodite und zeigt ihm, wie das Messer zu bedienen ist.


  Der Mann ist begeistert und sagt zum Abschied: „Ich komme wieder und werde dir eben später weiter dienen!“


  Dass er mit Sicherheit wieder kommen wird, kann man an seinen Blicken auf die nackten Frauen um ihn herum leicht ablesen. Er nickt nur zum Gruß und nimmt gleich zwei Stufen mit einmal nach unten. Schon hat er das Tor passiert.


  Irgendwie ist Aphrodite jetzt doch erleichtert, dass dieses Muskelpaket weg ist. Es hätte alles noch viel schlimmer kommen können, ist sie sich sicher. Die Brutalität, mit der er sie vergewaltigt hat, macht ihr Angst.


  Tima sieht das wohl etwas anders und meint: „Schade, er hat die drei Frauen wirklich glücklich gemacht. Eben hatte ich auch Lust auf ihn. Ich habe nicht geahnt, dass Männer so toll sein können!“


  Aphrodite tröstet sie: „Die Zeit mit einem Mann wird auch für dich noch kommen. Wichtiger ist jetzt für uns alle, dass er die Männer in Sicherheit bringen kann. Ich will nicht Schuld am Tod so vieler Männer sein!“


  Zu den drei Frauen sagt sie: „Geht schon hinunter und bereitet das große Feuer vor. Ihr seid jetzt von den Göttern bevorzugte Frauen. Ich aber muss noch für einige Zeit alleine sein!“


  Tima und die Frauen gehorchen und gehen nach unten.


  Aphrodite läuft sofort zur Kiste und holt das bewusste Päckchen heraus. Sie läuft hoch auf die Dachterrasse. Hier ist sie ganz sicher unbeobachtet. Nervös dreht sie die Packung in ihren Händen. Irgendetwas sagt ihr, dass hier etwas faul ist. Alle Signale einer Frau in ihr schlagen Alarm. Sie reisst die Packung auf. Mit einem Griff entfernt sie die Schutzfolie und führt den Stab ein. Bis das Lämpchen grün leuchtet, muss der Stab in der Scheide bleiben. Es dauert lange, bis endlich das Lämpchen grün leuchtet. Sie nimmt den Stab in beide Hände und drückt die Taste Auswertung. Lämpchen leuchten auf und erlöschen. Der Computer arbeitet. Sie ist schon halb wahnsinnig vor Aufregung. Der Minicomputer arbeitet viel zu langsam. Ihr Atem wird hektisch und flach.


  Dann steht in roter Leuchtschrift: Schwangerschaft positiv!


  Sie springt in Panik geraten auf und läuft hin und her. Das ist doch unmöglich. Sie ist also doch keine Außerirdische! Wie ist das möglich? Die Männer hier sollen für sie ganz normale Männer sein? Es stimmt, sie hatte von Anfang an das Gefühl, in den Armen eines richtigen Mannes zu liegen. Wie ist das möglich? Sie kann doch hier kein Kind austragen. Soll sie schon wieder ein Versuchskaninchen für die Herren der Zeit sein?“


  Aphrodite hebt die Arme hoch und schreit: „Marotti du Schuft, wo bist du?“


  Direkt vor ihr taucht Marotti aus dem Nichts auf und sagt mit stoischer Ruhe: „Komm runter von deiner Palme. Aufrichtig bitten wir um Entschuldigung. Entschuldige, wir haben es selbst nicht glauben wollen. So wie euren Planeten haben wir auch diesen Planeten geimpft.“


  Aphrodite ist völlig durcheinander und wütet: „Geimpft! Verdammt sind wir denn alle nur Versuchskaninchen für euch?“


  Marotti erklärt ihr: „Beruhige dich Aphrodite. Lass es dir erklären!“


  „Auf diese Erklärung bin ich jetzt wirklich gespannt!“, faucht Aphrodite ihn wütend an.


  Marotti: „Nun, auf der Erde gab es schon seit über zweihunderttausend Jahren den von euch so betitelten Neandertaler und eine kleine Gruppe anderer Menschen. Darunter die später so genannten modernen Menschen in Afrika. Beide Menschengruppen sind in ihrer Entwicklung irgendwie stecken geblieben. Es tat sich einfach nichts bei euren Vorfahren. Von einem fernen Planeten gaben wir für euch wichtige neue Gene mit. Ich meine den Menschen in Afrika. Sie hatten von Natur aus das bessere und vor allem anpassungsfähigere Genmaterial. Nur eine Frau, deine Urmutter, wurde geimpft. Wir können sie wie in der Bibel Eva nennen. Das genügte für den neuen Menschen vollkommen. Aus ihr sind dann die so genannten modernen Menschen hervor gegangen. Sie traten einen beispiellosen Siegeszug um die ganze Erde an. Ein paar Jahre früher wurde auch dieser Planet hier geimpft. Dass ihr jetzt auf so fernen Planeten existiert, haben wir nicht für möglich gehalten. Wir glaubten, dass Raum und Zeit euch nicht nur trennen, sondern auch verändern würden. Aber als du schon bei der ersten Begegnung mit den Männern beim Anblick ihrer Glieder in Verzückung gerietest, war uns klar, hier kann viel mehr passieren. Nur rein vorbeugend haben wir dann den Schwangerschaftstest und Schwangerschaftsabbruch mit in die Kiste hinein getan. Dass es gleich beim ersten Mal bei dir zu einer Schwangerschaft kommt, liegt auch am extrem agilen Samen des Mannes. Die Männer haben hier sonst im Jahr so oft Sex mit einer Frau, wie du auf der Erde im Jahr Weihnachten feierst! Sie explodieren in dir regelrecht. Der Samen ist beste Qualität!“


  Aphrodite aufgebracht: „Spinnst du, lass hier bitte Weihnachten aus dem Spiel. Ich habe ja selbst gemerkt, dass die Männer hier extrem potent sind!“


  Marotti: „Eben, Aphrodite. Die armen Kerle sind ausgehungert. Wir haben es für dich einmal hochgerechnet. Die Ärmsten haben in ihrem ganzen Leben höchstens zehn bis fünfzehn Mal echten Sex. Viele Männer noch deutlich weniger Kontakt zu Frauen. Da staut sich schon echt etwas auf. Oder wie siehst du das?“


  So hat Aphrodite die Sache ja noch gar nicht gesehen. Sie lächelt in sich hinein und hat jetzt sogar etwas Mitleid mit diesen armen Männern. Drei weitere Frauen und sie haben gerade von diesem Überschuss profitiert.


  Doch zu Marotti sagt sie spöttisch: „Kann ich was dafür? Marotti sage mir lieber, was ich jetzt machen soll! Soll ich die Schwangerschaft abbrechen?“


  Marotti: „Weil mit deiner Schwangerschaft kein neuer Menschentyp entsteht, solltest du den Abbruch sofort vornehmen. Oder willst du dein Kind austragen und hier die nächsten zwanzig Jahre leben?“


  „Wieso hier zwanzig Jahre leben?“, fragt Aphrodite etwas begriffsstutzig.


  Marotti: „Nun, ganz einfach Aphrodite. Weil für dich in knapp zwei Jahren und dann erst wieder in zwanzig Jahren ein Fenster in deine Welt offen ist! Willst du dein Kind hier ohne Mutter zurücklassen?“


  Nur eine Sekunde überlegt Aphrodite und sagt tief durchatmend: „Gut, machen wir jetzt den Schwangerschaftsabbruch!“


  Aphrodite macht die Packung „Schwangerschaftsabbruch“ auf und ist geschockt. In der Packung liegt ein metallisch glänzender kleiner Käfer, so groß wie eine Olive.


  Erschrocken fragt Aphrodite: „Was ist denn das?“


  Marotti: „Das ist ein Miniroboter. Er garantiert dir zu hundert Prozent den absoluten Schwangerschaftsabbruch. Er macht auch gleich bei dir den obligatorischen Rundumcheck. Führe ihn dir fingertief in deine Vagina ein. Den Rest erledigt er. Nach getaner Arbeit kommt er von ganz alleine heraus. Du kannst fast alles ungestört nebenbei erledigen, was du sonst machen willst!“


  „Was ist fast alles?“, fragt Aphrodite skeptisch.


  Marotti erklärt schmunzelnd: „Nun, beim Geschlechtsakt könnte ein Mann schmerzhaften Kontakt mit ihm bekommen. Für ihn, für den Mann, ist er sogar gefährlich. Denn für den kleinen Doktor in deiner Vagina ist das Teil des Mannes so etwas wie ein Fremdkörper. Fremdkörper müssen entfernt werden!“


  Aphrodite muss bei der Vorstellung schmunzeln, dass das Ding zubeißt und ein Mann flüchtet schreiend und blutend mit dem kleinen Roboter vorweg.


  Zu Marotti sagt sie aber: „Umdrehen! Fehlte noch, dass ihr Männer auch noch dabei zuschaut!“


  Tatsächlich dreht sich Marotti um. Plötzlich fällt ihr die Mikrokamera ein. Darum will sie sich das Ding mit geschlossenen Augen einführen.


  Beherzt packt sie den kleinen Roboter und führt ihn vorsichtig ein. Dazu braucht eine Frau nicht den Sichtkontakt. Der Blick in diese Region ist ohnehin stark eingeschränkt. Mit ihrer Körperwärme hat sie ihn sofort aktiviert und der kleine Doktor scheint es wirklich eilig zu haben. Aphrodite kitzelt es und sie presst vor Lachen die Beine zusammen.


  Der Miniroboter ist nach wenigen Sekunden tief in ihrer Vagina verschwunden. Das Kribbeln im Bauch empfindet sie sogar als angenehm, wenn nicht sogar erregend. Sie schiebt das Gewand herunter und steht vorsichtig auf.


  „Der kleine Doktor fällt doch nicht heraus?“, fragt sie unsicher.


  Marotti: „Wenn du nicht gerade in die Höhe springst, passiert gar nichts!“


  Mit diesen Worten verschwindet Marotti blitzartig.


  Der Grund ist schnell gefunden, Tima taucht an der Treppe auf und fragt: „Herrin, wo bleibt ihr denn? Wir müssen auf die Felder. Der neue Tag kündigt sich an. Wollt ihr bitte kommen?“


  Ohne auf ihre Frage zu antworten, folgt Aphrodite ihrer Dienerin hinunter.


  Vor dem Tor sagt Aphrodite zu Tima: „Nachdem das Feuer entfacht wurde, kommst du zu mir hoch. Ich mach auch bei dir einen Schwangerschaftstest!“


  „Einen Schwangerschaftstest?“, fragt Tima sie geschockt.


  Aphrodite: „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du mit Toppai nur geredet hast!“


  Tima behauptet: „Wir haben nur geredet!“


  Seit Aphrodite weiß, dass Tima eine Schwester ist, umarmt sie ihre Freundin innig, küsst sie und sagt: „Der Schwangerschaftstest ist nur vorbeugend. Wenn du tatsächlich schwanger von ihm bist, musst du in jedem Fall mit zu den Müttersteinen, damit die heutige Aktion mit dem Mann nicht weiter auffällt! Das gilt auch für unsere neuen Mitstreiterinnen. Das siehst du doch auch ein?“


  Tima nickt nur. Es scheint sie aber auch zu beruhigen. Mit den anderen Frauen schwärmen sie jetzt aus, um das große Feuer zu entfachen.


  In Gedanken ist jetzt Aphrodite ganz bei Toppai. Wird er die Männer retten können? Hoffentlich gelingt es ihm noch rechtzeitig, sie alle zu warnen. Sie will nicht für den Tod so vieler Männer verantwortlich sein.


  Singend, im Abstand von gut zehn Metern gehend, bilden jetzt die Frauen in der Dunkelheit eine riesige Lichterkette. Der Wind weht sehr günstig, aber etwas zu heftig. Es kann also für die Männer knapp werden.


  Jetzt hört sie Tima rufen: „Willst du nicht endlich anhalten lassen?“


  „Wieso?“, fragt Aphrodite.


  Tima: „Das Gras ist so trocken, das das Feuer auch gegen den Wind läuft. Es kann für die Frauen also langsam gefährlich werden!“


  Aphrodite hat begriffen, gibt das Zeichen zum Halt und wirft die Fackel jetzt in das trockene Gras. Die anderen Frauen tun es ihr gleich und eilig laufen jetzt alle zurück zur Wabe. Tatsächlich entfacht sich nun ein Feuersturm, der auch wie angekündigt gegen den Wind läuft. Aber ohne wirklich zu rennen, erreichen alle Frauen die schützende Wabe.


  Das Tor wird geschlossen und Wasser wird bereitgehalten. Tatsächlich nagt das Feuer kurz darauf auch gierig am Tor. Die feuchten Seile und Torbalken überstehen zum Glück das kurze, aber heftige Feuer.


  Aphrodite geht mit Tima nach oben und beide beobachten die schaurig schöne Feuersbrunst in der Dunkelheit. Längst hat das Feuer auch den Wald erreicht. Jetzt steigen die Flammen bis hoch in den Himmel. Aphrodite ist klar, auf den Bäumen haben die Männer keine Chance zu überleben. Auch wenn das Feuer heftig ist, es ist nur von kurzer Dauer. Für den Feuertod der Männer reicht das aber immer aus.


  Gebannt schauen beide Frauen auf das flammende Inferno.


  Was Aphrodite erst für Täuschung hielt, ist jetzt Gewissheit. Heftige Blitze am fernen Horizont kündigen endgültig die Regenzeit an. Aber auch der neue Tag kommt mit Macht.


  Tima zeigt auf die ferne schwarze Gewitterwand und sagt begeistert: „Ihr habt tatsächlich den richtigen Zeitpunkt für das Feuer ausgewählt. Morgen wäre es für unser Feuer viel zu spät gewesen. Die neue Ernte wäre denkbar schlecht ausgefallen. Ihr seid tatsächlich mit den Göttern im Bunde!“


  „Danke Tima“, erwidert Aphrodite erleichtert.


  Das Unwetter scheint besonders heftig zu sein. Denn mit Sorge beobachtet Tima den Horizont und sagt: „Die Blitze sind heute besonders heftig. Nicht dass wir wie vor drei Jahren auch vom Blitz getroffen werden. Damals sind unsere ganzen Vorräte in Flammen aufgegangen!“


  Aphrodite: „Dann müssen wir uns eben auf so einen Blitzeinschlag vorbereiten!“


  „Wie soll das denn gehen?“, fragt Tima ungläubig.


  Aphrodite überlegt kurz und schlägt vor: „Einmal sollten wir so viel Wasser wie nur irgend möglich zum Löschen vorhalten. Dann wäre ein Blitzableiter gut!“


  Tima ungläubig: „Was ist ein Blitzableiter?“


  Aphrodite: „Ja, was ist ein Blitzableiter? Metall haben wir ja nicht. Vielleicht tut es auch ein hoher Mast mit einem nassen Seil? Einen Versuch wäre es wert! Aber erst will ich wissen, ob du von Toppai schwanger geworden bist. Lass uns bei dir den Schwangerschaftstest machen. Das Unwetter wird bestimmt erst in einigen Stunden bei uns sein. Oder?“


  Tima nickt und behauptet: „Das Unwetter kommt erst mit der Sonne. Es zieht sehr langsam voran und hält dafür viele Tage lang an!“


  Aphrodite erleichtert: „Dann ist es ja gut. Komm, wir machen jetzt den Test. Hebe bitte dein Gewand hoch!“


  Unsicher macht sich Tima frei und lässt alles über sich ergehen.


  Der Computer bestätigt die erfolgreiche Messung und bittet um einige Minuten Geduld.


  „Was ist denn nun los?“, fragt Tima und bestaunt das Gerät in Aphrodites Hand.


  Jetzt leuchtet in grüner Leuchtschrift "Negativ" auf und Aphrodite sagt trocken: „Nichts ist los. Du bist ein sehr braves Mädchen. Du bist nicht schwanger!“


  „Habe ich doch gesagt!“, erwidert Tima trocken.


  Aphrodite: „Ich habe nicht glauben wollen, dass du so nah bei einem nackten Mann nichts empfindest. Du hast doch gesehen, was er mit mir gemacht hat!“


  Tima trocken: „Alles habe ich gesehen. Er hat dir Gewalt angetan. Das soll schön sein?“


  Ein klapperndes Geräusch holt Aphrodite aus ihren Gedanken.


  Tima zeigt zwischen ihre Beine und sagt: „Wa... Wa... Was ist denn das?“


  Aphrodite bückt sich flink nach dem Miniroboter, ihrem kleinen Doktor, und sagt: „Nichts Besonderes. Nur irgendein Käfer, den ich mir sicher im Gras eingefangen habe!“


  Tima mit weit aufgerissenen Augen: „So einen Käfer habe ich noch nie gesehen!“


  „Ich auch noch nicht!“, behauptet auch Aphrodite und steckt den „Käfer“ schnell in das kleine Päckchen zurück. Tima braucht ihn jetzter nicht.


  Um das Thema zu wechseln, sagt Aphrodite: „Komm, jetzt müssen wir uns auf das Unwetter vorbereiten!“


  Tima denkt zwar noch etwas irritiert darüber nach, was das für ein Käfer gewesen sein könnte, aber artig kommt sie mit nach unten zu den anderen Frauen. Doch Aphrodite ist selbst nicht recht bei der Sache. Nun ist es also geschehen. Sie hat ihren ersten Schwangerschaftsabbruch vollzogen. „Tu das nie wieder!“, warnt sie ihre innere Stimme. „Bei allen Göttern, ich schwöre es, das tu ich mir nicht noch einmal an!“


  Müttersteine, aber wo sind die Männer?


  Aphrodite hat es sich auf ihrer Liege so richtig bequem gemacht. Ein kleines Stück blauer Himmel ist über ihr. Für eine kurze Zeit hat es jetzt tatsächlich nicht mehr geregnet. Sie will die Sonne dieses fremden Planeten genießen und die letzten Tage noch einmal Revue passieren lassen.


  Zwei Wochen lang ging überhaupt nichts mehr. Zuerst zuckten über der Wabe wohl tausende Blitze. Der „Blitzableiter“ aus Holz und nassen Seilen ist den Frauen nach knapp zehn Minuten Unwetter bereits im wahrsten Sinne des Wortes um die Ohren geflogen. Aber sie haben Glück gehabt. Zwar ist ein Balken des sogenannten Thronsaals durch einen gewaltigen Blitzeinschlag in Brand geraten, aber der gleichzeitig einsetzende wolkenbruchartige Regen löschte das Feuer augenblicklich. Selbst das Essenkochen war über viele Tage nicht möglich. Die Wabe hat kaum noch ein trockenes Plätzchen zu bieten. Solch gewaltigen Wassermassen können diese primitiven Dachkonstruktionen aus groben, übereinander geschichteten Bruchsteinen nichts entgegen setzen. Auch hier ist dringend Handlungsbedarf gefragt. Dächer aus Blättern und Stämmen sind nicht geeignet, weil alles durch die große Trockenheit leicht entflammbar ist. Nur die vielen Schichten aus Steinplatten verhindern, dass die Balken darunter schnell brennen. Normalerweise, so haben ihr die Frauen erklärt, sind viele Stunden vor dem großen Regen schon heftige trockene Gewitter im Gange, die alles Brennbare in Flammen aufgehen lassen. So sollen diese primitiven Steindächer der beste Schutz vor Blitzschlag sein, versicherten ihr die Frauen immer wieder. Klar ist auch, dass sie nicht in der Lage sind, gebrannte Dachsteine herzustellen. Dachsteine, wie sie schon die Antike kannte, setzen Brennöfen voraus. Die Frauen kennen hier aber nur das offene Feuer. Selbst ein einfacher Herd wäre schon eine kleine Revolution. Tonkrüge werden nur auf das Feuer oder in die Glut gesetzt. Greifbare Veränderungen setzen eine Spezialisierung, eine Arbeitsteilung voraus. So eine Arbeitsteilung gibt es hier natürlich nicht. Alles wird immer von allen Frauen getan. Mit einem Faustkeil oder einer Steinaxt ist selbst das Fällen von Bäumen eine Arbeit, die viel Zeit braucht. Das notwendige Metall, um Sägen, Spaten, Schaufeln oder gar Nägel herzustellen, ist ihnen ja noch völlig unbekannt. Wenn der schlimmste Regen vorbei ist, will Aphrodite nach Erzlagerstätten suchen lassen. Doch selbst, wenn sich eine geeignete Erzlagerstätte finden sollte, fehlen die Frauen, um die Erze zu heben. In der Erntezeit wird auf den Feldern jede Hand gebraucht. Die Regenzeit kann für Arbeiten im Freien auch nicht genutzt werden. Viel Hoffnung auf eine sichtbare Verbesserung der Bedingungen hier macht sie sich schon lange nicht mehr. Die Frauen leben ja in einem gewissen Überfluss. Nur weil sie in der Regenzeit ein undichtes Dach haben, geht ihre Welt noch lange nicht unter. Alle hier tragen das ganze Desaster mit Fassung. Es sind eben Menschen, die mit ihren primitiven Lebensbedingungen durchaus zufrieden sind.


  Von Toppai haben sie seit den letzten Stunden vor dem großen Feuer nichts mehr gehört. Heute Nachmittag geht sie als Priesterin mit sechs Frauen zu den Müttersteinen. Dann wird sich zeigen, ob die Männer das flammende Inferno überlebt haben. Toppai hätte sich seitdem wenigstens einmal kurz melden können. Er wollte doch zu den Frauen, die er ja angeblich so sehr liebt, zurückkehren und auch ihr weiter dienen. Die andern hohen Frauen hätten auch wieder Lust auf ihn. Als Ersatz für Toppai hat sie sich die Lesbennummer mit dieser aufdringlichen Frau gefallen lassen. Ein echter Männerersatz ist so eine Liebe mit einer Frau für sie nicht. Auch wenn sie zugegebenermaßen sogar etwas Spaß dabei hatte. Aber deswegen wechselt sie noch lange nicht das Lager. Auch Tima ist richtig sauer auf Toppai. Gulai ist auf Toppai ebenfalls nicht gut zu sprechen. Sie ist von ihm schwanger. Ihre Freundinnen, die sie damals zu Toppai mitgenommen hat, sind zum Glück nicht schwanger geworden. Alle drei Frauen haben den Schwangerschaftstest artig über sich übergehen lassen. Aber auch sie verlangen jetzt, dass sie ihnen „ihren“ Toppai, herbeischafft. Sie behaupten, auch ein Recht darauf zu haben, von ihm schwanger zu werden. Sie hat sie mit den Müttersteinen getröstet. Wie schnell Frauen doch ihre Meinung über Männer ändern können. Also ist doch nicht alles verloren.


  Eine Frau kommt die Treppe hoch und ruft: „Wir warten nur noch auf euch Herrin! Kommt ihr?“


  Aphrodite nimmt den Stab mit. Bei so vielen Männern kann man ja nie wissen, was passiert. Sie wirft sich noch das letzte trockene Tuch über den Kopf und folgt der Frau.


  Am Tor warten tatsächlich Tima, Gulai, Elu, Bliss und vier andere junge Frauen auf sie. Tima geht voraus und alle Frauen folgen ihr. Schweigend geht es in Richtung der Wälder.


  Aphrodite hat wieder Zeit, sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Vor ihrer Zeit sind die Frauen generell in Begleitung einer wissenden Frau zu den Müttersteinen gegangen. Diese hohen und vor allem gewichtigen Damen wurden auf einer Trage zu den Müttersteinen gebracht. Aber auf ausdrücklichen Wunsch der Frauen sollen sie und auch alle neuen hohen Frauen dieses Mal mit zu den Müttersteinen. Da sie alle nicht so korpulent sind, brauchen sie also auch keine Tragen. Aphrodite selbst soll nicht mit auf einen der Müttersteine. Ganz im Gegenteil, sie soll alles überwachen. Das Recht und die Pflicht zur Überwachung der Frauen wurden ihr mit der Funktion als neue oberste Regentin traditionell überlassen. Die neuen hohen Frauen müssen sich erst noch beweisen. Das ist heute vor allem auch ihr Tag. Ursprünglich war es ihr egal, ob sie auf so einen Mütterstein soll oder nicht. Lust auf diese stinkenden Männer hatte sie vor Toppai auch nicht gehabt. Nur die ewig weibliche Neugier auf diese Männer war da. Aber mit der neuen Situation, eine Frau zu sein wie alle hier, musste sie umdenken. Eine Schwangerschaft kommt für sie nicht in Frage. Es war jetzt schon ein großer Fehler, ihre beiden Kinder in der Antike zurückzulassen. Ob sie nach diesem Auftrag wirklich ins zweiundzwanzigste oder dreiundzwanzigste Jahrhundert gelangt, ist fraglich. Zumindest ist dieses Abenteuer hier der Beweis: nichts ist mehr unmöglich. Wenn sie hier doch noch Kinder bekäme, wüsste sie nicht, ob sie dann für immer hier bliebe. Sie weiß es wirklich nicht. Die Sehnsucht nach den Kindern ist groß. Überhaupt, der Tochter hat sie ein Versprechen gegeben.


  Tima dreht sich nach Aphrodite um und fragt: „Aphrodite, bist du krank?“


  Aphrodite ist etwas verwirrt, weil sie aus ihren Gedanken gerissen wurde, sagt aber schnell: „Mir geht es gut!“


  Tima nickt und geht weiter voraus.


  Vor ihnen liegen jetzt die Wälder, die sich überraschend schnell vom Feuer erholt haben. Üppiges junges Grün leuchtet, wohin das Auge reicht. Das Feuer war also eine Befreiung, eine gigantische Reinigung für die Natur.


  Aphrodite muss jetzt den Frauen in eine Schlucht folgen. Auf dieser Seite der Wälder, so weit weg vom Meer, war sie noch nie. Die letzten Unwetter müssen einen Teil des Berges links von ihnen ins Rutschen gebracht haben, denn die Abbruchstelle sieht frisch aus. Deutlich sind die unterschiedlichen geologischen Schichten zu erkennen. Das ist eine Stelle, die für ihre Schatzsuche in den nächsten Tagen schon gebongt ist. Das Glitzern einiger Schichten kann sie als Laie nicht deuten, aber interessant sehen sie in jedem Fall aus. Sie sollte sich von Marotti Hilfsmittel zur geologischen Erkundung geben lassen. Schließlich wollen die Herren der Zeit, dass sie diese Menschen in ihrer Entwicklung voranbringt.


  Einige lose Steine untersucht sie gleich. Für ihre Größe sind diese Steine ganz schön schwer. Aber halt, Aphrodite, dieser Planet hat eine stärkere Schwerkraft. Logischerweise sind dann diese Steine auch schwerer, als sie es von der Erde gewohnt ist, berichtigt sie sich selbst. Als sie aufblickt, sind die Frauen vor ihr im Gebüsch verschwunden. Zum Glück sind im feuchten Boden die nackten Fußabdrücke gut zu sehen. Tatsächlich hat sie schnell den Anschluss an die Frauengruppe wieder hergestellt.


  Plötzlich sind sie da, die Müttersteine. Aphrodite registriert achtundzwanzig Müttersteine. Die Steine bilden zwei Kreise. Einen großen Außenring und einen deutlich kleineren Innenkreis. Viele, sehr viele Frauen könnten hier Männer erwarten. Es muss in alten Zeiten hier schon recht hoch hergegangen sein. Die sechs Frauen suchen sich ihre Steine aus. Sie hätte sich abseits einen Stein ausgesucht. Nicht so diese Frauen. Peinlich achten sie darauf, dass sich immer zwei Frauen gleichzeitig sehen können. Erst jetzt fallen Aphrodite die eigenartigen Gewänder der Frauen auf. Zwar reicht der Stoff den Frauen bis zu den Fußknöcheln, aber der Stoff ist bis zu den Schultern in schmale Streifen geschlitzt. So sind die Frauen zwar völlig bedeckt aber gleichzeitig für die Männer leicht angreifbar. In eindeutigen Posen nehmen die Frauen jetzt Platz auf den Steinen. Sie beginnen leise zu beten und scheinen mehr Angst als Freude zu empfinden. Das zumindest zeigen die vier Frauen, die Aphrodite noch nicht persönlich kennt. Anders dagegen verhalten sich Tima, Gulai, Elu und Bliss. Sie sind alle voller Lust und ungeduldig.


  Alles scheint jetzt startklar zu sein. Was jetzt noch fehlt, sind die Männer. Als ihre Wächterin stellt Aphrodite sich auf einen Stein und blickt in die Runde.


  Tima warnt: „Aphrodite komm herunter von dem Stein, oder willst du die erste sein, die sich die Männer gleich reihenweise nehmen? Denn Frauen, die oben auf den Müttersteinen stehen, wollen von allen Männern besamt werden. Das steht dir zwar zu, aber willst du das wirklich?“


  Erschrocken springt Aphrodite sofort vom Stein. Gleich von allen Männern genommen zu werden, so viel Lust auf Männer hat sie nun auch wieder nicht. Sie schaut sich um und entdeckt auf der anderen Seite der Müttersteine einen Baum, der leicht zu erklimmen und oben als Beobachtungsplatz bestens geeignet ist. Flink hat sie den Baum erklommen. Tatsächlich bietet er bequem Platz. Grünes weiches Geflecht, den Moosen auf der Erde sehr ähnlich, bietet ihr eine weiche Sitzgelegenheit an. Aphrodite macht es sich bequem.


  *


  Die Sonne hat ihren Zenit schon lange hinter sich gelassen. Aphrodite ist richtig steif geworden vom langen Sitzen auf dem Baum. Die Füße sind ihr schon eingeschlafen.


  Gelangweilt ruft sie zu Tima hinüber: „Wo bleiben nun eure Männer? Habt ihr euch im Tag geirrt?“


  „Der Tag stimmt. Aber ich weiß auch nicht, die Langschwänze sind sonst immer lange vor uns da. An den Steinen streiten sie sich sonst um Rang und Reihenfolge, wer zuerst an die Frauen heran darf!“, erklärt Tima ihr und gähnt ganz laut.


  Gelangweilt betrachtet Aphrodite den glitzernden Stein in ihrer Hand, den sie sich vom Geröllhang mitgenommen hat. Plötzlich kommt in ihr so eine Ahnung auf. Sie springt mit einem Satz vom Baum, läuft zu den Frauen und sagt: „Aktion Müttersteine erkläre ich für beendet. Im Eilmarsch geht es jetzt zurück. Wir werden eine Rettungsaktion starten müssen. Versteht ihr Frauen, was ich will?“


  Die Frauen kommen denkbar schlecht gelaunt auf sie zu.


  Eines der Mädchen fragt: „Was für eine Rettungsaktion denn?“


  Aphrodite erklärt: „Ich vermute, dass die Männer vor den Flammen und später vor dem großen Regen in einer Höhle Schutz gesucht haben. Der Eingang zur Höhle ist nach den langen Regenfällen vielleicht verschüttet worden. Also wenn ihr Männer haben wollt, müsst ihr sie euch jetzt suchen und vielleicht aus so einer Höhle retten!“


  Aphrodite blickt in ungläubige Gesichter. So geht sie dieses Mal voran in Richtung Wabe. Doch als sie sich umdreht, stehen die Frauen immer noch unentschlossen an den Müttersteinen.


  „Frauen begreift ihr mich nicht? Hört, vielleicht sind die Männer tatsächlich in einer Höhle und können sich selbst nicht mehr befreien!“, erklärt Aphrodite ihnen noch einmal.


  Nun kommt doch Bewegung in die Frauengruppe. Sie haben Aphrodite jetzt verstanden. Viele Frauen eilen schon voraus. Oben am Tor wird Aphrodite von allen anderen Frauen aufgeregt empfangen.


  Aphrodite freut sich, so gleichgültig sind den Frauen die Männer also doch nicht. So ruft sie den Frauen zu: „Sind euch Höhlen bekannt, die die Männer bevorzugt nutzen? Kennt ihr überhaupt Höhlen, die als Schutz vor Unwetter in Frage kommen könnten? Wenn ja, führt mich dort hin! Ich glaube, wir dürfen keine Zeit mehr mit unnötigen Diskussionen verschwenden. Lange können die vielleicht in einer Höhle eingeschlossen Männer dort nicht mehr überleben. Wir müssen mit der Suche sofort beginnen!“


  Aus dem dicht gedrängten Frauenpulk schieben sich gleich zwei Frauen zu ihr hindurch. Beide sagen gleichzeitig: „Wir kennen diese Höhle, die die Männer bevorzugen!“


  Aphrodite ist begeistert: „Gut dann kommt ihr beide in jedem Fall mit. Aber ich brauche auch noch mindestens zwanzig Frauen, die sich mit Grabstöcken bewaffnen. Vielleicht muss viel Geröll abgetragen werden!“


  Schnell sind über fünfzig Frauen mit Grabstöcken und Streitäxten abmarschbereit. Ohne auch noch lange zu debattieren, geht es im Eilmarsch los.


  Aphrodite hat Mühe, den Frauen zu folgen.


  An einer Herde friedlich fressenden Manks geht es vorbei in den Wald hinunter. Die massigen Tiere lassen sich auch von so vielen Menschen nicht beeindrucken. Das saftige junge Grün ist für sie wichtiger als ein paar Winzlinge. Diese Tiere wissen, dass Menschen für sie keine Gefahr sind.


  Im Wald geht es im Gänsemarsch weiter. Doch plötzlich ist der Wald vor ihnen verschwunden.


  Für Aphrodite ist klar, sie sind da. Eine gewaltige Schlamm- und Gerölllawine hat vor den Frauen den Weg und den Wald unter sich begraben. Beim Anblick dieser gewaltigen Geröllmassen kommen auch Aphrodite erhebliche Zweifel an der Möglichkeit einer Rettung der Männer auf. Wie gelähmt stehen alle da.


  Aphrodite geht an die Seite der Frauen, die sie führen sollten und fragt: „Wo in aller Welt und bei allen Göttern, war hier eine Höhle?“


  Mit Tränen in den Augen zeigt eine der Frauen nach oben und sagt mit belegter Stimme: „Dort, dort wo der Fels herausschaut, da unterhalb des Felsens lag der Eingang der Höhle.“


  Schweigend betrachtet Aphrodite diese Stelle. Als sie mit den Frauen aufgebrochen ist, hat sie fest daran geglaubt, dass mit vielen fleißigen Händen den Männern geholfen werden kann. Aber was sich hier vor ihren Augen auftut, übersteigt die schlimmsten Befürchtungen. Selbst mit modernster Technik würde es viele Tage dauern, bis man zu den Männern vordringen könnte. Wie gehen sie vor? Selbst wenn alle Frauen mit anpacken, kann es Tage dauern. Überhaupt, das ist alles loses Material. Dort nur herumzulaufen ist lebensgefährlich. Nur neue Naturgewalten könnten das Geröll neu in Bewegung setzen und die Männer befreien. Ja genau, das ist die Lösung und einzige Chance, die sie hat. Der Stab muss helfen! Zu den Frauen sagt sie: „Frauen geht zurück, geht hoch zur Wabe. Hier können nur noch die Götter das Leben der Männer retten. Geht zurück, ich mach das mit der Hilfe der Götter alleine!“


  Wie alle Frauen schaut auch Tima sie ungläubig an und sagt verärgert: „Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Werde ruhig! Wir müssen uns eben neue Männer fangen oder eintauschen! Die paar Langschwänze waren schon lange für uns zu wenig. Im Tausch gegen einige Kurzschwänze und viel Fleisch von Manks bekommen wir neue Langschwänze!“


  „Was sind denn Kurzschwänze?“, fragt Aphrodite und ist längst in Gedanken am Basteln einer erfolgreichen Rettungsaktion.


  Tima erklärt: „Kurzschwänze sind eben Kurzschwänze. Jeder gesunde Kurzschwanz wird irgendwann ein Langschwanz. Es sind die kleinen Männer, die in unsern Käfigen leben!“


  Aphrodite nickt nur und sagt: „Du Tima und die Frauen, die die Höhle kennen, bleiben bei mir. Ihr kennt doch die Höhle auch von innen? Oder?“


  Die beiden Frauen nicken.


  So langsam gehen die anderen Frauen tatsächlich wieder zurück und lassen die vier Frauen zurück.


  Aphrodite fragt eine der Frauen: „Woher kennt ihr überhaupt die Höhle!“


  Die korpulentere Frau von beiden antwortet: „Wir wurden von den Langschwänzen dort gefangen gehalten. Später dann gegen Brot wieder freigelassen!“


  Die armen Frauen werden sicher Schlimmes durchgemacht haben, glaubt Aphrodite und will nicht weiter fragen.


  Tima: „Was hast du nun vor Aphrodite?“


  „Ich werde zaubern!“, behauptet Aphrodite und sucht sich am Hang einen festen Platz aus, der ihr auch bei einem neuen Erdrutsch ausreichend Sicherheit bietet. Sie findet nach einigen kleinen Kletteraktionen einen Felsvorsprung, der ihr hoffentlich ausreichend Schutz bietet. Von hier hat sie auch alles gut im Blick.


  Von ihrem Platz aus ruft sie den Frauen zu: „Geht bitte weiter in den Wald hinein. Es wird jetzt sehr gefährlich!“


  In den Händen hält sie den Stab und dreht an den Einstellungen herum. Natürlich haben die Herren der Zeit übertrieben, als sie sagten, dass mit diesem Stab New York in Schutt und Asche verwandelt werden könnte. Sie wird sich dennoch sacht von unten nach oben hocharbeiten. Bei den Manks hatte sie nur einmal die Stufe zwei gewählt. Bei Stufe vier fängt sie also an. Irgendetwas wird sich schon am Geröllhang tun. Erst ab Stufe fünf bis acht muss der Beschuss zweimal bestätigt werden. Bei Stufe neun und der höchsten Stufe zehn ist sogar eine Zeitsperre von einer vollen Stunde einprogrammiert. Die beiden Superstufen wird sie hoffentlich nicht benötigen.


  Die Stelle, wo das Geröll sich in Bewegung setzen soll, hat Aphrodite auch schon gefunden. Der Platz wird angepeilt und ein greller Blitz trifft die Stelle. Tatsächlich gerät etwas Geröll am Zielpunkt in Bewegung. Doch das Ziel, das der Berg sich erneut bewegt, ist bei weitem verfehlt.


  Wütend dreht Aphrodite jetzt den Stab auf Stufe sieben, bestätigt zweimal den Befehl und feuert die Salve auf die gleiche Stelle ab. Ein gewaltiges Beben wirft sie zu Boden. Der ganze Berg scheint sich jetzt in Bewegung zu setzen. Die Welt geht für Aphrodite in diesem Moment unter. Ungeheure Steinmassen setzen sich in Bewegung. Eine gewaltige Staubwolke wird aufgewirbelt. Sie kann nichts mehr sehen. Ihr Gewand dient ihr als Atemschutz vor der staubigen Luft. Aphrodite glaubt dennoch, gleich zu ersticken. Nach einiger Zeit kommen die Steine endlich zur Ruhe. Ein leichter Regen beginnt und drückt die Staubwolke nach unten. Tatsächlich sind wohl Hunderte Tonnen Fels bewegt worden. Der Blick hoch zum Felsen zeigt deutliche Veränderungen. Der Eingang der Höhle ist wohl freigelegt.


  Hoffnung keimt in Aphrodite auf. Sie hält jetzt Ausschau nach den Frauen. Zuerst sieht sie die Frauen gar nicht. Doch als sie sich ganz nach hinten dreht, sieht sie die Frauen in ihren hellen Gewändern in zwei- oder gar dreihundert Metern Entfernung eilig in Richtung Wabe laufen.


  Laut ruft Aphrodite: „Kommt zurück, es ist alles vorbei!“


  Doch die Frauen hören sie nicht mehr. Kurz entschlossen läuft sie allein den Hang zur Höhle hoch. Tatsächlich ist sogar zu viel vom Geröll abgesackt, denn eine Höhle erkennt sie gut drei Meter über einem Abbruch. Recht ungeschickt schafft sie es doch zum Höhleneingang hoch.


  Aus der Höhle kommt ihr gleich ein bestialischer Gestank entgegen. Der Gestank der Manks oder besser der Männer ist zum Glück auch mit dabei. Aber nach wenigen Metern herrscht dort völlige Dunkelheit. Sie macht kehrt und sucht etwas Brennbares.


  Ein abgebrochener Ast scheint ihr als Fackel geeignet zu sein. Mit dem Stab wird das Holz zum Brennen gebracht.


  Nun mit dieser Fackel wagt sie sich in die Höhle hinein und ruft ganz laut: „Hallo Toppai! Männer, kommt heraus. Die Höhle ist wieder offen! Kommt Männer!“


  Sie ist schon gut zwanzig Meter in die Höhle hinein gegangen und findet immer noch keinen Mann. Im Schein der Fackel erkennt sie sogar Wandmalereien. Männer mit übergroßen Gliedern jagen üppige Frauen. Auch Manks und andere ihr unbekannte Tiere sind zu sehen.


  Aphrodite kommt ins Stolpern. Mit Entsetzen stellt sie fest, dass sie über einen toten Mann gestolpert ist. Ein riesiger Stein hat diesen Mann zur Hälfte unter sich begraben. Der Zustand des toten Mannes deutet darauf hin, dass er vor wenigen Tagen umgekommen ist. Also sind die Männer vor dem Feuer doch in diese Höhle geflüchtet. Aber wo sind die anderen Männer?


  „Toppai, Männer kommt heraus, ich werde euch schon nicht fressen! Kommt heraus!“, ruft Aphrodite etwas zaghaft noch einmal in die Höhle hinein. Angst kommt in ihr auf. Sie nimmt all ihren Mut zusammen und geht tapfer weiter. Im Licht der Fackel taucht ein größerer Raum vor ihr auf. Eine Kathedrale mitten im Berg. Unten ist ein kleiner See. Mitten in diesem See liegt ein weiterer Mann offensichtlich tot im Wasser. Sie geht zum Wasser und im Licht der Fackel erkennt sie an der Wand Männer, die schwach mit den Händen winken.


  Zu ihrer Freude meldet sich jetzt auch Toppai: „Aphrodite, bist du das? Wie bist du hier hereingekommen?“


  „Durch den Haupteingang! Wie ihr. Ich musste nur etwas Dreck beseitigen!“, sagt Aphrodite, küsst vor Freude Toppai leidenschaftlich. Sie hätte nie gedacht, dass ihr diese stinkenden Männer einmal so viel bedeuten könnten.


  Auf Aphrodite gestützt gelangen die Männer nacheinander aus dieser Höhle. Leider haben nur acht Männer überlebt.


  In der Höhle sind aber nur zwei Leichen, darum fragt Aphrodite Toppai: „Wo sind die anderen Männer?“


  Toppai hat draußen schnell wieder neue Kraft gefunden und erzählt: „Ich bin so schnell mich meine Beine trugen die Männer suchen gegangen. Mit unseren verabredeten Rufzeichen bin ich schnell auf fast alle Männer gestoßen. Dass in wenigen Stunden schon das Gras brennen soll, haben sie mir nicht gleich geglaubt. Doch ich konnte sie überzeugen. Ich erklärte ihnen, dass oben heftige Winde wehen und darum das Feuer den Wald schnell erreichen wird. Doch ein Teil der Männer bestand darauf, ihre Beute mit in die Höhle zu nehmen. Mit zehn meiner Gefährten erreichte ich mit knapper Not die Höhle. Vom Höhleneingang aus haben wir mit ansehen müssen, wie die anderen Männer lebendig verbrannten. Einige Männer waren schon eine lebende Fackel, aber immer noch liefen sie in Richtung Höhleneingang. Es ging uns bis vor vier Tagen in der Höhle recht gut. Doch dann begann ein gewaltiger Regenguss. Das Wasser rauschte und wir retteten uns tiefer in die Höhle. Dann gab es ein gewaltiges Donnern. Der Höhleneingang war in wenigen Augenblicken zu. Steine stürzten auf uns nieder. Ula wurde dabei sofort erschlagen. Zwar hatten wir Wasser im Überfluss, aber unser Brennholz war bald zur Neige gegangen.


  Zeos verlor die Nerven und wollte dem unterirdischen Fluss nach draußen folgen. Du hast ihn ja im Wasser gesehen. Aber du bist allein! Wie konntest du uns überhaupt befreien?“


  Ein anderer Mann hustete und sagt: „Toppai, das ist doch völlig egal. Sie hat uns alle gerettet! Wir danken dir Aphrodite. Wir stehen mit unserem Leben in Zukunft für dich ein!“


  Aphrodite: „Ihr braucht mir nicht zu danken. Auch euer Leben ist kostbar und wert gerettet zu werden. Es war meine Pflicht, euch zu retten! Steht lieber auf, wenn ihr könnt, folgt mir zu den Frauen in die Wabe. Dort könnt ihr euch erst einmal satt essen!“


  Tatsächlich stellt sich heraus, dass die überlebenden Männer in guter Verfassung sind. Aphrodite kommt richtig ins Schwitzen beim Versuch, den Männern zu folgen.


  Toppai kommt an ihre Seite und sagt: „Nun bin ich wieder in deiner Schuld. Es ist gut so. Du bist eine schöne Frau und…!“


  „Und du wirst der Vater. Ich will, dass ihr wieder mit den Frauen in der Wabe leben könnt!“, erwidert Aphrodite und beobachtet, wie bei Toppai nur wenig Freude mitschwingt. Na ja, ihre Männerfreiheit ist auch etwas, was von ihnen möglicherweise nicht so gerne aufgegeben wird. Für sie als Frau ist es nicht erstrebenswert, so wie die Männer zu leben. Wie sehen aber die Männer ihr Leben? Eine Frage, die sie nur selber beantworten können. Sie als Frau kann es sich nicht anmaßen, für sie zu entscheiden.


  Darum sagt sie zum nachdenklichen Toppai: „Das Angebot, oben bei den Frauen zu leben, ist nur ein Angebot. Kein Mann soll dazu gezwungen werden. Ich weiß auch nicht, ob die Frauen euch überhaupt haben wollen. Zu unterschiedlich ist das Leben der Frauen und der Männer. Nur so kann es mit euch allen nicht weiter gehen!“


  Die Graslandschaft ist erreicht und die Wabe in Sichtweite.


  Toppai fragt immer noch unsicher: „Wir werden nicht eingesperrt?“


  Aphrodite versichert: „Niemand wird hier eingesperrt. Ihr bekommt heute von uns Essen. Wenn ihr es so wollt, könnt ihr gleich danach wieder in den Wald gehen. Ihr könnt alle leben, so wie ihr leben wollt!“


  Von der Mauer aus werden sie von den Frauen freudig begrüßt und das Tor öffnet sich dieses Mal weit, auch für die Männer. Zaghaft betreten sie mit Aphrodite den Hof. Nun wird sich zeigen, ob Veränderungen möglich sind!


  Die Jagd, die Beute: Männer


  Aphrodite hat sich ins Gras gesetzt und öffnet vorsichtig ihre Schuhe. Gleich an beiden Füßen hat sie fette Blutblasen.


  Tima kommt zu ihr und spottet: „Ich habe es dir doch gleich gesagt, das diese komischen Dinger an den Füßen nicht gut sind. Schau, meine Füße haben gar nichts. Wer hat nur so einen Unsinn erfunden. Wozu sind diese Dinger an den Füßen überhaupt gut?“


  Aphrodite erwidert mürrisch: „Diese Dinger nennt man Schuhe. In Gegenden, wo es kalt ist oder spitze Steine auf dem Weg liegen, sind diese Schuhe als Schutz für die Füße gut zu gebrauchen. Es gibt auch in eurer Welt solche Orte, wo diese Schuhe euren Füßen gut tun!“


  „Dort geht niemand hin. Bleib liegen, ich bringe dir nachher dein Essen!“, sagt Tima und geht zum Feuer.


  Aphrodite legt sich zurück ins Gras und blickt in den wolkenverhangenen Himmel. Den zweiten Tag sind sie nun schon in dieser nie enden wollende Graslandschaft unterwegs. Sie sind noch keinem weiteren Menschen begegnet. Sie, das sind fünf Männer und zehn Frauen. Alles Freiwillige und alle wollen gemeinsam Männer fangen. Ja, auch die Männer wollen helfen, Männer zu fangen. Als Aphrodite vor zehn Tagen die geretteten Männer am Tor der Wabe den Frauen übergeben hatte, wurde sie natürlich gefeiert. Die Frauen waren gute Gastgeber, aber die Männer sind bis auf Toppai gleich am nächsten Tag wieder zurück in den Wald gegangen. Toppai ist einen Tag später mit dem Versprechen gegangen, dass er Männer mitbringt, die uns bei der Jagd auf Männer unterstützen werden. Sie hat mit Ausnahme von Toppai an keinen Mann geglaubt. Denn nur Toppai konnte man davon überzeugen, dass im Umfeld unserer Wabe zu wenige Männer leben. Die Existenz der Wabe ist damit gefährdet. Kleinlaut hat auch Toppai zugegeben, dass nur die Nähe einer großen reichen Wabe auch ihre Existenz sichert. Vor allem in der langen Trockenheit bleibt Wild aus und nur das Brot der Frauen sichert ihr Überleben. Die Männer selbst kennen ja keine Vorratshaltung. Das Abhängen erlegter Tiere hoch in den Bäumen ist nun wirklich keine Vorratshaltung. Seit Jahrhunderten leben die Männer von der Hand in den Mund. Ohne Hilfe der Frauen kann hier kein Mann die zwar recht kurzen, aber extrem harten Dürrezeiten überleben. Es war Toppai direkt anzusehen, dass er den Zusammenhang zwischen den Waben der Frauen und dem Leben der Männer erst jetzt wirklich begriffen hatte. Aber auch sie lernt dazu. Dass sie selbst einmal Männer jagen würde und das in seinen ursprünglichstem Sinn des Wortes, hätte sie auch nie gedacht. Zwar hatte sie in der Studienzeit im Scherz oft zu den Freundinnen gesagt, dass sie jetzt auf Männerjagd gehen. Aber so war das damals nicht gemeint. Hier sollen richtig Spuren gelesen, Fallen gestellt und Netze aufgespannt werden. Männer werden wie Wild eingefangen. Irre! Sie ist jetzt eine Menschen-, nein eine Männerjägerin! Man sollte also nie in seinem Leben nie sagen. „Alles ist möglich, Toyota!“, hat in der Studienzeit ein Kommilitone bei jeder passenden oder auch unpassenden Gelegenheit als Spruch losgelassen.


  Sie sagt jetzt auch: „Alles ist möglich mit den Männern!“


  Toppai taucht vor ihr auf und holt sie aus ihrem Tagtraum heraus: „Wenn die Sonne untergegangen ist, müssen wir heute das Feuer ausmachen. Wir sehen diese nahe Wabe noch nicht. Sie ist nicht wie eure Wabe in die Höhe gebaut. Nur ein niedriger Wall umgibt sie. Tief in der Erde sind unzählige Höhlen, in denen die Frauen leben. Komm also jetzt mit mir ans Feuer!“


  „Sind wir jetzt schon so nah an der nächsten Wabe? Geht von den Frauen Gefahr aus? Und die Männer, sind die Männer etwa auch gefährlich?“, fragt Aphrodite erstaunt.


  Toppai nickt: „Männer sind für Frauen immer gefährlich. Doch schlimmer sind die Frauen dort. Die Frauen werden sehr wütend sein, wenn sie mitbekommen, dass wir nicht zum friedlichen Männertausch gekommen sind. Die Frauen einer Wabe halten sich in ihrem Umfeld immer nur wenige Männer. Denn wenn die Trockenheit besonders lange anhält und die Tiere weg sind, sind wir Männer, wie du weißt, auf das Brot der Frauen angewiesen. Dann ist jeder Mann ein Mann zu viel, auch für diese Frauen hier. Doch Männermangel auf der anderen Seite ist auch nicht gut. Die Frauen wollen, dass wir Männer höchstens zwei oder drei Frauen begatten. Die Frauen behaupten, dass sonst die Gefahr besteht, kranke Kinder zu zeugen. Ich verstehe nicht warum? Doch vieles, was die Frauen fordern, hat seit Urzeiten Bestand. Das macht die Frauen so mächtig!“


  Verkehrte Welt, denkt Aphrodite. Frauen bestimmen über Sein und Nichtsein der Männer im wahrsten Sinn des Wortes. Nachdenklich sagt sie: „Du kannst mit deiner Vermutung recht haben. Darum werden wir den Bestand an Männern hier auch nicht zu sehr zur Ader lassen. Vielleicht merken sie die Verluste erst beim nächsten Tag auf den Müttersteinen! Oder gibt es hier keine Müttersteine?“


  Toppai lacht: „Alle Waben haben ihre Art Müttersteine. Woanders sind es Höhlen oder gewaltige alte Bäume, wo Frauen und Männer aufeinander warten. Aber an all diesen Plätzen ist es Brauch und Sitte, dass sich dort Mann und Frau nicht gegenseitig töten!“


  „Ist ja toll, dass es überall wenigstens einen Ort gibt, wo Mann und Frau sich friedlich begegnen!“, meint Aphrodite zynisch.


  Toppai schaut sie von der Seite komisch an und fragt: „Wie meinst du denn das?“


  „Vergiss es mein Freund. Sage mir bitte, lieber Toppai, wie viele Waben sind dir denn bekannt?“, fragt Aphrodite.


  Toppai denkt kurz nach und erklärt: „Wir wissen, dass es viele Waben gibt. Wie viele Waben es wirklich sind, weiß niemand. Alle kennen nur ihre Nachbarwaben auf der Sonnenaufgangs- und der Sonnenuntergangsseite. In den Wäldern, in den kalten Bergen und trockenen Wüsten hat es nie Waben gegeben. Wozu auch dort siedeln? Hier auf den endlosen Graslandschaften ist noch viel Platz. Platz für sehr viele Waben. Frag doch die Götter? Sie wissen, wie viele Waben es gibt!“


  Aphrodite lacht laut auf und meint: „Das wissen nicht einmal die Götter. Und du, ich meine ihr Männer, seid ihr einer Wabe treu?“


  „Die Antwort kannst du dir doch selbst geben. Den Tausch der Männer organisieren doch nur die Frauen. Wir werden doch gar nicht gefragt. Jetzt sind wir doch auch in deinem Auftrag auf Jagd nach Männern. Du hast diese Jagd wie eine Hatz auf wilde Tiere organisiert. Warum sind wir in euren Augen nur wilde Tiere?“, fragt Toppai schlecht gelaunt. Er bereut wohl seine Bereitschaft, sie bei der Jagd zu unterstützen. Gleichzeitig signalisiert er ihr, Lust auf Frau zu haben.


  Aphrodite nachdenklich: „Weil ihr euch oft wie Tiere verhaltet. Jetzt zum Beispiel reduziert sich dein Wille, deine Gedankenwelt wirklich nur auf deine Lust. Oder etwa nicht?“


  Er brummt nur mürrisch.


  „Also doch! Dann ist euer Name Langschwanz berechtigt und ihr seid wirklich nur wilde Tiere!“, erwidert sie auf sein Brummen.


  Toppai löst sich beleidigt von Aphrodite und geht weg. Demonstrativ geht er zu Tima und greift ihr unter das Gewand. Tima ist von seinem Begehren begeistert. Beide machen sich nicht die Mühe, weiter weg im höheren Gras zu verschwinden. Ihr helles Lachen ist weit über das Land zu hören.


  Eine Frau mit Namen Urgata hat das Gespräch wohl eher unfreiwillig belauscht. Sie kommt auf Aphrodite zu und erklärt: „Herrin, ihr habt wirklich von unseren Männern keine Ahnung. Natürlich sind sie wilde Kinder und das ihr ganzes kurzes Leben lang. Dass die Männer zwischen uns jetzt ständig bereit zum Stoßen sind, ist für mich mehr als nur verständlich! Sie sind uns Frauen noch nie so nah gewesen wie jetzt. Fruchtbare Frauen riechen dazu noch ganz anders. Das macht sie ganz verrückt. Wir selbst sind doch auch ganz durcheinander wegen der vielen Männer um uns herum. Wir hätten sie überhaupt nicht mitnehmen sollen!“


  Aphrodite ist entsetzt und protestiert: „Das findest du normal, dass die Männer stundenlang mit steifem Glied neben uns herlaufen? Tima hat sich alle Nasen lang mit Toppai eingelassen. Dabei hat sie sich nicht einmal zwanzig Schritte zurückfallen lassen, um ihn zu befriedigen! Jetzt poppen sie schon wieder! Das findet ihr alles normal?“


  „Was ist poppen?“, fragt Urgata.


  Aphrodite zeigt auf Tima und Toppai und erklärt: „Das ist poppen!“


  Diese Urgata, eine etwas untersetzte üppige ältere Frau, lacht: „Das ist also poppen. Normalerweise ist dieses Poppen, der Kontakt zu uns Frauen, tatsächlich nur auf den Akt auf den Müttersteinen beschränkt. Selbst der Tausch von Fleisch gegen Brot ist oft ohne echten Kontakt. An irgendeinem Morgen hängt ein Stück Fleisch am Tor. Einen Abend später hängen wir ein paar Brote dafür hinaus. Kommen wir uns außerhalb der Müttersteine in die Quere, dann kann es durchaus zu Kampfhandlungen und sogar zu Verletzten oder Toten führen. Ich wiederhole mich, aber ich finde es fatal, dass wir mit Männern zusammen unterwegs sind. Dazu fangen wir auch noch Männer. Eure Idee hat bei den meisten Frauen keine Zustimmung gefunden!“


  „Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass die Frauen unserer Gruppe zur Teilnahme an der Expedition gezwungen wurden!“, wirft Aphrodite ein.


  Urgata fragt vorsichtig: „Erlaubt ihr mir, ungestraft ehrlich zu euch zu sein?“


  „Ich bitte darum! Ihr könnt sagen, was ihr wollt!“, antwortet Aphrodite aufrichtig.


  Urgata: „Die Stimmung der Frauen täuscht. Ihr werdet zwar von den Frauen respektiert, aber auch gefürchtet. Sicher, euer Argument, dass wir Männer brauchen, wird von allen Frauen geteilt. Aber die Expedition selbst findet nicht ihre Zustimmung. Die Frauen wagten einfach keinen Widerspruch. Längst sehen sie in euch eine Göttin. Götter liebt man nicht, Götter fürchtet man. Ich fürchte euch übrigens auch!“


  Aphrodite: „Danke für deine Offenheit. Deine offenen Worte sind mir sehr wichtig. Sage mir bitte immer die Wahrheit. Danke!“


  Aphrodite umarmt die mutige Frau und ist ihr wirklich dankbar. Wenn man jemandem die Wahrheit sagt, auch dann, wenn man diesen Menschen fürchtet, das ist schon eine starke Leistung.


  Darum fragt Aphrodite: „Wieso bist du denn mit uns mitgekommen?“


  „Weil ich das Los gezogen habe!“, antwortet Urgata.


  „Sind denn alle Frauen solche glücklichen Gewinner?“, fragt Aphrodite überrascht und schaut sich gleich interessierter die Gesichter der anderen Frauen an.


  „Das sind alles Frauen, die das Los für dich als Begleitung ausgewählt hat. Keine Frau käme freiwillig auf den Gedanken, die schützende Wabe so weit zu verlassen. Dass die Wabe nicht mehr zu sehen ist, ist für uns alle eine Katastrophe. Wir haben für Kontakte zu anderen Waben immer nur Frauen auswählen können, die Buße für eine schwere Schuld ableisten mussten. Aus eigenem Antrieb verlässt keine Frau ihre Wabe. Niemals! Es ist für uns wie ein kleiner Tod, wenn wir die Wabe so weit verlassen müssen, dass wir sie nicht mehr sehen!“


  Die Frauen sind beinahe zu beneiden. Sie wurden durch das Los ausgewählt. Sie hatten eben Pech. Sie konnte nicht einmal ein Los ziehen. Ihr ganzes Leben ist unfreiwillig zu einem einzigen Abenteuer geworden, stellt Aphrodite eben für sich selbst deprimiert fest. Aber zu Urgata sagt sie: „Warum habe ich nicht an der Verlosung teilgenommen?“


  Urgata lacht aus vollem Hals, kann sich kaum beruhigen und sagt nach Luft schnappend: „Herrin, ich habe ja nicht geahnt, dass ihr so ein Spaßvogel seid!“


  Alle schauen jetzt zu ihnen herüber und eine Frau fragt: „Was gibt es Schönes zu lachen? Wir wollen alle mitlachen!“


  Urgata lacht immer noch und sagt: „Stellt euch vor, die Herrin hat mich tatsächlich gefragt, warum sie nicht an der Auslosung teilnehmen durfte?“


  Jetzt lachen alle Frauen, halten sich den Bauch dabei und ringen nach Luft.


  Nur die Männer beobachten die Frauen etwas verstört und einer der Männer fragt: „Was für eine Auslosung?“


  Das fanden die Frauen wieder so urkomisch, dass ihr Gelächter die Männer jetzt auch ansteckte.


  Aphrodite sagt leicht sauer zu Urgata: „Nun genug auf meine Kosten amüsiert. Wechseln wir das Thema!“


  Tima ist mit Toppai fertig, kommt jetzt an Aphrodites Seite und sagt beschwichtigend: „Schon gut Aphrodite. Du bist doch selbst schuld. Wenn du nicht die Männerjagd gewollt hättest, gäbe es diese Auslosung doch gar nicht!“


  Aphrodite sagt jetzt laut, zu allen: „Verdammt, ich sagte doch eben Themenwechsel! Hört meine Weisung. Ich möchte noch heute Nacht hinunter in die Wälder. Wer geht mit mir mit? Es ist noch keine Jagd. Ich will erst nur die Schlafnester der Männer finden!“


  Toppai schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Keine gute Idee, Herrin. Wir haben Regenzeit. Keiner der Monde wird uns den Weg leuchten. Wir werden uns in der Dunkelheit in den Wäldern verirren!“


  „Bedeutet 'wir', dass du dabei bist Toppai?“, fragt Aphrodite direkt.


  Toppai: „Ja ich gehe alleine hinunter. Ihr Frauen habt doch keine Orientierung in der Dunkelheit. Du bist mir nur ein Hindernis!“


  „Das wird sich ja noch zeigen!“, behauptet Aphrodite zuversichtlich, denn mit der rechten Hand tastet sie das Nachtsichtgerät unter ihrem Gewand ab. Bis fünf Kilometer weit kann sie damit jedes Lebewesen orten. Sie wird die Männer führen und nicht die Männer sie, ist sich Aphrodite ganz sicher. Nur ganz alleine gehen will sie in diesen Dschungel nicht.


  Befehlend sagt Aphrodite zu Toppai: „Alleine gehst du nicht. Gut, du kannst mitkommen!“


  Toppai schaut sie lüstern an, kommt sofort wieder in Stimmung und sagt ganz offen: „Ich komm doch gerne mit dir mit und lass mich von dir führen!“


  Dieser Anblick des geilen Mannes nervt Aphrodite gewaltig. Sie weiß, mit Toppai allein wird sie alle hundert Schritte von ihm bedrängt. Der Potenzhengst kann eigentlich immer und noch viel öfter. Dazu hat Marotti ihr erklärt, dass das Sperma der Männer hier in der Gebärmutter der Frau ungewöhnlich lange zeugungsfähig bleiben kann. Einmal von diesen Männern besamt, wird praktisch jede Frau schwanger. Noch gibt es keine verlässlichen Präparate, die eine Frau vor einer solchen geballten Ladung langlebiger Samen schützen könnte. Alle dreißig Tage einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen ist für keine Frau gut.


  Darum sagt jetzt Aphrodite entschlossen: „Ich nehme keinen Mann mit. Urgata willst du nicht mit mir mit?“


  „Nein!“, wehrt Urgata ab und wird dabei kreidebleich.


  „Gibt es einen Mann unter euch, der mit mir freiwillig in den Wald geht, ohne mich alle hundert Schritte zu stoßen?“, fragt Aphrodite direkt und blickt jetzt alle Männer an.


  Ein schlanker noch sehr junger Mann kommt auf sie zu. Er hat in ihrer Nähe noch nie ein Wort gesagt und sagt jetzt auch nur leicht stotternd: „Ich… ich… ich… komm mit. Einen festen Männerhintern zu stoßen, ist mir alle Male lieber, als fette Weiberärsche zu schmieren. Genügt euch das als Sicherheit?“


  „Wir sind ein Paar! Ich weck dich, wenn es losgeht!“, sagt Aphrodite trocken und legt sich wieder auf ihre Matte. Nun gibt es schon so wenige Männer und dann sterben die Schwuchteln unter ihnen immer noch nicht aus, ärgert sich Aphrodite. Als Schutz vor dem Regen haben die Männer eine Art von Palmenblättern aus dem nahen Busch geholt. Die ersten Regentropfen fallen schon. Gut fünfhundert Meter vor ihnen zieht eine der großen Herden dieser gepanzerten Manks vorbei. Marotti vermutet ja, dass diese Manks bereits vor fünfhundert Millionen Jahren auf diesem Planeten lebten. Tolle Sache, dass Menschen hier mit Sauriern zusammenleben. Nun gut, im Kleinformat gibt es die Saurier auf der Erde ja auch noch. Hier fehlte eben der alles vernichtende Asteroid. Aber wenn es hier um die Sonne keinen Asteroidengürtel gibt, sind nun mal solche Katastrophen unwahrscheinlich. Ja diese Manks! Man müsste sie als Haustiere abrichten können. Einen wirklich intelligenten Eindruck haben diese Tiere jedoch nicht auf sie gemacht. Vielleicht taugen sie dennoch dazu? Wir sollten nach erfolgreicher Männerjagd ein junges Mank einfangen. Als Zug- und Lasttier übertreffen sie die Elefanten auf der Erde um einiges. Ist es überhaupt gut, schon so weit vorauszuplanen? Noch haben sie nicht einmal neue Männer! Von neuen gesellschaftlichen Strukturen für ein Zusammenleben der Geschlechter sind sie noch weit entfernt. Veränderungen sind noch nicht einmal im Ansatz zu erkennen. Beide Geschlechter scheinen sich gegen ein Zusammenleben zu sperren. Von Timas Geilheit mal abgesehen. Ob ihr Planen überhaupt Sinn macht, weiß sie auch noch nicht.


  Müde reckt sich Aphrodite. Der Regen hat auch zugenommen und sein gleichmäßiges Rauschen schläfert ein. Noch einmal kontrolliert sie den kleinen Wecker und schläft dann endgültig ein.


  Die Männer und die Bohrwürmer


  Ein hässliches Piepen holt Aphrodite aus ihrem Schlaf. Tatsächlich haben die Blätter den Regen abgehalten. Steif steht Aphrodite auf. Es ist noch dunkel und vor allem schrecklich nass. Kalt ist es aber nicht. Die dicken Wolken verhindern jede Orientierung. Nur auf einer Seite sind die Wolken als schmaler Streifen deutlich heller. Ein neuer Morgen, ein neuer Tag bricht also an. Die morgendliche Dusche wird gerade unausweichlich mitgeliefert. Zum Glück ist es ein weicher, warmer, wolkenbruchartiger Regen, der sie sogar erwärmt. Er fällt so dicht, dass sie eigentlich nichts sieht. Darum setzt sie ihr Sichtgerät sofort auf und krabbelt auf Knien und Hände gestützt um die schlafenden Menschen herum. „Wo steckt denn nun diese Schwuchtel?“, ärgert sich Aphrodite und schaut sich vergeblich nach diesem Mann um.


  „Herrin, hier bin ich!“, hört Aphrodite jetzt ihren neuen Partner rufen, als ob er ihre Gedanken gehört hätte.


  Natürlich ist Aphrodite in die falsche Richtung gekrochen. Doch kaum haben sie sich beide getroffen, hört der Regen schlagartig auf.


  „Gutes Omen. Wir können los!“, sagt Aphrodite.


  Der Mann: „Einen Moment noch, Herrin!“


  Eine Spur zu dicht kommt der Mann an sie heran und bindet ihr dabei ein Seil um, das ihn mit ihr verbindet.


  „Wozu das?“, fragt Aphrodite. Für eine Sekunde fühlt sie sich als Gefangene.


  Der junge Mann: „Diese Wälder sind hier viel gefährlicher als die lichten Wälder bei uns an der Küste. Alleine seid ihr hier als Frau so gut wie tot!“


  Der Mann will sich nur wichtig machen, glaubt Aphrodite. Aber für einen Frauenfeind ist er wirklich rührend um sie besorgt. Darum fragt sie ihn freundlich: „He junger Langschwanz, wie darf ich dich rufen? Ich möchte von dir mit Aphrodite angesprochen werden. Auch wenn ich in deinen Augen nur eine Frau mit fettem Hintern bin!“


  „Ich bin Zynos, hohe Herrin. Übrigens göttliche Aphrodite, euer Hintern ist wirklich schön!“, sagt der Mann und will vorgehen.


  Aphrodite: „Schön, dass dir mein Hintern gefällt. Danke. Ich dachte aber, du machst dir nichts aus Frauen?“


  „Dein Hintern ist schön rund und fest. Mehr ist er nicht für mich!“, erwidert Zynos, weicht aber ihrem prüfenden Blick bewusst aus.


  „Ich geh hier vor. Ist das klar, Zynos?“, kommandiert Aphrodite und ist nicht wirklich von seinen Worten beruhigt. Ist er wirklich einer vom anderen Ufer?


  Zynos reißt überrascht die Augen so weit auf, dass sie in dieser Dunkelheit richtig leuchten, und sagt: „Nanu, eine Frau und keine Angst?“


  „Angst ist nicht nur schlecht. Angst ist auch ein Schutz. Außerdem habe ich ja männlichen Beistand an meiner Seite!“, antwortet Aphrodite richtig stolz darauf, den Mann so zu beeindrucken.


  Sie gehen schon eine Weile, als er sagt: „So von hinten betrachtet siehst du wirklich verdammt gut aus und darum eigentlich zu schade für den Bohrwurm!“


  Aphrodite bleibt stehen. Was soll das? Ist er doch nicht schwul? Soll das eine ganz billige Anmache sein? Wenn, ja, dann ist sie eben komplett gescheitert. Ihn fragt sie aber: „Zu schade für den Bohrwurm? Was für einen Bohrwurm? Für dumme Scherze ist hier nicht die richtige Zeit und schon gar nicht der richtige Ort! Also unterlass bitte deine billigen Witze auf meine Kosten!“


  Zynos geht etwas auf sie zu, zeigt mit einer Hand auf etliche Skelette von Manks und erklärt: „Hier gibt es jede Menge Bohrwürmer. Aphrodite, das siehst du doch schon an den Skeletten der Manks. Schau da drüben vor den hohen Bäumen liegen noch mehr Skelette!“


  „Ich kenne keine Bohrwürmer und habe von ihnen noch nie etwas gehört. Erkläre mir die Tiere bitte genauer. Bitte!“, fordert Aphrodite und glaubt an eine Finte von ihm, um sich interessant zu machen. Eben typisch Mann. Aber darauf fällt sie bei ihm nicht herein. Sie wird sich nicht schützend an ihn schmiegen und dann unterwürfig von ihm stoßen lassen. Sie lässt sich nicht auf sein dummes billiges Spiel ein.


  „Die Göttliche kennt wirklich nicht die Bohrwürmer?“, fragt Zynos sichtlich überrascht.


  Aphrodite schon verärgert: „Nun erkläre mir die Viecher endlich oder belügst du mich? Oder sind wir hier bei versteckter Kamera? Nun sag es schon!“


  Zynos reagiert mit sichtlichem Unverständnis und erklärt nach einigem Zögern: „Du scheinst tatsächlich noch nichts von den Bohrwürmern zu wissen. Warum auch immer? Nur weil du uns allen das Leben gerettet hast, sollst du auch alles über die Bohrwürmer erfahren. Denn für die Frauen ist die Begegnung mit einem Bohrwurm im Normalfall ein einmaliges Erlebnis!“


  „Ein einmaliges Erlebnis? Nun komm und erkläre es mir schon endlich, Zynos. Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“, fordert Aphrodite ihn auf. Sie gehen nebeneinander weiter in Richtung Hochwald.


  Zynos gibt sich jetzt besonders wichtig und erklärt: „Bohrwürmer können bis zu zwanzig Schritt lang werden und an der dicksten Stelle können sie es mit jedem noch so fetten Weiberarsch locker aufnehmen. Aber die meisten sind so um die vier bis sechs Schritte lang. Diese Würmer lieben feuchte lockere Böden. Darum gibt es bei euch in den Wäldern an der Küste keine Bohrwürmer. Der Boden besteht dort ja nur aus Felsen. Hier aber besteht der Wald viele Schritte tief nur aus Moder, Laub und Pflanzenresten. Also ideal für Bohrwürmer. Für die großen Bohrwürmer ist der Mank eine bevorzugte Beute. Direkt am Waldrand, dort wo noch lockerer Boden ist, wachsen die leckersten Pflanzen für die Manks. Die älteren Manks wissen, wo sie ungestört fressen können. Doch gerade Jungtiere sind unvernünftig und wagen sich dichter an die gefährlichen Stellen am Waldrand. Eben dorthin, wo die Bohrwürmer leben. Aber dieser Übergang ist fließend. So werden von den Bohrwürmern immer wieder vor allem junge Manks angegriffen. Wie Geschosse bohren sie sich unten ins weiche Fleisch der Manks. Nur mit einem einzigen Stoß durchbricht der Bohrwurm den dort nicht so fest gepanzerten Bauch der Manks. Noch lebend wird der Mank vom Bohrwurm von innen dann aufgefressen. Leider ist so ein Mank als Eiablage für den Bohrwurm nicht so gut geeignet. So ein toter Mank bietet zwar für eine gewisse Zeit ausreichend Nahrung für den abgelegten Nachwuchs. Aber weil die toten Tiere gut zugänglich und auch immer der Sonne ausgesetzt sind, ist das Überleben der geschlüpften Bohrwürmer stark gefährdet. So haben die Bohrwürmer sich einen anderen Wirt für ihren Nachwuchs ausgesucht. Sie bevorzugen Frauen!“


  „Wie bitte? Frauen als Eiablage? Unsinn! Völlig unmöglich! Wie soll das denn gehen? Ich versteh nichts?“, stammelt Aphrodite und bleibt aber gleichzeitig stehen. In Gedanken sagt sie sich, also doch nur eine Finte, um mir Angst zu machen. Die Männer sind eben überall gleich.


  Er geht auf sie zu, schiebt ihr Gewand bis über ihre Hüften hoch. Der Mann grinst breit und packt mit beiden Händen fest ihre beiden Pobacken und erzählt dabei munter weiter: „Das ist es, was sie suchen. Es ist euer Fett. Euer Fettarsch ist es, den sie lieben und schätzen. Weder die Manks, noch wir Männer haben im Körperverhältnis so viel von dem wichtigen Fett im Körper gespeichert wie ihr Frauen. Ihr seid nicht zu groß und könnt so leicht von ihnen in ihre Löcher gezogen werden. Im kühlen Boden hält sich euer Fett und Fleisch ziemlich lange frisch. Also beste Nahrung für den Würmernachwuchs!“


  Aphrodite stößt ihn empört von sich und sagt nur: „Du Schwein, Schluss mit deinen schmutzigen Fantasien. Sage mir endlich die Wahrheit über diese Tiere!“


  Er kann mit diesem Titel „Schwein“ offensichtlich nichts anfangen und erklärt lächelnd und nicht ohne Stolz weiter: „Ich sage die Wahrheit. Wir Männer müssten die Bohrwürmer auch fürchten, wenn sie wie wir organisiert auf die Jagd gehen würden. Bohrwürmer sind zu unserem Glück Einzelgänger. Sie haben feste Reviere, die sie gegen andere Bohrwürmer hartnäckig verteidigen. So wissen wir, dass dem einen Bohrwurm normalerweise kein zweiter Bohrwurm folgen kann. Nur Weibchen dulden manchmal ihren Nachwuchs recht lange in ihrem eigenen Revier. Diese Gebiete sind besonders gefährlich. Solche Orte meiden wir natürlich. Wir hätten gegen drei oder gar vier Bohrwürmer keine Chance. Sie sind einfach zu schnell. Um einen Bohrwurm zu töten, müssen ihn mindestens drei Männer mit Speer oder Axt schwer verletzt haben. Auch dann noch verletzt er oft den Mutigsten von uns. Weil das Fleisch der Bohrwürmer fantastisch gut schmeckt, haben wir Männer uns eine besonders erfolgreiche Jagdmethode ausgedacht. Wir fangen uns eine besonders fette Frau. Sie wird von uns allen noch einmal „glücklich“ gemacht. Am Morgen danach wird sie am Ende einer langen Stange mit einer Schlinge fest angebunden. Die gefangene Frau ist nackt und riecht stark von unserer Besamung. So wird sie durch den Wald geführt. Damit der Wurm sich sicher ist, dass die Frau alleine durch den Wald geht, dirigieren wir die Frau von den Bäumen aus. Nackt wird die Frau von den Würmern besser wahrgenommen und bekommt deshalb einen Rest ihres Gewandes in den Mund gestopft, damit sie in ihrer Todesangst nicht ständig schreit, die Augen werden ihr verbunden oder ausgestochen. Das ist wichtig, denn aus purer Angst lassen die meisten Frauen dann ständig Wasser und locken so diese Bohrwürmer garantiert an. Sobald ein Wurm die Frau angreift und sich in der Frau verbeißt, schlagen wir dem Tier den Kopf ab. Das ist nicht ungefährlich für uns. Manche Würmer lassen von der Frau ab und greifen uns an. Dann heißt es schnell auf die Bäume. Aber der Geruch von Frauenfleisch raubt den Tieren offensichtlich den Verstand. So können wir bis zu fünf Würmer töten, bis die Frau von den vielen Bisswunden so gut wie tot ist. Dem letzten Wurm, einem der riesigen Weibchen, schenken wir dann die Frau. Wir tun es, damit uns die Würmer in unserem Revier nicht aussterben! So ist uns das Fleisch der Bohrwürmer auch in der Zukunft sicher!“


  „Ich bin gerührt von so viel Mitgefühl mit den Bohrwürmern. Ihr tut ja richtig etwas für den Artenschutz. Kein Wunder, das die Frauen von euch Langschwänzen keine gute Meinung haben! Ich habe sie jetzt auch nicht mehr!“, keift Aphrodite ihn wütend an.


  Zynos schüttelt verständnislos mit dem Kopf und sagt giftig: „Auf ein paar Fettärsche mehr oder weniger kommt es doch wirklich nicht an. Ihr habt doch selbst schon Frauen extra gemästet, um sie dann den Bohrwürmern zu opfern. Die Bohrwürmer gelten doch bei euch als Boten aus dem Reich der Toten. Warum also diese künstliche Aufregung über uns Männer? Ihr Frauen redet es euch immer so hin, wie ihr es gerade braucht. Frauen reden wohl immer nur mit gespaltener Zunge!“


  „Ich lasse doch keine Frau mästen und schon gar nicht opfern!“, protestiert Aphrodite aufgebracht, ist sich aber beinahe sicher, dass tatsächlich ihre Geschlechtsgenossinnen hier nicht so eine reine Weste haben könnten.


  Zynos gibt offensichtlich nichts auf ihr Wort und erklärt weiter: „Wenn der Regen lange auf sich warten lässt, jagt ihr uns Männer, um uns zu opfern. Die gemästeten Frauen sind dann auch schnell fällig!“


  „Nun gut, nicht alle Frauen sind bei uns schlank, aber wir mästen doch keine Frauen!“, widerspricht Aphrodite erneut, schon kleinlauter.


  „Frag nicht die Frauen deiner Wabe. Frag die Frauen der Wabe hier! Frag hier, wo es Bohrwürmer gibt! Die Frauen werden es dir sicher erklären. Aber jetzt Ruhe. Du weißt jetzt also Bescheid, solange wir zusammenbleiben, lassen die Bohrwürmer dich wahrscheinlich in Ruhe. Sie sind aber in deiner Nähe und hoffen auf eine günstige Gelegenheit. Ich bin also deine Sicherheit. Aber auch nur vielleicht!“, sagt Zynos nicht ohne offensichtlichen Stolz.


  Jetzt wird es Aphrodite doch mulmig. Gefräßige Bohrwürmer mit einer Vorliebe für fette Frauen unter den Füßen im Boden sind ein echter Nervenkitzel. Nur einen kurzen von Zynos unbeobachteten Moment betrachtet sich Aphrodite. Sie kommt zum Schluss, dass sie zwar doch etwas zugenommen hat, aber noch lange nicht fett ist. Aber wissen das auch die Bohrwürmer? Wie eine der üppigen Frauen riecht sie ja für sie. Oder? Ängstlich blickt sich Aphrodite jetzt um. Der von ihr mutig geplante Spaziergang ist jetzt keine so gute Idee mehr. Aber ohne die Schlafplätze der Männer zu kennen, kann sie nicht einfach so umkehren. Ihre Autorität ist sonst ganz im Eimer.


  Als Zynos ihr das erste Loch eines Bohrwurms zeigt, möchte Aphrodite am liebsten doch sofort umkehren. Der Bohrwurm, der dieses Loch braucht, das von Aphrodite mit gut einen halben Meter Durchmesser geschätzt wird, muss gewaltig groß sein. Wau! Die Entscheidung über ihren offiziellen Rückzug will sie aber erst treffen, nachdem sie wenigstens einen Blick durch das Nachtsichtgerät in den Wald gewagt hat. Darum bittet Aphrodite Zynos freundlich: „Bleibe bei mir und achte auf diese Bohrwürmer. Ich schau nach, ob Männer in der Nähe sind!“


  „Wie willst du die Männer finden? Bei dieser Dunkelheit ist es völlig unmöglich auch nur weiter als zehn Schritte zu sehen!“, widerspricht ihr Zynos.


  „Sei mir ein guter Freund und achte auf Bohrwürmer. Der Rest ist mein Problem. Okay!“, belehrt sie ihn.


  Er fühlt sich sichtlich unverstanden und murmelt: „Ich gehorche und lege mein Ohr auf den Boden. Dann höre und spüre ich die Würmer schon recht früh. Ist es der Göttin so recht?“


  „Es ist der Göttin recht!“, erwidert Aphrodite und sucht mit dem Sichtgerät den Wald ab. Sie muss nicht lange suchen. Tatsächlich zeigt ihr in diesem Moment das Sichtgerät durch zahlreiche helle Punkte eine Gruppe schlafender Männer auf einem Baum an. Das Sichtgerät sagt ihr, dass die Männer knapp zweihundert Meter von ihr entfernt auf einem Baum schlafen. Bewegungen kann sie nicht ausmachen.


  Sie zeigt in die Richtung und erklärt ihm leise: „Viele Männer schlafen dort hinten auf einem Baum!“


  Zynos fragt ehrlich überrascht: „Bist du dir wirklich sicher? Ich rieche sie wegen des ungünstigen Windes nicht einmal, wenn sie über dem Baum vor uns schlafen würden!“


  Aphrodite nickt und fragt: „Wollen wir hingehen und uns einen der Männer holen?“


  „Wir wecken dann doch alle auf und sie greifen uns sofort an!“, meint Zynos entsetzt.


  Aphrodite lächelt siegessicher und behauptet: „Keiner greift uns an!“


  Doch wie den Mann wegschaffen? Sie betrachtet zweifelnd den jungen Mann und fragt: „Kannst du denn einen Mann alleine tragen?“, fragt Aphrodite.


  Zynos nickt und behauptet: „Einen nicht zu großen Mann schaffe ich vielleicht weg. Aber hier im morastigen Boden musst du mit anpacken. Oben im Gras kann ich ihn ja alleine auf den Schultern tragen!“


  „Gut, ein Versuch ist es allemal wert. Wir holen uns einen Mann. Wenn er doch zu schwer ist, lassen wir ihn eben liegen!“, meint Aphrodite und geht mutig in Richtung Männerbaum. Das Seil um ihre Hüfte gibt ihr die Gewissheit, dass der Mann an ihrer Seite bleibt.


  Einen Steinwurf weit vor dem Baum bleibt sie stehen. Es ist immer noch sehr dunkel hier im Wald. Nicht einmal der Baum mit den Männern ist mit bloßem Auge auszumachen. Nur ihr Sichtgerät bestätigt, dass sie am Ziel sind. Sie kann die Männer jetzt ganz deutlich durch das Nachtsichtgerät erkennen. Von hier aus sieht sie zwölf Männer wie riesige Leuchtkäfer auf den Bäumen liegend schlafen. Einen Wächter scheinen sie nicht zu haben. Aphrodite stellt den Stab auf Stufe eins ein und auf breite Streuung. Nur einen Moment zögert sie noch, dann drückt sie ab. Wie zu großes Fallobst hört man die Männer nahezu gleichzeitig auf den Boden fallen. Die Energiewelle hat die Männer von den Ästen gefegt und gleichzeitig betäubt.


  Zynos ist verwirrt. Was geschieht dort?


  Aphrodite ist beruhigt, Zynos hat von ihrer Untat nichts gesehen. Ihre Hilfsmittel blieben im Schutz der Morgendämmerung für sein Auge unbemerkt. Er hörte wohl nur verdächtige Geräusche und spürte wie sie danach nur eine leichte Erschütterung des Bodens. So folgt er einfach der Frau, die scheinbar todesverachtend immer tiefer in den Wald hineingeht.


  Zynos ist verblüfft, als er vor seinen Füßen zahlreiche regungslose Männer in der Morgendämmerung liegen sieht. Wie Fallobst liegen sie um einen gewaltigen Baum.


  Die mächtige Frau lässt ihm keine Zeit, dieses Wunder zu bestaunen.


  „Nun mach den Mund zu und suche dir einen Mann aus!“, ermahnt Aphrodite, ihn zur Eile antreibend. Wie lange die Betäubung der Männer anhält, weiß sie nicht.


  Er nickt. Ein untersetzter junger Mann, der hoffentlich nicht so schwer ist, wird von ihm schnell ausgewählt. Sie fesseln ihn eilig gemeinsam.


  Zynos nimmt ihn auf die Schultern und kommandiert: „Pack den Mann schnell an den Füßen. Weiter weg vom Baum und damit fern vom schützenden Wurzelwerk erwarten uns die Bohrwürmer. Seine am Boden schleifenden Füße versprechen leichte Beute für die Würmer. Wir dürfen sie um keinen Preis anlocken. Denn dann sind wir auch verloren!“


  Noch schnell bekommen die am Boden liegenden Männer einen Gutenachtkuss von Aphrodite mit dem Stab. Jetzt ist sie sich sicher, dass die Männer noch lange süß träumen werden.


  Aphrodite hebt den Mann an den Füßen hoch und stöhnt schon nach wenigen Schritten: „Bei allen Göttern, der Mann ist schwerer als ein Schwein!“


  „Was ist ein Schwein?“, fragt Zynos ebenso unter der Last des Mannes ächzend.


  Aphrodite schwer atmend: „Ein Schwein ist in meiner Sprache ein kleiner Mank!“


  Der Mann hat sie verstanden und treibt weiter zur Eile an.


  Der Weg aus dem Hochwald will nicht enden. Völlig erschöpft verlassen sie endlich mit ihrer Beute den Wald der Bohrwürmer.


  Als sie das offene Grasland erreicht haben, machen Zynos und Aphrodite, beide ganz außer Atem, endlich die ersehnte Pause. Beide lassen sich einfach ins Gras fallen.


  Aphrodite zittert vor Erschöpfung am ganzen Körper. Was ist mit ihr los? Ist die Ursache ihrer völligen Erschöpfung doch die stärkere Schwerkraft dieses Planeten? Oder ist es nur dieser junge Mann, der eben ein paar Pfunde mehr auf den Rippen hat? Ein kurzer kontrollierender Blick auf den gefesselten nackten Mann sagt ihr, an diesem Muskelpaket ist kein Gramm Fett zu viel. Sie ist das Weichei!


  Zynos ist offensichtlich schnell zu Kräften gekommen. Er steht erholt vor ihr und fragt: „Wie hast du das nur mit den Männern angestellt? Das ist ja eine interessante Jagdmethode!“


  Aphrodite lächelt verlegen. Sie will ihm auf seine Frage keine Antwort geben. Irgendeinen Hokuspokus will sie ihm aber auch nicht vorlügen. So weicht sie aus: „Prüfe seine Fesseln, dann warten wir, bis er zu sich gekommen ist. Erst dann gehen wir weiter! So sparen wir uns die Mühe, den Mann den weiten Weg zu schleppen!“


  „Gute Idee. Was wollen wir aber mit dem einen Mann? Was machen wir, wenn uns die anderen Männer verfolgen?“, fragt er weiter und scheint ihr Schweigen zu akzeptieren.


  Diese Männer sind anders gestrickt, stellt sie erneut fest. Dieses Mal auf seine Fragen eingehend: „Warte nur ab, du wirst es sehen. Sollten die Männer uns jetzt schon verfolgen, was sehr unwahrscheinlich ist, dann sind sie eben jetzt schon fällig!“


  „Ihr scheint die Männer wirklich nicht zu fürchten. Gut, machen wir hier so lange Rast, bis der Mann wach ist!“, erwidert Zynos und legt sich direkt neben Aphrodite entspannt ins Gras.


  Für einen Augenblick kreuzen sich ihre Blicke und in diesem Moment ist sich Aphrodite nicht mehr so sicher, ob er wirklich ein echter Homo ist. Vielleicht ist für ihn ein fester Männerhintern nur ein Notventil für den Überdruck in den Lenden?


  So rutscht Aphrodite jetzt doch etwas weg von ihm und hofft, dass der gefangene Mann recht bald zu sich kommt. Hier ist sie diesem Mann vollkommen ausgeliefert. Ob sie ihn tatsächlich wegstößt, wenn er nach ihr greift, weiß sie auch nicht so genau. So hässlich ist er wirklich nicht. Er hat viel Ähnlichkeit mit Germanicus, diesem Potenzhengst aus Syrakus. Der Mann, der einst in einer jetzt fernen Zeit und Welt dem Bildhauer Telemachos ein dauergeiler Gehilfe war.


  Schweigend blicken beide hoch in den Himmel, der jetzt die Dunkelheit der Nacht endgültig gegen den neuen Tag eintauscht.


  Ein Mann = viele Männer?


  Mit Unverständnis werden Aphrodite und Zynos empfangen, als sie mit dem gefangenen Mann zurückkommen. Aphrodite ist taub für die Klagen der anderen. Sie ist erleichtert, dass dieser gefangene junge Mann so schnell aufgewacht ist, denn bei Zynos hat sich schon nach kurzer Zeit des Wartens, etwas Beachtliches aufgerichtet, das bei ihr im Bauch ein heftiges Kribbeln auslöste. Ihr Verstand wollte sich gerade abmelden, als sich der gefangene Mann lautstark meldete. Den Göttern sei Dank!


  Toppai bringt die Stimmung aller Expeditionsteilnehmer auf einen Punkt: „Jetzt ist alles umsonst, die Männer sind gewarnt und wir können gleich umkehren!“


  „Toppai, wie hast du dir denn die Jagd auf Männer vorgestellt? Etwa die Männer wie wilde Tiere in Netzen oder mit Fallen fangen?“, erwidert Aphrodite aufgebracht.


  Toppai trotzig: „Zumindest ist jetzt diese Fangmethode nicht mehr möglich!“


  „Der Wald soll voller Bohrwürmer sein. Die Fangmethode käme nur den Würmern zugute. Ich habe meine eigenen Fangmethoden!“, erklärt Aphrodite und hofft jetzt, dass der eingefangene Mann endlich gesprächig wird. Den ganzen Weg über hat er kein einziges Wort gesagt. Nur am Anfang hatte er kurz lauthals um Hilfe geschrien. Ein Knebel hat seinen Schreien ein Ende gesetzt. Erst mitten in der weiten Graslandschaft, als die Sonne schon kräftig schien, wurde ihm der Knebel abgenommen.


  Sie geht wieder zu diesem Mann und will ihn endlich zum Reden zwingen. Wieder wird Aphrodite mit feindlichen Blicken von diesem Mann empfangen. Für Aphrodite ist das ein gutes Zeichen. Der Mann ist also wieder voll bei Bewusstsein.


  Aphrodite fragt ihn: „Ich bin Aphrodite und du junger Mann, wie lässt du dich rufen, damit ich dich richtig ansprechen kann?“


  Der Mann spuckt ihr ins Gesicht und keift: „Viele Männer werden kommen und du wirst vom Bohrwurm aufgefressen. Lass mich frei und du kommst vielleicht ohne die Rache meiner Brüder mit einer milderen Strafe davon!“


  Aphrodite wischt sich die zähe Spucke vom Gesicht ab und fragt betont hart: „Was wäre denn die mildere Strafe für mich?“


  „Wir töten dich vorher, bevor du vom Bohrwurm gefressen wirst! Wobei der Anblick einer lebenden Frau, die gerade vom Wurm gefressen wird, immer wieder ein prickelndes Erlebnis ist. Die Frage, wie tief der Wurm bei der Frau eindringen muss, bis sie endlich für immer schweigt, ist immer wieder spannend. Eine Frage, die oft höchst unterschiedlich beantwortet wird! Wir schließen sogar Wetten untereinander ab“, behauptet der Mann mit einem kalten Lächeln. Er scheint sich gerade bildlich vorzustellen, wie die Frau vor ihm von so einem Wurm aufgefressen wird.


  Aphrodite glaubt diesem Mann seine grenzenlose Verrohung. Solche grausamen Männer kennt sie aus allen Zeiten. Diese Art von Mann gibt es wohl überall und sie werden auch nicht aussterben. Hier aber ist sie am längeren Hebel. Sie wird ihn schon noch gefügig machen. Es ist ein herrliches Gefühl, Macht über Männer zu besitzen. Es ist eine besondere Erfahrung. Ein unbeschreibliches Erlebnis der ganz besonderen Art, das sie sicher in ihrem Leben nicht vergessen wird. Vom Erfolg überzeugt sagt sie darum zu ihm: „Dann lass uns doch lieber über meine Variante sprechen, wie es mit dir Stummelschwanz weiter gehen könnte.“


  Der Name Stummelschwanz hat ihn tief getroffen. Wie zur Kontrolle überprüft er sich und schnaubt wütend: „Ich werde Ostan gerufen und habe keinen Stummelschwanz!“


  Aphrodite weiß, nun hat sie ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Triumphierend und gleichzeitig um Versöhnung bemüht sagt sie: „Oh, der Herr ist also eitel. Ich sehe, es ist tatsächlich so, es ist doch kein Stummelschwanz. Ich bitte diesen Irrtum, zu entschuldigen. Du bist also Ostan!“


  „Ja ich bin Ostan. Was habt ihr mit mir vor? Ihr scheint hier ziemlich wichtig zu sein! Denn alle haben Angst vor euch!“


  Aphrodite: „Genug geredet. Ich habe dich geholt, weil ich mit deinem Anführer verhandeln will. Ich möchte, dass ein Teil eurer Gruppe mit uns kommt. Wir bieten euch dafür einige Annehmlichkeiten. Ihr könnt euch außerhalb unserer Wabe ein eigenes Steinhaus bauen und braucht nicht wie hier auf Bäumen schlafen. Das Angebot gilt für alle Männer. Ein friedlicher Handel zwischen euch Männern und uns Frauen soll sich entwickeln. Ich will nicht mehr, dass ihr wie Tiere behandelt werdet und so leben müsst. Was für eine Meinung hast du zu meinem Angebot?“ Ostan grinst und spottet: „Wenn eure Männer so leben, warum willst du uns auch noch holen?“


  Aphrodite: „Durch widrige Umstände haben wir zu wenig Männer. Darum brauchen wir gesunden Nachschub, darum brauchen wir euch!“ Ostan wehrt ab und sagt fest überzeugt: „Kein Mann will hier weg. Den falschen Worten der Frauen glauben wir schon lange nicht mehr. Überhaupt, ihr seid die erste Frau, die uns etwas verspricht. Dahinter steckt sicher eine Gemeinheit. Wenn ihr uns nicht für eure Kinder brauchen würdet, hättet ihr uns längst alle getötet. Gebt es zu!“


  Aphrodite überlegt: Macht es überhaupt Sinn, mit diesem Mann zu reden? Wohl eher nicht. So sagt sie kurz entschlossen: „Es ist ein Versuch, im Guten mein Ziel zu erreichen. Denn ich habe auch so meine Erfahrungen mit euch Männern. Trotzdem komme ich euch sehr weit entgegen! Kommst du mir auch entgegen?“


  „Nein!“, erwidert Ostan und zeigt wütend auf seine gefesselten Hände. Er wendet sich demonstrativ von ihr ab.


  Irgendwie kann sie diesen Mann sogar verstehen. Wäre sie in Fesseln, hätte sie auch so reagiert. Gut, dann läuft eben Plan G an, G wie Gewalt. Die Sprache der Gewalt, die auch diese Männer viel besser verstehen. „Ich werde sie alle bekommen!“, sagt sich Aphrodite trotzig und geht zurück zum Feuer. Dort lässt sie sich frisches Brot geben. Neben den anderen Frauen nimmt sie Platz und kaut nachdenklich und lustlos auf ihrem Stück Brot herum.


  Sie ist wieder in einer Sackgasse. Alle sind gegen sie. Warum ist den Menschen auf diesem Planeten nicht mit gesundem Menschenverstand beizukommen? Die Frauen hier wollen die Männer nicht in ihrer Nähe haben. Sie können sich nicht einmal vorstellen, dass Männer vielleicht doch keine Tiere sind. Die Männer selbst fühlen sich in ihrem wilden Leben offensichtlich auch wohl. So, wie es jetzt ist, sind die Gräben zwischen Mann und Frau unüberwindbar. Wenn Männer sich bedenkenlos Frauen fangen, um sie als Köder für riesige Würmer zu nutzen, kann von einer normalen Beziehung zwischen den Geschlechtern keine Rede sein. Welch eine Gefühlskälte muss zwischen ihnen herrschen, um zu so etwas fähig zu sein? Selbst die grausamsten Raubtiere schonen ihre eigenen Artgenossen. Na ja, Ausnahmen bestätigen wie immer die Regel. In ihrer Welt ging und geht man auch nicht zimperlich mit Frauen um. Doch das hier ist sehr grausam. Feinde wurden in Aphrodites Welt auch oft sehr grausam gefoltert, später umgebracht und nicht selten an Hunde oder Raubtiere verfüttert. Ihre Erlebnisse gleich am Anfang mit den Nomaden, wo Kinder einfach abgeschlachtet wurden und sie selbst wie Vieh verkauft wurde, sind auch kein Ruhmesblatt menschlicher Geschichte. Aber hier leben Mann und Frau seit vielen zehntausend Jahren in tiefer Feindschaft. Unter diesen Bedingungen kann sich keine gesellschaftliche Entwicklung vollziehen.


  Die Ursache der gesellschaftlichen Stagnation ist also entdeckt. Diese verheerende Seuche, die vor langer Zeit über die Männer kam, kann nicht allein die Ursache dieser tiefen Gräben zwischen den Geschlechtern sein. Oder doch?


  Nachdenklich geht Aphrodite zu Urgata und fragt: „Kanst du mir bitte eine Frage beantworten?“


  „Es kommt auf die Frage an!“, erwidert Urgata frostig.


  Auch sie ist also gegen mich, stellt Aphrodite enttäuscht fest. Doch sie will endlich eine Antwort auf ihre Fragen. So fragt sie Urgata: „Bitte, du musst mir den Hass der Frauen auf die Männer und umgekehrt erklären. Waren vor Jahrhunderten die Kriegerinnen an der Feindschaft zwischen Mann und Frau schuld?“


  Urgata blickt sich unsicher um, nimmt Aphrodite beiseite und sagt: „Ich versteh nicht, warum ihr Herrin das jetzt gerade hier wissen wollt? Es ist so, wie es ist und fertig!“


  Aphrodite schüttelt mit dem Kopf und meint nachdenklich: „Ich versteh es nicht, wie Männer so gefühllos sein können, Frauen an Bohrwürmer zu verfüttern. Ich kann es nicht begreifen! Wir sind doch alle Menschen. Selbst die Tiere gehen mit ihren Artgenossen vernünftiger um!“


  „Hat dir niemand unsere Geschichte erklärt? Du kannst doch lesen und schreiben? Dann hat man dir doch auch unsere Geschichte erklärt! Oder?“, fragt Urgata und schaut Aphrodite dabei zweifelnd an.


  Aphrodite ehrlich: „Ich kenne eure Geschichte nicht und darum erkläre sie mir bitte einmal. Ich weiß nur von einer Seuche und den Kriegerfrauen. Mehr weiß ich nicht!“


  Urgata setzt sich mit Aphrodite etwas weiter abseits vom Feuer ins Gras. Aphrodite sitzt ihr gegenüber und sie schweigen sich eine ganze Weile an. Die Frau vor ihr denkt nach und scheint immer wieder ihre Gedanken zu verwerfen.


  Auf einmal spricht Urgata leise, aber verständlich: „Ich kann dir nur von der Geschichte unserer Wabe und meiner Mutterwabe berichten. Dann kenne ich noch die Geschichten aus dem großen Buch!“


  „Woher habt ihr eigentlich eure Schrift her und die Bücher?“, fragt Aphrodite neugierig. Es ist doch unerklärlich, dass Menschen der Steinzeit eine Schrift haben. Hier könnten die Herren der Zeit wieder ihren Einfluss geltend gemacht haben, gibt sich Aphrodite selbst die Antwort.


  Urgata ist sichtlich verärgert und brummt: „Jedes Kind weiß, das vor vielen tausend Jahren die Götter uns die Schrift gegeben haben, damit wir mit ihnen in Verbindung bleiben können. In den heiligen Büchern haben die mächtigen Frauen dann auf den von Schrift freien Blättern die Geschichte der Waben niedergeschrieben. An diesen Büchern wird heute noch geschrieben. Auf wundersame Weise kommen von alleine immer neue Blätter dazu. Aber nun zu den Geschichten, die Mann und Frau entzweiten!“


  „Berichte bitte!“, fordert Aphrodite begeistert.


  Jetzt macht es sich Urgata im Gras so richtig bequem und erzählt: „Es ist jetzt viele unzählige Jahre her, in einer Zeit lange noch vor den Kriegerinnen. Es war die Zeit, als die Männer längst in den Wäldern die schlimme Seuche überstanden hatten. Der Hohe Rat der Frauen überlegte schon lange, ob die Männer nicht zurückkehren könnten. Doch die hohen Frauen überlegten vielleicht zu lange. Ohne eine Lösung gefunden zu haben, trat ein neuer Konflikt zwischen uns Frauen und den Männern auf. Bisher wurden alle gesunden Jungen am Leben gelassen. So haben bald sehr viele Männer in den Wäldern gelebt. Besonders in der Trockenheit mussten sie oft hungern, weil die wilden Tiere ausblieben. Weil die Männer uns Frauen kein Fleisch zum Tausch anbieten konnten, bekamen sie auch kein Brot von uns. Sicher, es war wohl unser Fehler. Die Männer hatten dann eine Wahnsinnsidee, wie sie ihren Hunger stillen und gleichzeitig an einen Leckerbissen herankommen könnten. So begannen sie damit, Frauen von den Feldern zu entführen. Zuerst glaubten wir daran, dass unsere Schwestern jetzt mit den Männern zusammenleben würden. Doch dann brachten sie uns getötete Bohrwürmer zum Tausch gegen Brot. In einem dieser Bohrwürmer fanden wir dann aber unwiderlegbare Reste einer unserer verschwundenen Schwestern. Böse Ahnungen kamen in uns auf. Es kam aber noch schlimmer. Manche Männergruppen wurden so zahlreich, dass sie ganze Waben überfielen. Die Frauen wurden nun ganz offen an die Bohrwürmer verfüttert. Weil natürlich, trotz zahlreich geopferter Frauen, nicht schnell genug Bohrwürmer gezüchtet werden konnten, kamen die Männer noch auf eine andere perfide Idee. Sie schlachteten Frauen zum eigenen Verzehr und diese mussten ihre von den Männern oft grausam getöteten Schwestern ausweiden und für die Männer zubereiten. Ein Schock, von dem wir Frauen uns bis heute nicht erholt haben. Wie du selbst erfahren hast, ist die Methode der Männer, Frauen an Bohrwürmer zu verfüttern, bis heute noch üblich. Damals war aber alles noch viel schlimmer. Die überlebenden Frauen in diesen von Männern beherrschten Waben mussten oft hochschwanger immer noch auf den Feldern schuften. Waren sie krank und schwach von der schweren Arbeit, wurden auch sie an die Bohrwürmer verfüttert, denn die Männer züchteten die Bohrwürmer in den Leibern der toten Frauen in großer Zahl. Sie dachten gar nicht mehr daran, selbst auf Jagd zu gehen. Wir Frauen mussten in diesen von Männern beherrschten Waben die Felder bestellen und gingen auf Jagd für die Männer. Frauen, die nicht gehorchten, wurden als lebendes Futter an Bohrwürmer verfüttert. So konnte natürlich keine neue Gemeinschaft aus Männern und Frauen entstehen. Allein die Vorstellung, einem Bohrwurm geopfert zu werden, ließ die Frauen krank werden. Waren alle Frauen einer Wabe tot, wurde die nächste Wabe überfallen. Die Gier der mächtigen Männer nach diesen Bohrwürmern war unersättlich!“


  „Es gibt doch jetzt gar keine Männerherrschaft mehr? Die Männergemeinschaften wurden also vernichtet. Wie habt ihr diese unselige Männerherrschaft überhaupt beendet?“, fragt Aphrodite erwartungsvoll.


  Urgata tut sich jetzt besonders wichtig und sagt nicht ohne Stolz: „Weil es zu unserem Glück nur sehr wenige Waben waren, die in die Hände der Männer gerieten. Die Gefahr, die von diesen Männerwaben ausging, wurde nur am Anfang unterschätzt. Die hohen Frauen glaubten lange, dass die Götter auch dieses Mal den Männern Tod und Verderben bringen würden. Als aber die ungeheuerliche Nachricht von einer Fütterung der Bohrwürmer mit hundert Frauen gleichzeitig kam, war das für alle Waben wie ein Signal zum Widerstand. Mächtige Frauen organisierten daraufhin den Krieg. Die berühmten Kriegerfrauen wurden so ins Leben gerufen. Aus Hunderten von Waben, vielleicht sogar Tausenden Waben wurden die tapfersten Frauen für den Krieg ausgebildet und ausgerüstet. Die Männer waren und sind zum Glück bis heute uneins und sie hatten keine Vorstellung von der Anzahl der weiblichen Waben. Sie kannten ja keine Schrift und lebten sogar feindlich gesinnt gegenüber anderen Männerwaben. Sie führten ständig grausame Kriege auch gegeneinander. So konnte das vereinte Heer der Frauen die Männer in nur drei Trockenzeiten vollkommen besiegen. Bevor sich die Männer überhaupt organisieren konnten, hatten wir diese Männerwaben völlig ausgelöscht. Keiner dieser Männer wurde geschont. Seitdem ist es ein festgeschriebenes Gesetz, dass es niemals mehr so viele Männer geben darf. Auch sind sie für alle Zeiten von jeder Bildung und dem Leben in unserer Frauengemeinschaft ausgeschlossen. Nur die Müttersteine verbinden uns noch!“


  „Dann ist jetzt diese Welt für euch hier wieder in Ordnung!“, erwidert Aphrodite deprimiert.


  Urgata lächelte bitter und erklärt weiter: „Leider haben die Kriegerfrauen danach ein Eigenleben entwickelt. Sie überfielen aus Mangel an feindlichen Männerhorden unsere Waben. Zuerst raubten sie nur Waben aus und zogen weiter. Viele kleine herumziehende Horden der Kriegerfrauen töteten weiterhin unsere Männer. Doch die kleinen Gruppen Kriegerfrauen wurden auch von den wilden Männern besiegt und getötet, besser gesagt, an die Bohrwürmer verfüttert. Andere Kriegerinnen herrschten später als kluge Königinnen über uns Frauen. Ihre Nachfahren legten ihr blutiges Handwerk nieder. So leben wir heute in Eintracht miteinander. Nur der Hass auf diese wilden Männer ist in uns Frauen in allen Waben ungebrochen. Die Langschwänze werden sich nie ändern!“


  Das ist wirklich eine verfahrene Kiste, schlussfolgert Aphrodite. Dieses gegenseitige grausame Abschlachten hat beide hart gegen den anderen gemacht. Jeder falsche Eingriff kann zur Eskalation führen und diese Menschen endgültig in den Abgrund reißen. Sie weiß eigentlich nicht mehr weiter. Die paar eingefangenen Männer sind nur eine genetische Auffrischung, aber zu einer Verbesserung der Beziehungen untereinander werden sie kaum beitragen. Ganz im Gegenteil. Ein erzwungenes Zusammenleben könnte zu einer Eskalation der vergifteten Beziehung führen. Die Männer in dieser Gegend scheinen die Jagd auf Bohrwürmer mit Frauen als Köder immer noch zu praktizieren. Das ist grauenvoll, aber die bittere Wahrheit!


  Tima setzt sich zu den beiden Frauen und fragt: „Nun Aphrodite, wie geht es weiter?“ Wir und die wilden Männer sind unruhig und glauben an einen Überfall noch heute!“


  „Das ist ja wunderbar! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen. Sie beobachten uns längst und wollen bei der geringen Anzahl von Frauen einen Angriff wagen. Das ist besser als ich gedacht habe!“, jubelt Aphrodite.


  Tima entsetzt: „Hat die Sonne euren Verstand geraubt? Wir können uns nicht auf unsere Männer verlassen. Wenn dort fünfzehn oder gar zwanzig Männer kommen und ihren Mann befreien wollen, sind wir Frauen bald alle nur noch Bohrwurmfutter!“


  Aphrodite ignoriert jetzt Timas Befürchtungen. Sie läuft zu ihrem Gefangenen, packt den Gefesselten und zerrt ihn hoch. Sie holt ihren Dolch aus dem Gewand und hält die scharfe Klinge dem Mann an den Hals. Ohne zu zögern, verwundet sie den Mann. Warmes dunkles Blut rinnt aus einer kleinen Wunde über die Klinge des Dolches.


  Entsetzt beobachten alle, was Aphrodite mit dem Mann macht.


  In ruhigem Ton droht Aphrodite: „Nun Ostan, mein Freund, jetzt wird in deiner Sprache mit deinen Freunden gesprochen. Ich werde dich von oben bis unten aufschlitzen, wenn du nicht machst, was ich dir sage!“


  Dieser Ostan nickt vorsichtig, ist von ihrer Entschlossenheit überrascht und sagt ängstlich: „Ich mach, ich mach, was ihr verlangt!“


  „Gut, dann ruf deinen Kurzschwänzen zu, dass sie sich aufrichten sollen. Der Anführer soll zu mir kommen. Ihm wird nichts geschehen. Wenn nicht, dann bist du auf der Stelle tot!“


  Der Mann grinst sie nur böse an.


  Ist der Mann gar bereit sich für seine Brüder zu opfern? Zu allem entschlossen drückt Aphrodite die Klinge noch tiefer in seinen Hals.


  Der Mann stöhnt vor Schmerzen und röchelt: „Ich gehorche!“


  Aphrodite lockert ihren Griff.


  Der Mann atmet erleichtert auf und ruft in die Weite der Graslandschaft hinaus: „Chumbai, Männer kommt hoch, sie hat euch gesehen! Chumbai, die Kriegerfrau will mit dir verhandeln. Sie tötet mich sonst auf der Stelle!“


  Aus dem Gras tauchen tatsächlich siebzehn Männer auf.


  „Wie konnten die Männer unbemerkt nur so nah an uns herankommen?“ Aphrodite ist entsetzt. Mit Pfeil und Bogen hätten die wilden Männer aus dieser Entfernung alle töten können. Es ist ein großes Glück, dass diese gefährliche Waffe den Männern hier noch unbekannt ist.


  Die Frauen hinter Aphrodite bauen aus Angst sofort eine kleine Verteidigung auf. Auch die Männer bilden eine eigene Gruppe zu ihrer Verteidigung. Aphrodite spürt deutlich ihre Unsicherheit, zu welcher Partei sie gehören wollen.


  Aphrodite ruft Tima heran. Unsicher gehorcht Tima und löst sich aus ihrer Gruppe. Zögerlich kommt sie auf Aphrodite zu.


  Aphrodite gibt Tima das Messer. Nun muss sie den Gefangenen in Schach halten.


  Griffbereit den Stab unter dem Gewand geht Aphrodite auf die Männer zu. Ein Mann kommt ihr entgegen. Er ist sehr groß, sehr kräftig und natürlich völlig nackt. Nur sein Penis ist mit einer Art übergroßer Tüte aus Fasern als Schmuck bedeckt. Der überhebliche Blick des Mannes sagt Aphrodite alles. Er ist längst zum Angriff entschlossen. Seine Steinaxt schwingt er gekonnt hin und her. Nur, dass die Frau, die auf ihn zugeht, ohne sichtbare Waffen ist, beunruhigt ihn doch etwas. Seine dunklen Augen rollen nervös.


  Drei oder vier Schritte voneinander entfernt stehend, blicken sich beide Gegner in die Augen.


  Dieser Chumbai schnauzt wütend: „Fetter Arsch, wie konntest du es wagen, Ostan zu rauben?“


  „Der fette Arsch will mit Aphrodite angesprochen werden. So wie ich dich Chumbai nenne. Sonst wird meine Dienerin aus deinem Langschwanz einen Stummelschwanz machen!“, Chumbai brummt, überlegt und fragt: „Was macht Fettarsch Aphrodite so sicher, dass Chumbai sich nicht holt, was er haben will!“


  Aphrodite hebt ihre rechte Hand hoch und erwidert: „Weil meine Hand einen Mank erschlagen kann und ich deine Männer mit meinem bösen Blick töten kann. Letzte Nacht bist du doch durch meinen bösen Atem willenlos vom Baum gefallen!“


  Dem Mann bekommt tatsächlich Angstschweiß und rollt erneut unsicher mit den Augen.


  Die von ihr völlig übertriebene Machtdemonstration kommt bei diesem Mann gut an. Die Sprache der Gewalt zeigt bei ihm tatsächlich die gewünschte Wirkung.


  Chumbai unterdrückt seine offenen Ängste. Mit schwerer Zunge fragt er: „Was wird aus uns Fettarsch, wenn wir uns jetzt doch holen, was wir haben wollen?“


  „Dann folgt ihr eben alle meinem Fettarsch als Gefangene! Denk erst einmal mit deinen Stummelschwänzen darüber in Ruhe nach, bevor ihr gegen mich kämpft!“, fordert Aphrodite und lächelt ihn dabei an, als wäre es eine Liebeserklärung.


  Ohne noch etwas zu sagen, macht er auf dem Hacken kehrt und geht zu seinen Männern zurück.


  Dass dieser Mann so einfach geht, passt den Frauen hinter ihr überhaupt nicht. Sie hofften auf Verhandlungen. „Warum greift der Mann nicht an?“, hört sie eine der Frauen laut fragen.


  Urgata geht zu Aphrodite und spricht wohl aus, was alle Frauen denken: „Herrin, was hat das zu bedeuten? Was beraten die Männer jetzt noch? Einen Angriff überleben wir nicht!“


  Aphrodite antwortet nicht, ruft nur leise ihren Frauen und Männern zu: „Haltet die Stricke bereit, sie werden gleich angreifen. Es muss jetzt alles sehr schnell gehen!“


  Urgata völlig aufgelöst: „Dann sind wir alle verloren. Dann müssen wir uns ergeben! Vielleicht müssen dann nicht alle Frauen durch den Bohrwurm sterben!“


  „Haltet die Stricke bereit, die Männer müssen schnell gefesselt werden!“, fordert Aphrodite erneut unbeeindruckt die Männer und Frauen auf.


  Ungläubig schaut Urgata sie an. Tränen kullern dick von ihren Wangen herab. Nun lassen auch die anderen Frauen ihren Ängsten freien Lauf. Sie alle schließen mit ihrem Leben ab.


  Aphrodite hofft, dass die Männer blad angreifen, sonst gibt es hier gleich eine Panik. Auch ist es besser, wenn die Männer jetzt angreifen als irgendwann im Schutz der Nacht. Womöglich regnet es und die meisten ihrer Leute sind längst umgebracht, ehe sie es mitbekommt.


  Einen Steinwurf entfernt reden die fremden Männer immer noch, ohne zu handeln.


  Zynos kommt an ihre Seite und fragt: „Wirst du sie wieder schlafen lassen?“


  „Ja, du musst aber mit deinen Männern schnell handeln. Sie sollen dieses Mal nicht so lange schlafen!“, erklärt Aphrodite leise.


  Zynos geht jetzt zu den Männern und erklärt wohl die Situation. Die Männer werden sichtlich ruhiger.


  Aphrodite hält den Stab längst in ihrer Hand startbereit, doch die feindlichen Männer reden immer noch. Die Zeit kriecht nur langsam voran. Das Warten nervt sie sehr. Langes Warten ist nicht ihre Stärke. Doch etwas ist anders! Die Männer verändern kaum merklich ihre Position zu ihr. Kommt der Angriff jetzt doch?


  Plötzlich erheben die Männer ihre Streitäxte und Speere. Mit einem Kriegsgeheul, ähnlich wie in alten Indianerfilmen, beginnt der Angriff!


  Aphrodite hat ihre Salve abgefeuert, das Heulen verstummt abrupt. Wie nasse Säcke fallen die Männer, kaum von ihrem Platz gekommen, in sich zusammen.


  Wie auf ein geheimes Signal stürmen die von Zynos instruierten Männer gleichzeitig los. Nach wenigen Minuten sind alle gefallenen Männer gefesselt.


  Die Frauen stehen zu Salzsäulen erstarrt und können nicht fassen, was eben geschehen ist. Nach wenigen Minuten liegen die gefesselten Männer völlig benommen, sich aber bester Gesundheit erfreuend, wie geschnürte Pakete Rücken an Rücken auf dem Boden.


  Aphrodite geht zu diesem Chumbai, der langsam wieder zu sich kommt. Sie kniet vor dem Mann nieder und spottet: „Danke mein Freund, dass du uns gleich angegriffen hast. So sind jetzt die Fronten zwischen uns geklärt. Wäret ihr freiwillig mit uns gegangen, hätte ich ständig mit der Angst vor einem Hinterhalt gelebt. Noch einmal danke Chumbai, dass ihr Männer so einfach gestrickt seid. Danke!“


  Chumbai spuckt sie jetzt wütend an und sagt: „Dein Fettarsch wird eines Tages doch den Bohrwürmern schmecken. Man sieht sich im Leben immer zweimal!“


  Diese Drohung macht Aphrodite doch Angst. Sie weiß, dass dieser alte Spruch oft schon seine Gültigkeit bewiesen hat. Es scheint eine Art Weltformel zu sein, die überall gilt. Doch sie darf jetzt keine Schwäche zeigen und sagt nur leise zu ihm: „Mag sein, mein Freund. Aber ob du es erleben wirst, zweifle ich an!“


  „Fettarsch kann damit Recht haben, aber wir Männer werden dich nicht vergessen. Unsere Rache ist dir sicher!“, sagt er und will sie wieder anspucken. Doch Aphrodite ahnt es, richtet sich auf und springt geschickt beiseite. So verfehlt die Spucke sie knapp.


  Aphrodite will mit diesem Mann nicht mehr reden. Sie wendet sich jetzt von den Männern ab und geht auf die verwirrten Frauen zu.


  Tima kommt Aphrodite entgegen und behauptet: „Entschuldige Aphrodite, dass wir dir alle nicht vertraut haben. Jetzt haben wir genug Männer. Jetzt können wir zurückkehren!“


  Aphrodite: „Ja geht zurück, lass mir nur eine von deinen Frauen hier. Ich will noch diese Nachbarwabe besuchen! So nah am Ziel kehre ich nicht gerne um!“


  Tima ist wirklich überrascht: „Du hast ihnen eben die Männer geraubt! Jetzt hast du trotzdem die Nerven, zu ihnen zu gehen? Wozu überhaupt?“


  „Reine Neugierde!“, erwidert Aphrodite.


  Tima erwidert spöttisch: „Reine Dummheit!“


  Aphrodite bissig: „Überlass bitte mir, was ich für richtig erachte!“


  „Wie ihr wollt Herrin. Ich komme nicht mit. So verrückt bin ich nicht. Urgata kennt die Wabe wohl, glaube ich. Nehmt doch Urgata mit. Sie scheint sich mit dir auch ganz gut zu verstehen! Oder?“, schlägt Tima ihr gleich vor.


  Aphrodite begeistert: „Ein guter Vorschlag, Tima. Mit Urgatas Hilfe kann eigentlich nichts schief gehen. Sie kennt, wie sie mir versicherte, diese Wabe!“


  Die rote Wabe


  So begeistert war Urgata dann von der Idee doch nicht. Sie wollte zuerst nicht mitkommen. Die rote Wabe, wie sie diese Wabe nennt, wird von mächtigen Frauen beherrscht. Aphrodite hat sich schon auf einen Alleingang eingestellt, als Urgata zu ihrer Überraschung dann doch mitkommen will. Woher der Sinneswandel kam, muss sie noch herausfinden. Auch die Frauen hier sind ihr immer noch ein Rätsel.


  Seit gut einer Stunde gehen beide nun schon nebeneinander her und schweigen. Urgata hat erst nein und dann doch ja gesagt. Ihr Ja kam wohl am Ende unter dem Eindruck von Aphrodites Machtfülle zustande. Sie muss endlich das Schweigen beenden. Denn eine Frau, die so lange schweigt, ist unheimlich. Nein, so eine Frau ist gefährlich. Wenn Frauen lange schweigen, brüten sie immer etwas besonders Teuflisches aus. Warum soll ausgerechnet diese Frau anders sein, anders als alle anderen Frauen? Darum fragt Aphrodite sie jetzt: „Du schweigst so gefährlich, als ob auch du lieber mit den anderen Frauen zurückgegangen wärest!“


  Urgata fühlt sich ertappt und stottert: „Ich, ich äh… nun äh… ja… ja... ich lebte zwar als junges Mädchen in einer anderen Wabe, aber…. ehrlich gesagt, wohl ist mir bei dieser Sache wirklich nicht. Seit ewigen Zeiten war ich nicht mehr so weit weg von unserer Wabe. Warum musste das jetzt noch sein? Die Jagd war erfolgreich. Wir haben jetzt genug Männer. Was wollen wir noch mehr?“


  Aphrodite: „Wenn ihr weiter Angst habt, über den Tellerrand zu schauen, seid ihr auch in dreimal hunderttausend Jahren immer noch da, wo ihr jetzt seid!“


  Urgata blickt Aphrodite verständnislos an und erklärt: „Was ist daran schlecht? Ist es nicht gut so, wie es ist? Wir leben doch alle glücklich in unserer Gemeinschaft. Die Zeiten der großen Krankheiten und des ewigen Hungers kennen wir nur aus uralten Geschichten und den Schriften. Der Tisch ist doch für uns Frauen immer reichlich gedeckt! Was wollen wir mehr? Wenn die Männer mal hungern, ist das sogar gut. Dann sind sie viel gefügiger. Selbst das Opfer, einen Mann, bringen sie uns direkt vor das Tor, wenn der Regen zu lange ausbleibt. Denn nur wir Frauen haben die Macht, bei den Göttern um Regen zu bitten!“


  „Ich merke schon, wir reden aneinander vorbei. Mit dir kann ich das Problem nicht lösen!“, klagt Aphrodite bitter und weiß im Moment auch nicht weiter. Irgendwie hat diese Frau auch Recht. Der sogenannte Fortschritt der Zivilisationen auf ihrer Erde ist auf den Knochen von vielen Millionen von Menschen errichtet worden.


  Für Urgata ist das Thema längst abgeschlossen. Sie zeigt zum Horizont in Richtung untergehende Sonne und erklärt: „Dort ist die rote Wabe!“


  Nur mit Mühe kann Aphrodite eine kleine Veränderung am Horizont ausmachen. Sie muss es Urgata eben glauben, dass es sich dort in der Ferne um eine Wabe handelt. So folgt sie ihr blind. Ihre Sorge um die Zukunft dieser Menschen lässt sie nicht los. Sie findet sich immer noch nicht mit der Haltung der Frau und überhaupt aller Frauen hier ab. Das Desinteresse an Veränderungen in ihrer Welt ist typisch für alle Frauen hier. Die Errungenschaften der Menschen auf der Erde kennen sie nicht. Vielleicht sollte sie das dieser Frau irgendwie verständlich machen? So erklärt Aphrodite: „Wir sehen zwar schon am Horizont die fremde Wabe, aber wir brauchen noch einige Zeit dort hin. Ich sollte dir eine Geschichte erzählen. Die Geschichte einer fernen Welt. Wo man diese Welt findet, ist unwichtig. Es geht nur um ihre Geschichte. Sie ist so ganz anders als die Geschichte, die du mir von deinen Waben erzählt hast!“


  Urgata wirkt genervt. Sie überlegt und meint: „Ich versteh dich nicht. Gibt es noch eine andere Welt? Gibt es gar eine andere Welt mit Waben? Ist das überhaupt möglich? Dort oben sind doch nur viele kalte Sterne!“


  Aphrodite hofft jetzt doch auf ihr Interesse und behauptet: „Ja Urgata, die Sterne sind Sonnen, wie eure Sonne. Um diese Sonnen gibt es Planeten. Wahrscheinlich gibt es noch viele Planeten mit unglaublich vielfältigem Leben. Auch dort leben Frauen und Männer. Sie sind euch sehr ähnlich. Nur eben mit einer ganz anderen Geschichte. Ich erzähle dir jetzt so eine ganz andere Geschichte!“


  Urgata zweifelnd: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es woanders noch andere Waben geben kann. Aber gut erzähle mir diese so ganz andere Geschichte. Der Weg zur Wabe ist noch weit und wird so kurzweiliger!“


  Aphrodite überlegt kurz. Wie und wo soll sie mit der Geschichte ihrer Erde anfangen? Sie hat eine Idee und erzählt: „Es ist eigentlich gar nicht so lange her, da haben meine Vorfahren auch so gelebt wie ihr hier. Als Hilfsmittel hatten wir auch nur Steine, Holz und natürlich das Feuer. Nur, anders als bei euch, haben wir Frauen immer mit den Männern in einer Gemeinschaft gelebt. Wir Frauen wurden von den Männern geliebt und beschützt. Wir liebten uns fast täglich!“


  Urgata wirklich erstaunt: „Jeden Tag ward ihr an den Müttersteinen? Wann habt ihr dann die Körner geerntet?“


  Aphrodite lacht und erklärt: „Bei uns gab es solche Müttersteine nie. Wir haben uns in der Nacht und manchmal auch am Tag geliebt. Kurz gesagt, wir Frauen waren eigentlich bis zu unserem oft grausamen Tod immer schwanger. Eigentlich hat eine Frau jedes Jahr ein Kind geboren! Es gab Frauen, die haben über zwanzig Kindern das Leben geschenkt, bis sie an der letzten Geburt selbst gestorben sind!“


  Urgata ganz entsetzt: „Wie grausam. Bei den Göttern, wie konntet ihr so viele Kinder ernähren?“


  Aphrodite nickt. Urgata hat sie verstanden. Nun erklärt sie weiter: „In den ersten Jahrtausenden haben sich immer ein Teil der erwachsenen Kinder neue Lebensräume gesucht. Sie haben dabei die ganze Welt erobert. Aber sie haben auch anderen ihre angestammten Plätze streitig gemacht. Im Wettbewerb ums Überleben wurden unsere Waffen und Geräte immer besser. Wir entdeckten neue Rohstoffe und stellten neue Waffen und Werkzeuge daraus her. Die Stämme oder wie ihr sagt die Waben, die die besseren Waffen hatten, besiegten die schwachen Stämme oder Waben. Die Besiegten wurden zu Sklaven. Gewaltige Reiche mit gigantischen Bauwerken entstanden auf dieser Erde. Dieser Wettkampf der Menschen besteht heute noch. Nur ist die Zeit der großen Kriege zum Glück für immer vorbei. Aber es gibt immer noch große Unterschiede zwischen den vielen Stämmen. Wir Frauen müssen bis heute darum kämpfen, an der Seite des Mannes als gleichberechtigter Partner in der Familie und in der Gesellschaft anerkannt zu werden. Ein Kampf, der wohl nie enden wird. Dieser stetige Überlebenskampf hat die Menschen dort sehr weit vorangebracht. So mühsam wie ihr müssen die meisten Menschen dort nicht mehr arbeiten. Sie haben Geräte und Maschinen, die ihnen die Arbeit abnehmen. Das Essen kann zum Beispiel gegen Bezahlung ins Haus geliefert werden. Die Waben auf dieser Erde reichen bis hoch in den Himmel über den Wolken. Ihre Wohn- und Schlafplätze sind immer warm und trocken. Sie alle haben viel Zeit, um tausenden Vergnügungen nachzugehen. Ständig wird etwas Neues erfunden und erleichtert ihnen das Leben immer mehr. Um von einer Wabe zur anderen zu gelangen, brauchen sie nur wenige Augenblicke. Um irgendeinen Punkt auf dieser Erde zu erreichen, brauchen sie höchstens einen Tag! Selbst der Flug zu den Sternen ist nichts Besonderes für sie. Dass ihr hier so weite Strecken zu Fuß zurücklegen müsst, ist dort unvorstellbar!“


  Urgata scheint ihre Worte nicht zu verstehen und meint weiter: „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie kann es so etwas überhaupt geben? Wozu all diese Anstrengungen? Wozu andere Waben erreichen? Ist das alles denn so wichtig und notwendig? Ich meine, warum baut man eine Wabe bis hoch in die Wolken? Warum so weit reisen? Wozu diese Anstrengungen, wenn man in der eigenen Wabe doch alles hat, was man für ein schönes Leben braucht?“


  „Das dir zu erklären, ist längst eine neue Geschichte!“, erwidert Aphrodite und ist verwirrt. Die Geschichte ihrer Erde macht keinen Eindruck auf diese Frau. Warum? Irgendwie sieht diese alles von der praktischen, von der nützlichen Seite. So wie sie es eben versteht. Ihre Welt, in der sie lebt, ist für sie so in Ordnung. Echte Begeisterung für Neues konnte ich bei ihr eben nicht wecken, stellt Aphrodite resigniert fest. Kann sie damit Recht haben?


  Urgata wirkt dennoch nachdenklich. Nach einer Zeit des Schweigens meint sie: „Ich begreife erst jetzt deine Geschichte. Mit deiner Geschichte willst du mir wohl beweisen, dass die Art, wie wir hier leben, nicht der richtige Weg sein kann. Du willst, dass die vergangenen Kriege wieder aufleben! Das kann ich mir gut vorstellen. Du willst also wieder als Kriegerin die Waben zerstören und nun auch uns Frauen zu Sklaven machen!“


  Aphrodite ist entsetzt. So war meine Geschichte nicht gedacht. Diese Frau hat tatsächlich gleich einen Schritt weiter gedacht. Nicht die Annehmlichkeiten lockten sie, sondern der Kampf und die Kriege schreckten sie ab. Ihr ist ein friedliches einfaches Leben lieber als ein ständiger Überlebenskampf. Denn diesen ihr so gut bekannten Überlebensdruck hat sie weder bei den Männern noch bei den Frauen gespürt. Es war dumm von ihr, ihr diese Geschichte zu erzählen. Damit verändert sie nicht das Handeln der Frauen. So wird es keine Veränderung geben. Wie das hier auf diesem Planeten überhaupt je geschehen soll, ist ihr jetzt ein Rätsel. Zu Urgata sagt Aphrodite darum einlenkend: „Ich habe dir nur eine Geschichte erzählt. Genau wie du will natürlich auch ich keinen Krieg. Ich will einfach nur, dass ihr es einmal im Leben leichter habt!“


  Jetzt bleibt Urgata stehen, hält Aphrodite am Oberarm fest und sagt drohend: „Das will ich auch hoffen, dass du keinen Krieg willst. Sonst müssen wir dich auch aus unserer Gemeinschaft ausschließen. Kriegerinnen haben keinen Platz in unserer Wabe. Merke dir das Aphrodite! Merke es dir ganz genau!“


  Das war eben eine offene Drohung. Die erhoffte Freundin ist sie nicht. Vielleicht hat sie sich jetzt sogar eine neue Feindin geschaffen. So fragt sie, um das Thema in eine neue Richtung zu lenken: „Findest du es denn in Ordnung, dass die Männer Frauen an Bohrwürmer verfüttern?“


  Urgata: „Darum sind ja auch die Langschwänze nichts anderes als wilde Tiere, die wir leider für unsere Kinder brauchen. Deswegen dürfen wir diese Ungeheuer immer nur in geringer Anzahl in unserer Nähe zulassen. Aber nie dürfen sie in unserer Wabe leben!“


  Inzwischen ist die fremde Wabe vor ihren Augen zu einem stattlichen Bauwerk herangewachsen. Das Bauwerk beeindruckt nicht mit großer Höhe. Es ist der enorme Umfang, der diese Wabe deutlich von ihrer Wabe unterscheidet. Überhaupt, alles ist an diesem Bau so ganz anders. Sichtbar schon durch sein rötlich schimmerndes Gestein. Das Auffälligste ist aber an diesem Bau, dass die Steine nicht nur sehr groß sind, sondern auch sorgfältig behauen wurden. Hier wird Aphrodite sofort an die Monumentalbauten der alten Ägypter erinnert. Geht es doch vorwärts in dieser Welt? Doch beim Näherkommen hat sie Zweifel. Die ehemals sorgfältig glatt behauenen Steine zeigen deutliche Spuren der Verwitterung. Das Bauwerk muss viele tausend Jahre alt sein. Also auch hier Stagnation seit Jahrtausenden.


  Urgata staunt ganz unter dem Eindruck dieses Bauwerks: „Bei allen Göttern, wie haben die Frauen das nur hingekriegt? An diesen glatten Wänden kommt niemand hoch. Das muss wahnsinnig viel Arbeit gemacht haben!“


  „Die Frauen haben hier eine Wabe, die auch mich beeindruckt!“, bestätigt Aphrodite Urgatas Einschätzung.


  Nun haben beide bis auf wenige Schritte das riesige Tor erreicht. Der Torbogen und das Tor sind mit Hunderten Totenköpfen und Knochen riesiger Tiere verziert. Die Knochen so vieler Menschen und Tiere sollen wohl Feinde abschrecken.


  Urgata ganz verängstigt: „Wir sind nicht willkommen. Schau dir nur die Schädel genau an. Jeder Schädel hat Löcher. Einige Schädel sind noch nicht bleich von der Sonne. Der schnelle Tod regiert hier bis auf den heutigen Tag. Überhaupt Herrin, niemand ist zu sehen. Das Tor ist fest verschlossen. Ich habe Angst. Lasst uns schnell kehrt machen, bevor es für uns zu spät ist. Ich will nicht hier am Tor enden!“


  „Du übertreibst. Haben die Frauen etwa Angst vor zwei Frauen?“, witzelt Aphrodite. Von Umkehr will sie nichts wissen. Doch sie findet diese Situation eigentlich auch nicht komisch. Die Totenschädel beeindrucken Aphrodite dagegen nicht. So etwas kennt sie auch aus vielen Kulturkreisen, die auf der Erde Geschichte geschrieben haben. Sie denkt dabei an die Azteken, die Mayas oder an die Hochkulturen Schwarzafrikas.


  Hoch über dem Tor auf der Mauer tauchen Frauen auf. Sie drohen mit Speeren. Eine Frau mit grauem Haar schnarrt beide an: „Wer seid ihr? Was sucht ihr hier? Was bringt ihr uns?“


  Urgata schaut Aphrodite ängstlich mit ihren Kulleraugen an und schweigt.


  Aphrodite packt Urgata und dreht sie so hin, dass ihre Tätowierung am Oberarm, die Schlange, die sich in den Schwanz beißt, gut von oben zu sehen ist. Dazu ruft sie den Frauen zu: „Wir kommen in Frieden und wollen nur unsere Schwestern besuchen!“


  Die Frauen verschwinden und wieder heißt es warten. Längst hat die Sonne den Horizont erreicht. Bald wird es dunkel sein. Aphrodite hat keine Lust, die Nacht im Freien zu verbringen. Wer weiß schon, was für Viecher hier herumlaufen. Die glatten Wände halten ja nicht nur die Langschwänze fern. Auch die vielen kleinen und großen Monster auf diesem Planeten werden mit solchen Wänden ihre Probleme haben. Aphrodite prüft mit den Händen die Arbeit der behauenen Steine. Die großen Steine wurden exakt Fuge an Fuge gesetzt. Gerade so, wie es die alten Ägypter trefflich beherrschten. Alle Steine wurden so glatt poliert, dass es auch heute noch unmöglich erscheint, an den Steinen hoch zu klettern. Das ist Spitzenqualität vom Allerfeinsten. Nur der Zahn der Zeit setzt den Steinen zu und bietet anspruchslosen Pflanzen neuen Lebensraum. Auch wenn der Bau viele tausend Jahre alt ist, hier müssen sie sich noch auf so manche Überraschung gefasst machen. Urgatas Angst darf sie nicht mit ihrer Unwissenheit abtun. Auch ihr Bauchgefühl schlägt Alarm. Doch wenn sie jetzt kehrt machen, werden sie nie eine Antwort auf ihre Fragen finden. Gibt es hier doch gesellschaftliche und technologische Veränderungen? Aber Achtung, Aphrodite, ziehe keine voreiligen Schlüsse! Denke an die alten Inkas und Mayas! Sie haben auch nur mit Steinwerkzeugen und ohne das Rad zu kennen, Wunder vollbracht.


  Das Tor geht kurz auf.


  Aphrodite zögert nur kurz, dann schlüpfen sie schnell hindurch. Auch Urgata folgt ihr.


  Sie betreten einen freien Platz. Unzählige Frauen mit Speeren bewaffnet stehen wie eine Wand vor ihnen. Die Mauer aus Frauen öffnet sich und ein Gang wird frei. Mutig gehen beide Frauen den vorgegebenen Weg.


  Die erste Überraschung für Aphrodite, der Platz am Tor ist wesentlich kleiner als in ihrer Wabe. Die Größe der Wabe hat Aphrodite Gigantisches vermuten lassen. Stattdessen grenzen wenige mickrige Flachbauten ein überdimensionales Loch ein, ein riesiges ovales Loch, so groß wie ein Fußballfeld. Das Ende des riesigen tiefen Loches ist für Aphrodite nicht sichtbar.


  Geführt von schweigenden Frauen geht es schon nach wenigen Schritten über nicht enden wollende Treppen abwärts. Das Bauwerk ist wie ein riesiger Trichter mit vielen Treppen nach unten gebaut worden. Treppen von allen Seiten, die sich kreuzen und immer tiefer nach unten führen. Es geht an unzähligen Löchern in den Wänden vorbei immer weiter nach unten. Ist das überhaupt ein Bauwerk aus Menschenhand? Kann es nicht eher ein natürliches Loch sein? Ein natürliches Loch, das zum Wohnhaus, zu einer gigantischen Wabe ausgebaut wurde? Aphrodite fällt sofort noch etwas anderes, noch Gravierenderes auf! Neben Frauen sieht sie auch viele Männer! Die Männer sind nackt und an den Füßen gefesselt. Auch hier tragen nur die Frauen einfache Gewänder. Bei näherer Betrachtung der nackten Männer fällt Aphrodite eine Besonderheit auf. Es ist eine Art rot leuchtende Pflanzenfaser, die die Männer sich um ihren Penis gewickelt haben. So wird ihr bestes Stück überhöht und künstlich aufgerichtet. Gleichzeitig hindert es sicher den Mann daran, seinem Trieb frei nachzugehen. Es sieht so aus, als ob der Mann ein aufrechtes Horn trägt. Dann haben alle Männer noch Stricke um den Hals und sind schwer beim Arbeiten. Mit Steinmeißel und Holzklotz bearbeiten sie die Wände. Frauen mit langen Peitschen stehen daneben und schlagen gerade auf einen Mann ein. Wie einen Blitz aus heiterem Himmel trifft Aphrodite die Erkenntnis, diese Männer hier sind Sklaven. Haben die Herren der Zeit doch etwas verpasst? Ist die Gesellschaft hier doch im Wandel? Denn Sklaven gehören nicht in die Steinzeit. Die offene und wohl auch gut organisierte Ausbeutung dieser Männer als billige Arbeitskräfte ist hier Programm der Frauen. Das erklärt dann auch die aufwendige Art der Bearbeitung der Mauer und der ganzen Wabe hier. Aber Vorsicht, die Mauer ist viele tausend Jahre alt. Das passt nicht zusammen. Also Aphrodite, keine voreiligen Schlüsse ziehen!


  Zwei Frauen mit Speeren und kleinen runden bunt bemalten Schilden bewaffnet, drängen die zwei Frauen eine sehr breite Treppe weiter hinab in den Schlund dieses riesigen Loches. Ein flaues Gefühl überkommt Aphrodite mit jedem Schritt tiefer in diese unbekannte Welt. Wo führt man uns hin?


  Zu ihrer Überraschung werden sie durch einen großen Eingang in einen gigantischen Saal geführt. Dieser Saal hat eine gewaltige Kuppel, die in den Ausmaßen locker mit der Hagia Sophia oder dem Petersdom mithalten könnte. Aphrodite hat sofort diese Intuition, weil die Hagia Sophia auch als 'Blaue Moschee' von Istanbul in der Welt bekannt ist. Zugegeben, ihr erster Eindruck war irreführend. Die zahlreichen bläulich schimmernden Kristalle an der Decke über ihnen sind sicher schuld daran. Die sehr großen blauen Kristalle hatten sie in ihrer blühenden Fantasie sofort an die Hagia Sophia erinnert. Unschwer ist für Aphrodite beim zweiten Blick klar zu erkennen, dass diese gewaltige Kuppel natürlichen Ursprungs ist. Auch wenn das natürliche Gestein an der über zwanzig Meter hohen Decke aufwendig behauen wurde. Es muss eine gigantische Tropfsteinhöhle gewesen sein. Darüber täuscht auch der polierte Fußboden unter ihren Füßen nicht hinweg. Der kunstvoll gestaltete Mosaikfußboden weckt ihr Interesse. Doch dann fragt sie sich, wieso ist es hier unten so hell? Sie betrachtet erneut die Decke. Was ist denn das nur für ein bläuliches Licht, das von der Decke her den Saal erhellt? Von Fackeln, Kerzen oder gar elektrisch erzeugtem Licht kommt es nicht her. Ist es eine Alge oder eine Art Leuchtkäfer, der für dieses Licht sorgt? Ein Geheimnis, das sie ergründen will. Doch jetzt müssen beide erst einmal hier ankommen.


  In Begleitung dieser Kriegerfrauen werden sie immer tiefer in den riesigen Saal geführt. Ein wuchtiger Thron taucht am Ende des Saales im blauen Licht auf.


  Auf dem Weg zu dem wuchtigen blauen Thron versucht Aphrodite die Bilder unter ihren Füßen zu deuten.


  Doch bevor Aphrodite diese vielen kleinen und großen schlangenähnlichen Tiere deuten kann, wird sie von Urgata aufgeklärt: „Schau nur genau hin, sie verehren den Bohrwurm. Überall sind Bohrwürmer dargestellt, die Langschwänze und auch extrem üppige Frauen verschlingen!“


  Auf dem Mosaik wimmelte es tatsächlich nur so von riesigen Würmern, die Menschen beiderlei Geschlechts in grausigen Szenen verschlingen. Nur vor dem Thron fehlen diese brutalen Szenen. Dort werden Frauen dargestellt, die diese riesigen Würmer mit ihren Waffen und Schilden zu bändigen scheinen. Direkt vor dem Thron sieht es so aus, als wenn diese Würmer flüchten wollen. Eine künstlerisch interessante Gestaltungsvariante, um den Anspruch auf Macht darzustellen.


  Gut fünfzehn Schritte vor diesem Thron, noch im Bereich der Menschen fressenden Bohrwürmer, werden sie beide zum Halt aufgefordert. Aphrodite verneigt sich wie Urgata tief vor der nackten Frau auf dem Thron. Die Frau sitzt mit weit gespreizten Beinen da. Sie legt wohl großen Wert darauf, ihr Geschlecht unmissverständlich allen kundzutun. Sie wirkt in ihren Bewegungen trotz der beachtlichen Leibesfülle sehr gelenkig. Ihre üppigen Brüste und das sehr breite Becken werden nur durch ein schmales buntes Stück Tierhaut um ihre Taille aufgelockert. Eine mehrfach umlaufende Kette aus langen Reißzähnen schmückt den extrem dicken Hals und die Brüste der Frau.


  Aus den Augenwinkeln beobachtet Aphrodite, wie diese „Königin“ sie beide mit betonter Nichtachtung bestraft. Die Speere der Kriegerfrauen zwingen beide Frauen, sich flach auf den Boden zu legen.


  Noch ist im Saal nicht ein einziges Wort gesprochen worden.


  Das Schweigen soll die Bedeutung und Macht dieser dicken Person auf dem Thron wohl noch steigern helfen. Das nervt Aphrodite. Sie möchte sich aufrichten und sprechen. Ein Speer schmerzhaft im Nacken zwingt sie, ihren Wunsch zu überdenken.


  Die Frau auf dem Thron schaut über die auf dem Boden liegenden Frauen hinweg und fragt: „Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Was wollt ihr von uns?“


  Bevor Aphrodite auch nur ein Wort sagen kann, meldet sich zur völligen Überraschung Urgata demütig: „Große Schirwara, ich Urgata bin die erste Tochter der Hypatia. Sie ist eure göttliche Schwester und wie ihr, Tochter der großen Ulan Bel Eg. Die Urmutter aller Kriegerfrauen. Ich grüße euch und will euch stets zu Diensten sein!“


  Aphrodite ist von dieser Offenbarung ihrer Begleiterin völlig überrumpelt. Jetzt hat sich ihr eine ganz andere Urgata gezeigt. Urgata fühlt sich also als Erbin einer Kriegerfrau, entpuppt sich gar als Tochter der Hypatia. Was läuft jetzt eigentlich hier ab? Was hat Urgata vor? Aphrodite hat so ein ungutes Bauchgefühl. Hier läuft etwas ab, was sich ihrer Kenntnis entzieht. Aphrodite ist schlagartig klar, Gefahr droht jetzt von allen Seiten!


  Schirwara lächelnd: „Schwester ich grüße dich. Was für eine Frau hast du an deiner Seite?“


  Urgata: „Es ist eine fremde Kriegerin aus einer sehr fernen Wabe. Vielleicht ist sie ausgeschickt worden, um uns unsere uralten Rechte streitig zu machen. Sie besitzt unglaubliche Zauberkräfte!“


  Schirwara betrachtet Aphrodite skeptisch und fragt: „Schwester Urgata, sage mir, über welche Zauberkräfte soll diese unwürdige Fremde verfügen?“


  „Diese fremde Kriegerfrau tötet Manks aus der Ferne. Kein Speer fliegt und keine Axt verletzt den Mank. Im Panzer entsteht dennoch ein so großes Loch, dass ein Mann in das Tier kriechen kann. Damit nicht genug. Allein mit ihrem bösen Atem schläferte sie eine Horde Männer ein!“, behauptet Urgata und geht dabei demonstrativ einige Schritte weg von Aphrodite. Ihre ganze Haltung zeigt allen im Saal, dass sie Aphrodite verachtet.


  Für Aphrodite ist klar, Urgata biedert sich dieser Frau auf dem Thron an und will nun nichts mehr von ihr wissen. Wohin führt das? Urgata hat eben eindeutig die Seite gewechselt. Ist sie unter dem Eindruck der gewaltigen Wabe aus Angst zum Überläufer geworden? Verrät sie Aphrodite kalt berechnend, weil sie fürchtet, den Bohrwürmern geopfert zu werden? Oder hat sie ihre vermeintlich gezwungene Bereitschaft, mit ihr zur Roten Wabe zu gehen, von Anfang an so geplant? Egal wie es auch sei, sie ist in Gefahr. Dass den Bohrwürmern Menschen geopfert werden, verraten die Mosaike unter ihren Füßen.


  Eine andere Frau geht an ihnen vorbei und flüstert Schirwara etwas ins Ohr.


  Das Gesicht der Frau verfinstert sich zusehens. Die Schirwara scheint sich vor Wut aufzupumpen. Ihr ohnehin dickes Gesicht und ihr ganzer Körper schwellen an.


  Wohl kurz vor dem Zerplatzen brüllt sie in den Saal: „Diese fremde Kriegerfrau raubte uns eine Gruppe wilder Männer. Diese Tat wurde selbst von unseren Frauen beobachtet. Sie sahen, wie die Männer gefesselt verschleppt wurden!“


  Urgata beeilt sich, eilig zu erklären: „Es geschah alles nur auf Befehl dieser Kriegerin!“


  Jetzt wendet sich Schirwara doch direkt an Aphrodite: „Wer hat dir erlaubt, unsere Männer zu rauben? Sie gehören alle mir!“


  Aphrodite ist klar, leugnen ist hier sinnlos. So tritt sie die Flucht nach vorn an. Sie gibt sich betont selbstsicher: „Es stimmt, ich habe mir Männer aus den Wäldern nicht weit von hier geholt. Doch weder die Männer selbst noch die Götter haben mir gesagt, dass diese Männer euch gehören. Solange sie frei in den Wäldern herumlaufen, gehören diese Männer niemandem. Wo euer Reich beginnt oder endet, könnt ihr mir mit Sicherheit auch nicht sagen. Ist es so?“


  Ihre Worte scheinen Schirwara jetzt gänzlich aus der Fassung zu bringen. Jedes ihrer hervorquellenden Augen führt nun ein Eigenleben. Aphrodite weiß nicht mehr, ob diese Frau überhaupt noch jemanden anschaut.


  Doch zu ihrer Überraschung sagt die Frau beängstigend ruhig: „Dann, meine teure Freundin, hast du dich eben geirrt!“


  Aphrodite will jetzt einlenken und sagt: „Das ist gut möglich! Wir können doch über alles reden. Es findet sich bestimmt eine Lösung für unser Problem!“


  Schirwara sagt lächelnd: „Dann wirst du wohl dafür bezahlen müssen!“


  „Was verlangt ihr dafür?“, fragt Aphrodite.


  „Der Preis bist du!“, grinst Schirwara sie an und gibt mit der Hand ein Zeichen.


  Aphrodite versteht nicht, was diese Frau damit meint.


  Ein gewaltiger Schmerz am Hinterkopf raubt ihr alle Sinne und ihr wird schwarz vor den Augen.


  Wieder Sklavin?


  Mit gewaltigen Kopfschmerzen kommt Aphrodite, zu sich. Als sie die Augen aufreißt, blickt sie in ein verzerrtes Männergesicht. Ein Mann liegt auf ihr und ist gleichzeitig tief in sie eingedrungen. Sein stinkender Atem und unbeschreibliche Schmerzen im Unterleib rauben ihr fast wieder die Sinne. Auf einmal hält der Mann mit verdrehten Augen inne und sie spürt gleichzeitig, wie er sich in sie entleert.


  Doch sofort wird dieser Mann weggestoßen und ein neuer Mann will sich auf sie werfen. Erst jetzt merkt Aphrodite, dass sie liegend mit den Händen über ihrem Kopf an die Wand gefesselt ist. So kämpft sie verzweifelt mit den Beinen gegen diesen neuen Mann. Doch der Mann ist darauf vorbereitet und schlägt ihr so brutal ins Gesicht, dass sie ihr Bewusstsein erneut verliert.


  *


  Als sie die Augen vorsichtig öffnet, ist der Raum um sie herum in ein bläuliches schwaches Licht gehüllt. Es ist wieder dieses geheimnisvolle Licht an der Decke, das diesen Raum erhellt. Ein entsetzlicher Gestank erfüllt den Raum. Unzählige nackte Männer liegen auf dem Boden und schlafen schnarchend. Sie liegt immer noch gefesselt auf dem nackten Boden. Aber kein Mann liegt mehr auf ihr. Um einen klaren Gedanken bemüht, versucht sie jetzt, ihre Lage zu analysieren: Erstens, ich bin vollkommen nackt und mit den Händen an die Wand hinter mir gefesselt. Zweitens habe ich das Gefühl, das der Schlag des Mannes meinen Unterkiefer zertrümmert hat. Drittens fühlt sich mein Unterleib an, als sei eine Granate dort unten explodiert. Viertens habe ich das ekelhafte Gefühl, dass unglaublich viel Sperma meinen Bauch auffressen will. Fünftens, ich wurde wieder geschwängert. Scheiße! Feststellung Nummer sechs, ich hätte auf die Warnungen der Frauen hören sollen. Dann wäre ich mit ihnen längst zurück in meiner Wabe. Siebentens, es kommt jemand. Nein, es kommen zwei Gestalten herein und binden mich los! Nach dem Geruch könnten es Frauen sein.


  Schweigend lösen diese Gestalten ihre Fesseln. Sie wird an den Armen gepackt und aus dem Loch gezerrt. Ihr fehlt die Kraft zum Gehen. So wird sie über die Stufen nach oben in ein neues Loch geschleift. In diesem deutlich geräumigeren und luftigen Raum wird sie auf weiche Tücher gelegt. Es sind zwei ältere Frauen, die ihr wieder Fesseln anlegen. Von ihnen wird ihr auch mit Gewalt ein Gebräu eingeflößt. Es ist zwecklos, sich zu wehren. Sie achten darauf, dass sie diesen bitteren Trank komplett herunter schluckt. Mit einem feuchten Tuch macht eine der Frauen sie notdürftig sauber. Beide Frauen wickeln sie danach in ein grobes graues Tuch. Sie richten sich auf und betrachten zufrieden ihr Werk. Hämisch lachend verlassen sie gemeinsam den Raum. Sie will sich im Raum orientieren, doch die Wände vor ihr beginnen sich zu verändern. Das Licht wechselt die Farben ständig. Dann schwinden ihr erneut die Sinne.


  *


  Sie wird wach gerüttelt. Schwaches Tageslicht erfüllt den Raum. Eine Frau in einem grauen hoch geschlossenen Gewand schaut sie an und befiehlt lautstark: „Aufstehen Drecksvieh! Ab zur Arbeit!“


  Eine Peitsche trifft sie hart und ganz automatisch zwingt sich Aphrodite aufzustehen. Ich bin nicht mehr gefesselt, stellt sie dabei überrascht fest. Auch trägt sie ein einfaches Tuch um die Hüfte. Noch hält sich Aphrodite krampfhaft an der Wand fest. Ihre Beine wollen nicht so wie sie will.


  Eine zweite Frau, ebenso wie sie nur mit einem Tuch um die Hüfte bekleidet, betritt den Raum.


  Die Frau im grauen Gewand bindet ihr ein kurzes Seil um die Hüfte. Am Seil hängt eine Art Lederbeutel. Ein zweites langes Seil, das ihr um den Hals gelegt wird, verbindet sie mit der anderen Frau. Der Frau, die wie sie nur ein Tuch um die Hüfte trägt und sonst nackt ist, wird das Seil ebenfalls um den Hals geschlungen.


  Die Frau im Gewand, taucht einen Stock in ein Gefäß. Mit dem Stock kommt eine dunkle Flüssigkeit aus dem Krug heraus. Diese klebrige Masse wird auf den Knoten an ihren Hals geschmiert und erstarrt in wenigen Augenblicken, stellt Aphrodite mit ihren Fingern fest. Der Knoten ist auf diese Art und Weise versiegelt worden. Zum ersten Mal ist Aphrodite froh, dass diese Menschen hier kein Metall kennen. So ist eine spätere Flucht für sie bedeutend einfacher. Dieses Mal hat sie ja auch ein konkretes Fluchtziel. Das Raumschiff will ja unter der Meeresoberfläche auf sie warten, hatte Marotti versprochen. Aber auch diese Flucht will und muss gut geplant sein. Ein Misserfolg endet garantiert bei den Bohrwürmern.


  Jetzt geht diese halbnackte Frau, mit der sie nun verbunden ist, einfach los. Steif und stolpernd folgt sie ihr zwangsläufig die steilen Treppen weiter nach oben. An vielen Frauen und Männern vorbei verlassen sie die Wabe. Zielstrebig zieht diese Frau sie durch die unendliche Graslandschaft. Trotz der Schmerzen im Unterleib fühlt sie sich hier draußen schon deutlich besser. So folgt sie einfach der Frau. Mal sehen, wohin sie will.


  Die Sonne steigt höher und es wird wärmer. Die Frau vor ihr schweigt beharrlich, das nervt gewaltig. Dann muss ich eben mit dem Reden anfangen. Sie fragt: „Was ist mit mir geschehen? Wo gehen wir beide hin? Wer seid ihr?“


  Diese Frau vor ihr sagt, ohne mit ihrem forschen Schritt inne zu halten: „Dreckige Sklavin, du bist mir untergeben. Siehst du nicht, dass ich einen Rock bis zu den Fußknöcheln trage!“


  Erst jetzt wird es Aphrodite bewusst, dass ihr Tuch nicht einmal die Knie bedeckt.


  Was macht diese Frau so überheblich? Ich gehe oben ohne wie sie. Ob nun Mini oder Maxi, das ist doch wurscht! Soll ihr primitiver Maxirock aus einfachen Pflanzenfasern gar ein Statussymbol sein? Aphrodite kann darüber nur lachen. Sie ist froh, dass diese Frau mit ihr spricht. Bemüht freundlich und betont unterwürfig gibt sich Aphrodite: „Herrin, wie muss ich euch ansprechen?“


  Die Frau klingt jetzt schon deutlich freundlicher: „Vor anderen sagst du zu mir Wissende! Sind wir alleine, dann darfst du mich Kirwa rufen. Du nennst dich selbst angeblich Aphrodite. Hier aber bleibst du nur für alle die dreckige Sklavin. Ein Niemand. Denn du bist jetzt die ewige Dienerin der göttlichen Schirwara. Keiner höheren Frau darfst du jemals widersprechen!“


  „Bin ich deine Dienerin?“, fragt Aphrodite entsetzt.


  Kirwa nickt: „Wir sind alle Dienerinnen der göttlichen Schirwara, aber wenn du uns allen ein Mädchen schenkst, gehörst du auch zu den Wissenden, wie ich. Bekommst du auch bei der zweiten Geburt einen Knaben, wirst du den Bohrwürmern geopfert. So will es das uralte und ewige Gesetz!“


  Aphrodite spitz: „Das sind ja tolle Aussichten. Doch wissende Kirwa, wo gehen wir beide überhaupt hin? Oder ist das nur ein Spaziergang an der frischen Luft?“


  Kirwa lacht schallend auf und sagt: „Dummes Ding. Wir müssen Obst für die Göttin bringen. Wir brauchen für diesen Marsch den ganzen Tag. Sind wir nicht vor Sonnenuntergang zurück, bekommen wir beide je zwanzig Schläge auf den nackten Rücken. Du wirst natürlich alle Schläge mit der Rute alleine erhalten, wenn du nicht endlich Tempo machst. Mit der Last auf unseren Schultern sind wir auf dem Rückweg langsam genug!“


  „Wo soll hier Obst wachsen?“, fragt Aphrodite ungläubig und sucht den Horizont nach Obstbäumen ab. Sie sieht aber nur unendlich viel Gras und am Horizont als schwachen Streifen etwas höher gewachsenen Urwald. Denn links zu den Bäumen, wo die Bohrwürmer sich angeblich tummeln, führt dieser Weg nicht. Sollen wir tatsächlich bis zu den Wäldern am Horizont laufen, fragt sich Aphrodite besorgt? Wenn ich mit dieser Frau, dieser Kirwa, zwei Netze voll Obst von dort holen soll, ist das die reinste Schikane oder noch besser eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Mit Handel und Wandel wie auf ihrer Erde hat das Ganze bestimmt nichts zu tun.


  Sie sind schon sehr lange unterwegs, als Aphrodite großen Durst bekommt und ruft: „Ich habe Durst. Ich möchte etwas trinken!“


  Ihre neue Herrin hält an, dreht sich zu ihr um und warnt: „Geh mit deinem Wasser sehr sparsam um. Es muss für den ganzen Tag reichen. Dort bei den Früchten gibt es kein frisches Wasser!“


  Erst jetzt ist Aphrodite klar, im mitgeführten Lederbeutel ist Wasser. Sie ist entsetzt, im Lederbeutel ist kaum ein Liter Wasser. Das reicht bei diesen Temperaturen doch niemals für einen ganzen Tag aus. Besorgt fragt sie: „Mit dem wenigen Wasser aus dem Lederbeutel soll ich den ganzen Tag auskommen?“


  „Das wirst du wohl müssen!“, erklärt ihr Kirwa.


  Jetzt beschließt Aphrodite, doch noch nichts zu trinken. Wenn man erst mit dem Trinken anfängt, kann man nicht mehr aufhören. So trottet sie immer noch durstig hinter dieser Frau her.


  Sie weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind, als erste niedrige Büsche auftauchen. Diese Büsche sind wirklich kaum höher als das Gras.


  Kirwa holt Aphrodite aus ihren Überlegungen und sagt: „Schau, diese Büsche sind unser Ziel!“


  Brusthohe Büsche sind in drei oder vierhundert Meter Entfernung deutlich auszumachen. Aber wie von Aphrodite eigentlich erwartet, sind in den Zweigen keine Früchte zu sehen.


  Doch in diesem Moment fällt sie auch schon hin. Sie ist über etwas gestolpert und hat dabei bald ihre Partnerin mit umgerissen.


  Kirwa hilft ihr beim Aufstehen, schlägt ihr aber gleichzeitig mit der flachen Hand zweimal ins Gesicht und keift wütend: „Bist du blind Sklavin? Das sind Wipas, über die du eben gestolpert bist. Hast du sie nicht gesehen? Davon müssen wir heute Abend zwanzig abliefern. Achte darauf, dass du nur Früchte mit Löchern mitnimmst! Wehe, du öffnest eine Frucht! Auch darfst du sie niemals essen. Hast du dummes Miststück mich eben verstanden?“


  Aphrodite nickt erschrocken und betrachtet jetzt diese Früchte genauer. Am Ende langer armstarker Triebe von diesen Büschen liegen unzählige Früchte, die ähnlich wie Kürbisse aussehen, auf dem Boden. Aber der Vergleich mit Kürbissen hinkt. Diese fußballgroßen Früchte haben eher die Ähnlichkeit mit überdimensionalen Kirschen. Die Außenhaut ist ebenso glatt und glänzend, aber eben nicht rot. Die blau glänzende Haut mit den kleinen gelben Punkten stört sie an der Frucht.


  Aphrodite hebt so eine Frucht an und schätzt ihr Gewicht auf drei oder vier Kilogramm.


  Aus ihrem langen Rock zaubert Kirwa eine kleine Steinaxt hervor. Sie lässt beim Abhacken der Früchte immer gut einen Meter lange Triebteile an der Frucht. Als ein stattlicher Haufen zusammen gekommen ist, muss Aphrodite der Frau in Richtung eines jungen Baumes folgen. Kirwa fällt geschickt den Baum verwandelt ihn in eine lange Stange.


  Schnell sind die Früchte zusammengebunden und alles ist zum Transport bereit.


  Kirwa freundlich: „Komm, jetzt essen wir etwas!“


  Sie geht leicht gebückt durch das Gebüsch und beobachtet aufmerksam das Gras unter sich. Doch Aphrodite erschrickt richtig, als Kirwa flink ins Gras greift. Ein kleines zappelndes Etwas hält sie in den Händen. Diesem Tier beißt die Frau den kleinen Kopf ab und schlingt den Rest des Tieres einfach herunter. Wohl überrascht, dass Aphrodite keine Anstalten macht, ebenso Tiere zu fangen, hält Kirwa ihr das nächste zappelnde Etwas direkt vor das Gesicht. Das kleine Monster hat winzige, aber sichtlich scharfe Zähne. Die Augen funkeln Aphrodite böse an.


  Weil Aphrodite keine Anstalten macht, ihr das Tier abzunehmen, fragt sie: „Dummes Ding, magst du keine Liepis?“


  „Ich mag diese kleinen Monster nicht!“, versichert Aphrodite.


  Kirwa: „Ach, du gehörst wohl auch zu den Frauen, die Mitleid mit den Langschwänzen haben!“


  Aphrodite: „Wieso Mitleid mit den Langschwänzen?“


  Etwas überrascht fragt Kirwa: „Sag bloß, du hast noch nicht gesehen, wie diese Liepis gefesselten Langschwänzen die Augen, Ohren und vor allem ihre Schwänze abfressen? Nur bei den Bohrwürmern schreien Frauen und Männer noch lauter, bis sie sterben müssen. Denk daran, Dreckige, in der Wabe bekommst du nur noch Wasser und etwas Brei!“


  „Kann man diese kleinen Monster tatsächlich essen?“, fragt Aphrodite zweifelnd.


  Kirwa verspeist so ein kleines Biest direkt vor ihren Augen. Ihr Ekel vor den Tierchen wird nicht geringer, als ihre Partnerin genüsslich das nächste Viech verspeist.


  Ihren Hunger kann sie damit nicht stillen. Jetzt sucht sich Aphrodite einen Stein und versucht, diese kleinen flinken Viecher damit platt zu machen. Sie laufen zwischen verfaulten Früchten recht zahlreich herum. Die Viecher sind saudämlich. Es genügt, mit dem Stein etwas abseits von einem Loch auf den Boden zu klopfen, schon springen sie gleich im Dutzend aus dem Boden. Man kann diese Tiere nicht verfehlen. Ein so getötetes Tier schlingt sie mit Widerwillen ohne Kopf dann doch hinunter. Das Tier erinnert Aphrodite im Geschmack an gebrauchte Pappbecher aus einem Kaffeeautomaten. Einfach zum Kotzen. Doch sie will hier überleben. Besserwisserei ist jetzt fehl am Platz.


  Kirwa schüttelt zwar bei ihrem Tun verächtlich mit dem Kopf, doch nimmt sie ihr die so zahlreich getöteten Liepis ab.


  Leidlich an Liepis satt gegessen, machen sich beide Frauen auf den Rückweg. An der Stange, die jetzt beide Frauen tragen müssen, sind in der Mitte die zwanzig abgeernteten Früchte aufgehängt worden. Nach einigen hundert Metern plagen Aphrodite derbe Magenschmerzen. Sie hat doch keines der Liepis lebendig gegessen! Aphrodite klagt: „Ich habe Bauchschmerzen!“


  Ihre Herrin mitleidlos: „Du hast am Ende zu gierig gegessen. Die Schmerzen gehen von alleine weg!“


  Aphrodite hat jetzt wirklich große Mühe, mit der Last auf ihren Schultern der Herrin zu folgen. Tatsächlich vergehen die Schmerzen nach wenigen hundert Metern. Jetzt geht es leichter voran. Erst kommt ihr die Last gar nicht so schwer vor. Aber als am Horizont die Mauern der Wabe immer noch nicht gewachsen sind, möchte Aphrodite am liebsten alles hinschmeißen. Die Last ist ihr unerträglich schwer geworden. Der Lederschlauch mit dem Wasser ist auch schon lange leer. Jeder Schritt fällt ihr jetzt schwer. Doch die Mauern der Wabe scheinen sich im Gras verkrochen zu haben. Verzweiflung macht sich bei Aphrodite breit. Die Kraft, mit ihrer neuen Herrin zu sprechen, hat Aphrodite schon lange nicht mehr. Ihr sonst so ungebrochener Lebenswille hat dieses Mal einen mächtigen Knacks bekommen. Der Wunsch, sich einfach ins Gras fallen zu lassen, wird in ihr beinahe übermächtig. Sie kann sich kaum erinnern, jemals so gleichgültig ihrem Leben gegenüber gewesen zu sein. Der Wunsch zu sterben wirkt in diesem Moment wie eine ganz vernünftige Lösung. Apathisch blickt sie jetzt nur noch auf die Früchte und geht einfach weiter. Aphrodite beschließt, wenn meine Beine jetzt versagen, bleibe ich einfach liegen und sterbe eben. Doch zu ihrer Überraschung wird der Weg plötzlich breiter und die Mauern der Wabe sind jetzt tatsächlich in der Ferne deutlich zu erkennen. Neue Hoffnung beflügelt sie und die schmerzenden Beine und der Druck der Last auf ihrer Schulter werden etwas erträglicher. Aus anderen Richtungen sieht sie jetzt auch viele Frauen und sogar Männer auf die Wabe zueilen. Aphrodite blickt sich um und tatsächlich ist die Sonne schon gefährlich nahe dem Horizont. Aber sie ist zuversichtlich, noch vor Sonnenuntergang die Wabe zu erreichen.


  Jetzt hat Aphrodite auch wieder Kraft zum Sprechen und sagt zu Kirwa: „Wir schaffen es noch vor Sonnenuntergang, diese Wipas abzuliefern. Wissende, komme ich heute Nacht wieder zu den Männern?“


  Kirwa schüttelt den Kopf und meint bissig: „Hast du jetzt nach den Strapazen noch Lust auf stinkende Langschwänze? Wie du willst. Ich kann gerne Bescheid geben, dass du heute Nacht wieder zu den Langschwänzen möchtest. Die Schwänze werden sich bestimmt auf dich freuen.“


  Aphrodite erleichtert, nicht mehr zu den Männern zu müssen, sagt: „Bitte, bitte sagt niemandem etwas. Ich möchte auf keinen Fall zu den Männern. Ich will auch alles für euch tun!“


  „Ich dachte schon, du gehörst auch zu diesen unersättlichen Frauen, die es am liebsten jede Nacht mit Langschwänzen treiben wollen!“, erwidert Kirwa erleichtert.


  Aphrodite horcht überrascht auf. Es gibt also auch hier Frauen, die freiwillig Sex mit Männern haben wollen. Das ist etwas, was in das ihr bekannte Bild von diesem Planeten nicht hineinpasst. Gibt es doch noch Hoffnung?


  Am großen Tor herrscht jetzt Gedränge. Frauen mit langen Peitschen dirigieren die vielen Träger und Trägerinnen in die Wabe. Aphrodite vermutet, dass hier gut zwei oder gar dreitausend Menschen leben müssen. Das ist eine deutlich größere Wabe.


  Vor einer Frau mit blauem Gewand und kahlem Kopf setzen sie ihre Last ab. Diese Frau schenkt den beiden Frauen keinen Blick, begutachtet nur die mitgebrachten Früchte. Mit einer Steinaxt zerschlägt sie eine dieser Früchte vor den Augen der Frauen in zwei Hälften. Jetzt sieht Aphrodite ein grünes Fruchtfleisch. Mitten in der Frucht tummeln sich fette grüne Maden, die größer als eine Banane sind. Flink greift diese kahlköpfige Frau nach einer dieser großen Maden und steckt sie sich genüsslich in den Mund.


  Diese Frau sagt anerkennend zu Kirwa: „Du hast wie immer die besten Wipas mitgebracht. Hol dir eine Extraportion Brot ab. Deine dreckige Sklavin muss ich jetzt mitnehmen. Die Göttliche will sie sehen.“


  Mit diesen Worten wird Aphrodite von ihrer Halsfessel befreit und etliche Treppen mit nach unten gezogen. Schon ist sie wieder in diesem gewaltigen Saal, der Blauen Moschee, wie sie diesen Saal im Stillen nennt. Als hätte die göttliche Schirwara sich nie von ihrem Platz gelöst, sitzt diese Frau dort immer noch. Nur wenige Schritte vor ihr wird Aphrodite auf den Boden geworfen.


  Zu dieser mächtigen Frau aufzuschauen, wagt Aphrodite nicht.


  Schirwara donnert gleich los: „Dreckige Sklavin, wo ist dein Zauberstab? Ich habe ihn dir selbst abgenommen. Wo hast du ihn jetzt?“


  „Wenn der Stab weg ist, haben ihn die Götter selbst geholt. Ich habe ja keine meiner Sachen mehr, wie ihr sehen könnt. Ich bin bis auf dieses Tuch um die Hüfte nackt. Ich kann meine Waffen also nicht haben!“


  Schirwara schnauft, klatscht in die Hände und sagt: „Untersucht sie gründlich!“


  Drei Frauen packen sie und reißen ihr das Tuch vom Leib. Sie stecken selbst ihre Finger in die Ohren und Nasenlöcher. Ohne Ergebnis. Sie lassen Aphrodite danach fallen und treten zurück.


  Die göttliche Schirwara schnaubt wütend: „Schafft mir dieses Dreckstück aus den Augen und mästet sie. Sie soll uns ein gesundes Mädchen schenken und dann will ich sie endlich den Würmern opfern!“


  Von dieser Nachricht ganz benommen wird sie weggebracht. In ihrem Loch wird sie auch wieder mit ihrer Herrin Kirwa zusammengebunden.


  Die Flucht ist jetzt für Aphrodite eine beschlossene Sache.


  Erst als die anderen Frauen weg sind, wird sie von Kirwa wie eine Altbekannte freudig umarmt und mit den Worten begrüßt: „Ich bin froh, dass die göttliche Schirwara dich am Leben gelassen hat!“


  Aphrodite erstaunt: „Wie meinst du das?“


  Kirwa: „Wir einfachen Frauen sehen die Wissende nur an den heiligen Festtagen. Müssen wir außer der Reihe zu ihr, bedeutet das meistens den sicheren Tod. Der Bohrwurm wartet auf diese Auserwählte. Deine Freundin hat die Wissende gleich am ersten Tag an den Bohrwurm verfüttert!“


  Aphrodite ist geschockt und ringt um Fassung. Die Worte der Frau noch nicht wirklich begreifend, stammelt Aphrodite: „Urgata, Urgata ist den Bohrwürmern geopfert worden? Das kann nicht sein! Sie war doch angeblich eine Tochter der Schwester der Göttlichen?“


  Kirwa kommt jetzt ganz nah an sie heran und sagt sehr leise: „Eben, ein Grund mehr für die Wissende Schirwara, deine Freundin schnell und leise zu beseitigen. Alle ihre Schwestern hat sie den Bohrwürmern geopfert. Damals, bei ihren Schwestern, hat eine lang anhaltende Trockenheit für das grausige Schauspiel herhalten müssen. Für Frauen aus der Fremde muss sie keine Gründe nennen. Hörige Frauen erledigen das für sie ganz ohne viel Aufheben. Bei dir könnte das etwas anderes laufen. Eine Kriegerfrau opfern wird ein Spektakel sein, weil das einen Eingriff in den ewigen Kreislauf der Götterwelt bedeuten kann!“


  Aphrodite versteht langsam. Urgatas Anbiedern hat sich überhaupt nicht ausgezahlt. Dieses grausige Schicksal hat Urgata nicht verdient. Klar ist jetzt aber auch für sie, dass sie von der Wissenden Schirwara keine Schonung erhoffen kann. Sie wird sie bedenkenlos den Bohrwürmern opfern, wenn es ihr passt. Sie kann auch davon ausgehen, dass die Männer sie geschwängert haben. Die Hoffnung, dass es nicht so ist, erscheint unrealistisch. Sollte sie wider Erwarten nicht schwanger sein, muss sie wieder zu den Männern. Das Kind von ihr wollen sie haben. Es könnte göttlichen Ursprungs sein. Dann aber soll sie sterben. Ihr bleibt wirklich nur die Flucht. Mit Fluchtszenarien im Kopf wird sie langsam müde und schläft irgendwann eng an Kirwa gekuschelt ein.


  Der Steinbruch


  Aphrodite trägt heute zum ersten Mal mit Kirwa zusammen Wasser und Brot zum weit entfernten Steinbruch. Das ganze Unternehmen soll angeblich zwei Tage dauern. Seit einiger Zeit sind sie beide nicht mehr aneinandergefesselt. Eine echte Erleichterung ist das für Aphrodite nicht. Die Plackerei ist ja für sie immer noch gleich geblieben. Unzählige Tage sind seit ihrem ersten langen Marsch zu den so genannten Obstgärten vergangen. Hier wird kein Kalender geführt. Niemand zählt den Tag, die Woche oder gar den Monat. All das gibt es nicht. Ein echtes Zeitmaß ist hier überhaupt wie in allen Waben völlig unbekannt. Es gibt nur Tag, Nacht, Trockenzeit und Regenzeit. Sie hat auch keine Zeit gefunden, eine Strichliste über die vergangenen Tage zu führen. Wozu auch? Sie hat ihr eigenes Zeitmaß. Sie ist schwanger. Die Männer haben sie tatsächlich am ersten Tag gleich geschwängert. Ohne Hilfsmittel wächst nun in ihr das heran, was sie hier nie bekommen wollte. Ein Kind!


  Sie streicht sich dabei mit einer Hand über ihren Kugelbauch.


  Die Schwangerschaft, ihre Schwangerschaft ist schon lange nicht mehr zu übersehen. Vor allem nicht, wenn man wie sie halbnackt herumläuft. Hätte sie das Tuch über ihre Brüste wickeln dürfen, dann hätte sie den Bauch noch lange verbergen können. Doch so hat die Wissende Schirwara schon vor langer Zeit ihren Bauch zufrieden betrachtet. Das Vergnügen, sie noch für einige Nächte bei den Männern schlafen zu lassen, hätte sie ihr gerne noch gegönnt, meinte sie zynisch.


  Aphrodite betrachtet den Umfang ihres Bauches. Sie könnte im achten oder neunten Monat sein. Das Zeitmaß ist nur ihr beachtlicher Bauchumfang. Zuviel Fett kann es bei der kargen Kost jedenfalls nicht sein. Das dazu aufgebürdete Arbeitspensum ist für eine schwangere Frau auch nicht geeignet, Fett anzusetzen. Hier findet sie wirklich kein anderes Maß als ihren Bauchumfang. Die Trockenzeit und Regenzeit sind kein zuverlässiges Maß für die Zeit. Nach den Worten der Frauen fallen diese Zeiten oft sehr unterschiedlich aus. Die Mühe, die Mondphasen der drei Monde zu messen, hat sich hier noch niemand gemacht. Was soll es auch bringen? Sie weiß selbst nicht so genau, wie hier die Zeit gemessen werden sollte. Hier gibt es nur zwei Jahreszeiten mit erheblichen Schwankungen.


  Wenn die Sonne untergeht, fällt sie halb tot ins Nachtlager. Sie ist jeden Morgen immer noch so müde, dass sie im Gehen schlafen könnte. Jetzt am Ende der Schwangerschaft ist es besonders schlimm, weil das Kind sie in der Nacht oft nicht schlafen lässt. Eigentlich verbietet die fortgeschrittene Schwangerschaft solch anstrengende Arbeit. Doch sie muss hier tagtäglich ohne Schonung weiter schuften, als sei sie nicht schwanger. Es interessiert hier niemanden, wie es ihr geht. Von ihrer Partnerin Kirwa mal abgesehen. Mit diesem Bauch ist an eine Flucht schon gar nicht zu denken. Auch ist seit der Ergreifung und grausamen Bestrafung eines flüchtigen Mannes der Gedanke an eine eigene Flucht weit nach hinten verschoben worden. Hat sie den Gedanken an Flucht vielleicht jetzt schon ganz aufgegeben? Geschockt hat es sie vor allem, dass Männer den Flüchtigen ergriffen hatten und zurückbrachten. Sie hat selbst gesehen, wie schnell Männer laufen können. Gegen diese Männer hat sie auch ohne Bauch keine Chance. Weder jetzt und schon gar nicht später mit dem Kind im Arm. Sie weiß einfach nicht, wie es weiter gehen soll. Der Tod des Mannes ist ihr auch sehr nah gegangen. Unzählige Frauen mussten über dem gefesselten Mann urinieren. Auch sie! Der Mann sollte wie eine Frau riechen. Dann mussten Aphrodite und fünf andere Frauen diesen großen Mann auf den Schultern zu den Bohrwürmern tragen. Sie wurde bewusst ausgesucht. Es war allen bekannt, dass sie nach der Geburt des Kindes auch den Bohrwürmern geopfert werden soll. Der Mann wurde den Abhang zu den Bohrwürmern hinunter geworfen. Sie wurde gezwungen, alles mit anzusehen. Der Bohrwurm war riesengroß. Noch lebendig wurde der Mann von innen her aufgefressen. Es war so grausig, dass ihr die Horrorfilme aus ihrer Jugendzeit wie billig gemachte Komödien vorkamen.


  Kirwa ruft laut: „He Aphrodite, du träumst mit offenen Augen. Du siehst so aus, als ob du wieder an diesen Bohrwurm denkst. Du darfst nicht immer an diese Viecher denken. Das ist nicht gut für dein Kind. Wenn es ein Mädchen wird, verschont dich vielleicht die Wissende Schirwara doch. Du darfst dich nicht aufgeben. Niemals!“


  „Du kannst klug reden Kirwa. Ich soll zu den Bohrwürmern, du nicht!“, beschwert sich Aphrodite.


  Kirwa: „Denk doch daran, wenn du einem Mädchen das Leben schenkst, wirst du nach der Opferung an einen Bohrwurm auch wieder als Frau geboren!“


  „Das sind wirklich tolle und vor allem beruhigende Aussichten für mich. Dann werde ich als Wiedergeborene auch nur wieder jeden Tag durch das Gras laufen und auf den nächsten Bohrwurm warten. Hast du keinen besseren Vorschlag für mich?“, spottet Aphrodite und kann dabei sogar etwas lachen.


  Kirwa wird ernst und sagt: „Erzürne dich nicht mit den Göttern. Du kennst wohl nicht die Geschichte von der lästernden Soula!“


  Aphrodite: „Ich kenne diese Geschichte natürlich nicht!“


  Kirwa wird beim Gehen sogar etwas langsamer und beginnt zu erzählen: „Nun diese Soula lebte vor langer Zeit hier in der Wabe. Sie war sogar eine mächtige Priesterin. Es war die Zeit nach den langen Kriegen. Sie hatte sich angewöhnt, aus den Wäldern die schönsten Männer zu holen. Sie blieben eine Nacht. Wie damals üblich, wurde der Mann dann an andere Frauen weitergegeben. Doch einmal war ein Mann so schön anzuschauen, dass sie ihn für sich behalten wollte. Sie sperrte den Mann in ihren Räumen ein. Tag und Nacht musste er ihr zu Willen sein. Doch der schöne Mann war eben so wild, wie er schön war. Allen Warnungen und dem Frust der anderen Frauen zum Trotz trieb sie es immer weiter mit diesem Mann. Im Streit mit den anderen Frauen sagte sie, dass sie auch gegen den Willen der Götter den Mann ganz für sich alleine haben wolle. Als Soula wieder eine Nacht mit diesem schönen Mann verbrachte, ahnte sie nicht, dass dieser Mann fliehen wollte. Er attackierte sie so heftig, dass sie danach erschöpft und sicherlich auch glücklich einschlief. Er zog ihr das Gewand aus, legte es sich selbst an und konnte so am frühen Morgen unerkannt entkommen. Als Soula am Morgen geweckt wurde, war ihr Geschrei groß, als sie merkte, dass dieser Mann weg war. Sie verfluchte alle und verlangte von den Göttern einen neuen Mann. Sie holte sich ihre Waffen und stürmte trotz des herannahenden Unwetters in Richtung Wälder. Am nächsten Tag stand ein nackter Mann vor dem Tor und hatte unverkennbar die Gesichtszüge von Soula. Auch die Stimme und die Worte dieses Mannes ähnelten ihr sehr. Auch behauptete dieser Mann, die Wissende Soula zu sein. Nach langem Bitten wurde er in die Wabe gelassen. Alle Frauen verlangten jetzt von ihm, dass er mit ihnen die Nächte verbringt. Doch er konnte weder seinen Schwanz heben noch hatte er den Liebessaft. So wurde er ausgepeitscht und dann an die Bohrwürmer verfüttert. Also Aphrodite, hüte deine Zunge. Die Götter können sehr grausam zu uns allen sein!“


  „Was wurde denn aus dem flüchtigen Mann?“, fragte Aphrodite interessiert.


  Kirwa: „Ihn haben die Männer einige Tage später an die Frauen ausgeliefert. Doch dieses Mal wollte keine Frau ihn haben. Die Bohrwürmer hat es sicherlich gefreut!“


  Die sattgrüne Graslandschaft geht langsam in spärliche dürre gelbe Pflanzen über. Nur vereinzelt stehen noch vertrocknete braune Sträucher am Weg. Am Horizont beginnt hier die Wüste. Die Ebene wird dabei von einer sanften Hügellandschaft abgelöst. Ein ausgetretener Pfad weist den Frauen den Weg. Immer öfter stolpert Aphrodite und verletzte sich die Füße. Kirwa stellt sich deutlich geschickter an. So versucht Aphrodite, es ihr gleich zu tun. Schnell ist ihr klar, dass jeder einzelne Schritt dabei gut überlegt sein will. Vor allem, wenn man hier ohne Schuhe unterwegs ist. Auch der gewaltige Bauch versperrt ihr die Sicht auf den Weg.


  Besorgt blickt Aphrodite hoch zur Sonne, längst hat sie ihren Zenit überschritten. Wir können es unmöglich bis Sonnenuntergang zurück in die Wabe schaffen.


  Darum fragt sie Kirwa: „Wann kommt denn endlich der Steinbruch?“


  Kirwa: „Wenn wir weiter so trödeln, schaffen wir es nicht vor Sonnenuntergang!“


  „So weit ist es noch bis zum Steinbruch?“, fragt Aphrodite entsetzt.


  Kirwa: „Wir müssen morgen ganz früh aufstehen. Wir beide sollen für alle Essen zubereiten und erst dann dürfen wir mit einem Stein den Rückweg antreten!“


  „Mit einem Stein zurück?“, fragt Aphrodite entsetzt.


  „Weil du schon so hochschwanger bist, ist es nur ein Stein!“, betont Kirwa und legt jetzt deutlich an Tempo zu.


  Aphrodite entsetzt: „Ich soll mit dir zusammen einen Stein tragen! Soll ich absichtlich mein Kind verlieren? Nein das Kind und ich sollen sterben, so will es die Wissende Schirwara, das weiß ich jetzt!“


  „So weit kommt es bestimmt nicht. Das Kind in deinem Bauch ist der Wissenden wichtig!“, behauptet Kirwa. Doch auch sie glaubt nicht an ihre eigenen Worte. Schwangere Frauen werden sonst in allen Waben geschont.


  Mit den Sorgen, was aus ihr und dem Kind morgen auf dem Rückweg wird, geht Aphrodite hinter Kirwa gedankenversunken weiter.


  Die Sonne ist schon den Bergen sehr nah, als klopfende Geräusche den nahen Steinbruch ankündigen. Tatsächlich wird nach einer kleinen Anhöhe ein unförmiges großes Loch vor ihnen sichtbar. Die riesigen Halden und die ganze Dimension des Steinbruchs beeindrucken Aphrodite. Doch das riesige Loch steht im krassen Widerspruch zu den wenigen Menschen, die an einer vergleichsweise schmalen Hangseite arbeiten.


  Aphrodite schätzt auf den ersten Blick, dass so um die dreißig Menschen dort beschäftigt sind. Wenn zu allen Zeiten immer nur so wenige Menschen hier gearbeitet haben, wird dieser Steinbruch vielleicht sogar schon über viele Jahrtausende ausgebeutet. Als Aphrodite diesen Menschen immer näher kommt, ist ihr schnell klar, dass sie noch ganz am Anfang des Bergbaus stehen. In breiten Stufen wird hier der Berg abgetragen. Das gelöste Gestein wird in Körben von Hand zu Hand nach unten weitergereicht. Hier sind weder Gerüste, noch einfache Rutschen in Gebrauch. Alles wird nur mit menschlicher Muskelkraft erledigt. Das einzige Werkzeug zum Brechen des Gesteins, das sie in den Händen der Menschen sieht, ist eine mannshohe Holzstange. Eine Art Grabstock, mit dem sie den Boden unter ihren Füßen aufbrechen. Mehr an Technik gibt es nicht. Sie darf hier einen Blick in die tiefste Vergangenheit, in die primitivsten Anfänge des Bergbaus der Menschheit werfen. Aphrodite ist deprimiert, denn eben ist ihr klar geworden, dass es noch Jahrtausende dauern kann, bis diese Menschen hier an die wirklichen Bodenschätze gelangen werden.


  Aphrodite wird aus ihren depressiven Gedanken gerissen, denn gut gelaunt kommen ihnen Männer und Frauen entgegen.


  Die Frauen werden offensichtlich schon sehnlich erwartet, denn sofort ruht die Arbeit an allen Plätzen. Der Wasserschlauch wird ihnen als erstes abgenommen.


  Eine Frau mit Steinaxt und Peitsche jammert mit Blick auf Aphrodite: „Ihr seid heute die Ersten mit Wasser! Wir sind am Verdursten. Müssen jetzt schon hochschwangere Frauen als Lastenträger für uns arbeiten?“


  Kirwa zeigt auf Aphrodite und erklärt der Frau: „Wie du an ihrem kurzen Tuch erkennst, ist sie eine Unwürdige. Sie wird sowieso dem Bohrwurmgott geopfert! Die Wissende Schirwara will es so!“


  Die Frau trinkt aus dem Schlauch, reicht ihn einer anderen Frau weiter und sagt: „Dann lass sie doch lieber hier arbeiten, bis sie tot umfällt. Ist immer noch besser, als dem Bohrwurmgott geopfert zu werden! Ich dachte, dieser grausame Tod wird nur an Männern, Mörderinnen und natürlich an geweihten Frauen zelebriert?“


  Kirwa behauptet: „Das ist ja das Verrückte an der ganzen Sache. Die Wissende Schirwara will jeden Tag wissen, wie es dieser Unwürdigen geht. Sie soll nach der Geburt ihres Kindes in einem extra angefertigten Käfig gemästet werden. Ist ihr Hintern schön üppig, wird sie dem Bohrwurm geopfert. Die Wissende Schirwara will mit dieser Opferung alte Rituale neu aufleben lassen. Darum steht die Unwürdige unter dem besonderen Schutz der Wissenden Schirwara.“


  „Dann viel Vergnügen!“, spottet die Frau und geht kopfschüttelnd.


  Aphrodite ist entsetzt, packt Kirwa am Oberarm und fragt entsetzt: „Warum hast du mir das verschwiegen?“


  Kirwa unsicher: „Ich wollte es dir eigentlich nie sagen. Es reicht schon, dass du alles erleben musst. Willst du alles wissen?“


  „Ja!“, erwidert Aphrodite krampfhaft um Fassung bemüht.


  Kirwa: „Man wird dich, wie schon gesagt, mästen. Du wirst jeden Tag gewogen. Bist du dann fett genug und schwer wie die drei heiligen Steine, dann beginnt dein Martyrium. In einem feierlichen Akt werden dir Eier von Bohrwürmern durch beide Körperöffnungen in den Unterleib eingeführt! Du hast dabei Schmerzen, die noch auszuhalten sind. Auch wenn die Eier groß wie eine Faust sind. Mit deiner Körperwärme brütest du die Eier aus. Mit Gewalt werden dir in diesen Tagen Unmengen von Speisen eingeführt. Die Eier schlüpfen nach zehn Tagen in deinem Unterleib. Dann beginnt dein eigentliches Martyrium. Die kleinen Bohrwürmer fressen dich dann ganz langsam von innen her auf. Du wirst viele Tage unter großen Schmerzen weiter leben dürfen! Hast du auch den zehnten Tag bis Sonnenuntergang überlebt, wirst du lebendig in kochendes Wasser geworfen. Noch lebend entfernt man dir vorher alle Haare. Damit du leidest, werden dir die Haare herausgerissen. Du kochst dann drei Tage in einem Kessel. Die Wissende Schirwara und ausgewählte Priesterinnen werden dich dann auf einem Festakt zu Ehren der Götter vor allen Frauen verspeisen! Du bist nur ihnen vorbehalten!“


  Aphrodite merkt, wie ihr Blutdruck ungebremst in die Höhe steigt. Sie hat das schmerzhafte Gefühl, dass ihr die Schläfen gleich platzen und zwingt sich zur Ruhe. Sie ist Aphrodite und niemand wird sie garkochen. Schon gar nicht solche primitiven Weiber aus der Steinzeit. Sich der Macht über diese Menschen als wirklich Wissende wieder bewusst, erklärt sie ruhiger geworden: „Danke, dass du mir endlich die Wahrheit gesagt hast. Danke! Ich bin also nur dafür da, damit diese aufgeblasene Schirwara ein Festessen hat! Toll!“


  „Deinen Humor möchte ich haben!“, meldet sich die Frau mit der Peitsche zu Wort. Sie ist zurückgekehrt und hat das Gespräch belauscht. Sie mustert Aphrodite nun von oben bis unten. Dann spottet sie: „Es wird aber noch lange dauern, bis so eine dürre Stange wie du den nötigen fetten Hintern für die Bohrwürmer hat. Wenn ich mir deinen Schwangerschaftsbauch mal so wegdenke, dann bist du von den drei heiligen Steinen noch sehr weit entfernt. Wann erwartest du eigentlich dein Kind?“


  Weil Aphrodite nicht weiß, wie sie diese Frau einordnen soll, sagt sie sicherheitshalber freundlich: „Danke, sie machen mir ja richtig Mut. Wann mein Kind kommt, weiß ich nicht. Ihr habt ja hier keinen Kalender?“


  Die Frau überrascht: „Du kennst unseren Kalender nicht? Der Kalender der göttlichen Frauen zählt bereits das Jahr Hundertelftausend. Du bist also doch eine ungebildete dumme Unwürdige. Schade, für einen Moment glaubte ich, eine besondere Frau vor mir zu haben!“


  Kirwa protestiert lautstark: „Diese Unwürdige ist etwas ganz Besonderes. Die göttliche Schirwara fürchtet sich sehr vor ihr. Die göttliche Schirwara erlaubt es nicht, dass sie sich auf mehr als zehn Schritte ihr nähern darf. Das hat es noch nie gegeben!“


  „Also hat mich mein erster Eindruck doch nicht getäuscht. Nun gut, wann kommen endlich die anderen Träger mit dem Wasser und den Speisen?“, fragt die Frau und betrachtet zufrieden Aphrodite. Sie streicht Aphrodite über den runden Bauch.


  Kirwa meldet sich unsicher: „Ich weiß es nicht Herrin.


  Von hinten kommt eine sehr stämmige Frau mit einer wuchtigen Streitaxt in der Hand auf die Frauen zu und keift: „Wird hier endlich weiter gearbeitet?“


  Sie schaut dabei Aphrodite direkt an und sagt im rauen Ton weiter: „Du folgst mir, Unwürdige!“


  Diese Frau scheint hier sehr wichtig zu sein, denn die anderen suchen das Weite. Der Respekt der anderen Frauen lässt auch Aphrodite nicht kalt. Die Frau packt sie am rechten Arm und zieht sie in Richtung einer steinernen kreisrunden Hütte. Die Wand und das Dach sind nur unbehauene aufgeschichtete Steine. Dort hineingezogen muss sie mitten im Raum stehen bleiben. Sie ist vom Geschick der Bauleute der Kuppel überrascht und bewundert die Leistung der Erbauer. Alles wird nur mit losen Steinen zusammen gehalten.


  „Was gaffst du Unwürdige so zur Kuppel hoch?“, fragt die Frau verärgert.


  Aphrodite schaut immer noch hoch zur Kuppel und erklärt: „Ich bewundere nur, mit welchem Geschick diese Kuppel errichtet wurde. Die Kuppel hält ohne Holz und andere Bindemittel. Dazu gehört viel Geschick!“


  Diese unbekannte Frau grinst und sagt: „Ich bin Esta, die Herrin über Leben und Tod in diesem Steinbruch. Du bist also diese berühmte Aphrodite. Die Frau, die angeblich mit Zauberkräften Manks töten kann. Ich war dabei, als diese Urgata und du von der göttlichen Schirwara empfangen wurden. Urgata ist längst tot und auch du wirst bald sterben!“


  Die angeblich mächtige Esta läuft musternd um sie herum und schweigt dabei.


  Aphrodite nutzt diese Gelegenheit und sagt trotzig: „Sterben müssen wir alle einmal! Was aber wollt ihr von mir?“


  „Dafür, dass du dem Bohrwurmgott geopfert werden sollst, nimmst du dein Schicksal ziemlich gelassen hin. Aber du reagierst so, wie ich es von dir erwartet habe. Du täuscht vielleicht nur Schwäche vor.“


  „Herrin ich versteh euch nicht? Meine Macht ist gebrochen. Erwartet nichts von mir!“, erwidert Aphrodite und befürchtet, dass diese Frau Schlimmes mit ihr vorhat. Sie hat ihr zu kalte Augen.


  Mit einer Hand streich sie über Aphrodites Babybauch und sagt: „Ich verstehe. Es gelang der Wissenden Schirwara also doch, dich zu entmachten. Du hast keine Zauberkräfte mehr. Auch gut. Verkauf mir dein Kind. Wenn es ein Mädchen ist, möchte ich es haben. Bevor du geopfert wirst, hast du einen Wunsch frei. Du kannst einen Trank verlangen. Ich sorge dafür, dass ein schnell wirkendes Gift im Trank ist und du nicht leiden musst. Dafür musst du mir dein Mädchen überlassen. Am besten wäre es, wenn du mir gleich nach der Geburt dein Kind überlässt. Ich will aus ihr eine Hohepriesterin machen!“


  „Bekommt ihr selbst etwa keine Kinder?“, fragt Aphrodite direkt.


  Jetzt funkeln die Augen der Frau und sie sagt bedrohlich: „Das hat dich nicht zu interessieren. Verkaufst du mir dein Kind?“


  „Nein!“, erwidert Aphrodite entschlossen.


  Aphrodite bekommt einen heftigen Schlag ins Gesicht. Es dröhnt ihr gewaltig im Kopf. Jetzt möchte sie am liebsten zurückschlagen, aber damit gefährdet sie ihr Kind und so unterdrückt sie mühevoll ihre innere Wut.


  Die Frau hat wohl auf ihre Gegenwehr gehofft und spottet: „Für eine Kriegerfrau bist du aber sehr beherrscht. Dein Kind gehört mir auch ohne deine Zustimmung. Du wirst heute Nacht bei den Männern schlafen. Ich wünsche dir dabei viel Vergnügen. Verschwinde!“


  Aphrodite ist erleichtert, endlich von der unheimlichen Frau wegzukommen. Um diese Frau muss sie einen großen Bogen machen. Sie kann ihr wirklich gefährlich werden.


  Draußen ist sie vom grellen Sonnenlicht kurz geblendet. Die Drohungen der Frau und die Offenbarungen von Kirwa haben ihr den Appetit verleidet. Ein Mann geht in diesem Moment an ihr vorbei. Aphrodite nutzt die Gelegenheit und fragt ihn: „Junger Mann, wo schlaft ihr? Ich soll mit euch Männern zusammen die Nacht verbringen!“


  Der Mann sagt kein Wort und zeigt nur mit der Hand in eine Richtung. Aphrodite fragt nicht weiter und schlägt einfach die Richtung ein. Das Ziel ist eine Höhle im Berg. Dort liegen auf dem Boden unzählige Felle und Matten. Es riecht wirklich sehr streng nach Mann, aber nicht nach Manks. Am liebsten möchte sie draußen schlafen. Aber sie erinnert sich an die kalten Nächte in der Wüste. Hier sind ihr auch nicht die Gefahren dieser Wüste bekannt. Am Mief von Männern ist noch keine Frau gestorben. So legt sie sich einfach auf ein Fell und schläft sofort völlig erschöpft ein.


  *


  Ein Stimmengewirr holt sie wieder aus ihrem bleiernen Schlaf. Um sie herum stehen viele völlig verdreckte nackte Männer und starren sie an.


  Einer der Männer fragt wütend: „Was machst du hier. Hier ist nur Platz für Männer. Wieso schläfst du nicht bei den Frauen?“


  „Eine gewisse Esta hat mich hierher zum Schlafen geschickt!“, antwortet Aphrodite und versucht mit ihrem Bauch aufzustehen. Sie will jetzt nicht mehr zwischen den total verdreckten Männern schlafen. Es wird sich wohl ein Schlafplatz für sie finden.


  Einige Männer hätscheln auch schon ihr bestes Stück vor ihr. Eine hochschwangere Frau ist für diese Männer sicher kein Hinderungsgrund, ihrem Trieb nachzugehen.


  Der Mann, der sie angesprochen hat, ist ein kahlköpfiges Muskelpaket. Er sagt überraschend freundlich zu ihr: „Bleib ruhig liegen, süßer runder Fettarsch mit Babybauch. Wenn meine spezielle Freundin Esta hofft, dass wir dich jetzt herausprügeln oder gar alle besteigen, hat sich diese Frau geschnitten! Du kannst natürlich hier bei uns schlafen. Du darfst aber auch keinen von uns anfassen. Wir rühren dich nicht an. Du hast mein Wort darauf!“


  Einige Männer hinter ihm murren jetzt und haben sicher andere Vorstellungen, was mit ihr geschehen soll. Doch das Wort dieses Mannes hat Gewicht. Tatsächlich legen sich die Männer alle auf ihre Matten und Felle.


  Aphrodite ist erleichtert, legt sich wieder hin und ruft zufrieden: „Danke Männer. Ich danke euch allen!“


  Das Muskelpaket legt sich direkt vor ihr hin und fragt: „Wann ist es denn bei dir soweit? Ich meine, wann bekommst du dein Kind? Ich frage nur, weil ich so nah noch nie eine schwangere Frau gesehen habe! Darf ich den Bauch einmal anfassen?“


  Aphrodite nickt nur und legt sich auf den Rücken. Er richtet sich etwas auf und streicht mit beiden Händen über ihren Kugelbauch.


  „Uh, der Bauch bewegt sich ja. Bei allen Göttern, das ist gewaltig!“, sagt der Mann erschrocken, als sich ihr Kind im Bauch bewegt.


  Aphrodite nimmt seine Hände und legt sie wieder auf ihren Bauch. Seine zärtlichen Hände tun ihr gut. So erklärt sie ihm freundlich: „Wann das Kind kommen wird, weiß ich nicht so genau. Ich komme mit der Zeit auf diesem Planeten nicht so richtig zurecht. Meine innere Uhr tickt anders?“


  „Was ist eine Uhr?“, fragt der Mann.


  Aphrodite lächelt verlegen: „Entschuldige. Mit Uhr meine ich mein Zeitgefühl. Mein Zeitgefühl ist anders und jetzt völlig durcheinander. Dort, wo ich herkomme, bekommt eine Frau ihr Kind im zehnten Monat der Schwangerschaft!“


  Der Mann: „Wieso zehnten Monat, wir haben doch nur drei Monde? Ich verstehe dich nicht!“


  Aphrodite lächelt und erklärt: „Natürlich habt ihr keine zehn Monde. So habe ich das auch nicht gemeint. Ich kann das dir aber auch nicht erklären. Sage mir lieber, wie ich dich ansprechen darf. Ich fühle es, du bist ein guter Mensch!“


  Der Mann: „Dass du die Unwürdige bist, die sich selbst Aphrodite nennt, wissen wir alle. Wir haben alle schon von dir gehört. Du bist übrigens sehr schön. Ich bin Arrark, der Anführer aller Männer hier!“


  Aphrodite: „Danke Arrark für dein Kompliment. Dann weißt du aber auch, dass ich schon recht erfolgreich Jagd auf Männer gemacht habe. Ihr müsst mich also hassen!“


  Arrark: „Wir sind zwar in den Augen von euch Frauen nur wilde Tiere. Dass wir hier fernab unserer geliebten Wälder schuften müssen, ist auch kein Glück. Aber wir werden von euch Frauen gut versorgt. Ein Teil der Steine, die wir hier für euch brechen, kommen auch uns zugute. Nach der Regenzeit kommen andere Männer. Wir kehren zurück in die Wälder und können mit neuen Waffen Bohrwürmer jagen. Du aber wirst dem Bohrwurmgott geopfert. Ein Schicksal, das niemand mit dir teilen will!“


  Also ist das keine klassische Sklaverei, wie ich sie kenne. Die Männer sind schlecht bezahlte Kontraktarbeiter. Sie sind zwar auf der untersten Stufe dieser Gesellschaft, aber keine Sklaven. Die Hierarchie der Frauen nennt ja auch auf den untersten Stufen alle nur Dienerinnen. Also bin ich dieses Mal doch keine Sklavin, auch wenn das mein Leben noch lange nicht leichter macht.


  So erklärt Aphrodite um Versöhnung bemüht: „Auch, wenn ich euch Männer gejagt habe, wilde Tiere seid ihr in meinen Augen ganz bestimmt nicht. Aber ich habe eine interessante Erfahrung gemacht. Herrschaft, egal ob vom Mann oder der Frau ausgeübt, kann sehr grausam sein. In Zukunft werde ich die Männer mit anderen Augen betrachten!“


  Arrark sichtlich überrascht: „Ein Frau, die den Bohrwürmern geopfert werden soll, spricht von Zukunft? Wie ist das möglich? Deine Zukunft ist ein qualvoller Tod!“


  Aphrodite äußert ihre Gedanken laut: „In meinem Leben habe ich schon viel gefährlichere Situationen bewältigt. Es gibt keinen Grund für mich, ausgerechnet jetzt aufzugeben. Erst muss ich mein Kind bekommen. Wann ich danach dann das Gewicht der drei heiligen Steine erreiche, steht auch in den Sternen. Glaube mir mein Freund, das kann dauern. Es ist also noch viel Zeit zum Nachdenken für mich da. Zeit, um für mich eine annehmbarere Lösung zu finden. Noch ist es nicht einmal so weit, dass ich im Käfig sitze und gemästet werde. Es findet sich bis dahin sicherlich noch Gelegenheit genug zum Handeln!“


  Arrark lacht und spottet: „Dann wird es bestimmt für dich zu spät sein. Oder hast du Flügel? Ich weiß es jetzt, du machst dich mit einem Zaubertrank unsichtbar!“


  „Genug gescherzt, sage mir lieber, was ihr hier aus dem Berg holt?“, fragt Aphrodite und will damit das unliebsame Thema endlich wechseln.


  Arrark versteht nicht: „Was soll diese Frage? Wir brechen natürlich Steine für den Erhalt der Wabe und für neue Werkzeuge aus diesem Loch heraus. Was denn sonst?“


  Aphrodite erwidert enttäuscht: „Nun, aus der Ferne sah ich viele glitzernde Steine. Es hätten ja auch Erze sein können, die ihr fördert!“


  „Wie bitte? Was für ein Zeug hätten wir fördern können? Erze? Was ist das?“, fragen gleich mehrere Männer.


  Aphrodite: „Das Zeug, was in den Steinen steckt!“


  Arrark: „Du meinst doch nicht den Dreck, der aus heißen Steinen tritt und so die Steine unbrauchbar macht. Davon gibt es hier leider zwei Schichten. Diese verfluchten Steinschichten müssen wir mühsam abtragen, um an das harte Gestein für Werkzeuge zu kommen. Warum willst du das wissen? Sind das etwa Zaubersteine?“


  Aphrodite lacht und meint: „So abwegig ist das mit dem Zaubergestein gar nicht. Nur zum Unsichtbarmachen ist das Zeug natürlich untauglich!“


  Arrark abwertend: „Du willst dich nur interessant machen. Lass dein dummes Gerede nicht die anderen Frauen hören. Die glauben dir noch deinen Blödsinn und wir haben noch mehr Arbeit!“


  „Vielleicht hast du damit recht, vielleicht aber auch nicht? Ich werde mir die Steine morgen früh etwas genauer anschauen!“, erwidert Aphrodite nachdenklich.


  Arrark gähnt laut und sagt: „Lasst uns jetzt schlafen. Komm leg dich zu mir. In der Nacht wird es hier empfindlich kalt. Keine Sorge, ich lasse dich wirklich in Ruhe!“


  Einen Moment überlegt Aphrodite, dann dreht sie sich mit dem Rücken zu ihm und schmiegt sich an diesen Mann. Etwas verunsichert ist sie schon dabei. Immerhin trägt sie nur ein schmales Tuch um die Hüfte. Sie erschrickt, als er sie dann auch noch umarmt und sich an ihren Brüsten festhält. Diesen starken Armen kann sie nicht entkommen.


  Eher zur eigenen Beruhigung behauptet sie: „Du siehst, ich vertraue mich dir ganz und gar an!“


  „Ich merke es! Du bist übrigens die erste Frau, die mir so vertraut. So eine mutige und schöne Frau hatte ich noch nie in meinen Armen!“, sagt er und schmiegt sich jetzt ganz an sie an.


  Jetzt wird es Aphrodite noch mulmiger. Das Beachtliche, was zu jedem Mann nun mal gehört, spürt sie ganz deutlich im Rücken. Sie ist erleichtert, als nach wenigen Atemzügen leises Schnarchen zu vernehmen ist. Das harte Stück im Rücken wird langsam weicher. Nun genießt sie entspannt die Wärme des Mannes. Doch die innere Ruhe für einen Schlaf will sich nicht bei ihr einstellen. Das Kind in ihrem Bauch spürt die Unruhe und strampelt mit den Beinchen. Was soll aus ihr und dem Kind in ihrem Bauch nur werden? Dass sie eine dem Tod geweihte Frau sein soll, darf sie nicht einmal denken. Ihrer Tochter gab sie ihr Wort, dass sie zurückkommen würde. Kann sie ihr Kind mitnehmen? Wohl nicht. Es gehört hierher. Bleibt sie bei ihrem Kind? Das geht auch nicht. Was soll sie nur tun? Es ist alles so verwirrend. In ihrem Kopf herrscht Chaos. Ein Strudel aus Licht und Finsternis lässt sie in einen unruhigen Schlaf fallen.


  *


  Aphrodite spürt einen feuchten Kuss auf ihrer Wange und reißt erschrocken die Augen auf. Das lachende Gesicht von Arrark strahlt sie an.


  Er fragt: „Wie hast du geschlafen?“


  „Danke, wunderbar. Ich habe so gut geschlafen, wie schon lange nicht mehr. Du bist ein toller Mann! Ich habe am Anfang wirklich nicht geglaubt, dass du mich in Ruhe lässt!“, antwortet Aphrodite. Sie erinnert sich an das harte Stück im Rücken und muss schmunzeln.


  Arrark wird ganz rot und bittet: „Sage das bitte nicht zu laut. Sonst glauben die anderen Männer noch, dass ich Frauen mag!“


  „Es kann unter uns bleiben, dass wir uns ein wenig mögen. Oder? Aber erkläre mir bitte, warum du mich geschont hast? Du warst doch voller Lust!“, erwidert Aphrodite ebenso leise.


  Er flüstert: „Wenn ich dich genommen hätte, hätten dich alle Männer haben wollen. Doch eine schwangere Frau besteigen gilt als schweres Vergehen. Man wollte uns nur mit deiner Hilfe zu noch längerer Fronarbeit zwingen, glaube ich jetzt. Nein, ich weiß es. Denn dreimal ist Esta in der Nacht in unsere Höhle gekommen. Du hast so fest geschlafen, dass du nicht bemerkt hast, wie die Frau dich und uns kontrolliert hat!“


  „Sie hat uns kontrolliert?“, fragt Aphrodite erstaunt.


  „Sie war richtig wütend darüber, dass wir dich nicht angerührt haben!“, erklärt ihr Arrark und hilft ihr beim Aufstehen. Sie ist ihm dafür dankbar. Mit dem Bauch ist nicht nur das Aufstehen eine Last geworden. Gemeinsam verlassen sie die Höhle.


  Noch ist hinter den Bergen die Sonne nicht zu sehen. Die zarte Morgendämmerung und ein leichter kühler Wind kündigen den neuen Tag an.


  „Woher kommen mit einem Mal die vielen Menschen her?“, fragt Aphrodite überrascht und beobachtet dabei, wie von Frauen Lasten zusammengestellt werden. An einem Paket steht auch ihre Partnerin Kirwa und winkt ihr zu.


  Arrark: „Du hast längst geschlafen, als das fehlende Wasser und die Brote gebracht wurden. Ihr beide wart viel zu schnell!“


  Aphrodite: „Arrark, bist du so lieb und begleitest mich? Ich will zu Kirwa und dann noch zu diesen glitzernden Steinen?“


  Er nickt und folgt ihr.


  Kirwa und Aphrodite umarmen sich. Mit einem Seitenblick auf Arrark fragt Kirwa Aphrodite: „Nun, hat er sich bei dir ordentlich ausgetobt?“


  Aphrodite protestiert stolz: „Stell dir nur vor, Arrark hat mich die ganze Nacht beschützt und toll gewärmt. Er ist der beste Mann der Welt!“


  Der Mann wird feuerrot und blickt beschämt nach unten.


  Aphrodite setzt noch eines drauf, umarmt ihn und küsst ihn vor allen andern Frauen.


  Jetzt ist es Arrark doch zu viel. Er schiebt sie sanft von sich und sagt verlegen: „Lass das bitte! Nicht hier vor den vielen Frauen. Wir beide bekommen sonst viel Ärger!“


  „Ach ja?“, fragt Aphrodite etwas irritiert. Er war doch in der Nacht so gut zu ihr.


  Kirwa ist empört: „Aphrodite wache auf, der Mann hat recht. Mann und Frau küssen sich nicht und schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Das ist doch ekelhaft! Wenn du so weiter machst, stinkst du bald wie die Langschwänze. Das vor allem aus dem Mund, wenn er seine Zunge bei dir bis in den Hals hineinsteckt.“


  Aphrodite winkt ab und ist erheitert: „Ich sehe das zwar anders, aber gut, ich werde mich bessern. Kirwa, ich möchte mir noch einige Steine anschauen. Auch hätte ich gerne noch etwas zum Beißen. Dann kann es losgehen. Ach so, sollten wir beide nicht kochen?“


  Kirwa schüttelt mit dem Kopf und erklärt: „Zu den Steinen kannst du kurz gehen. Essen bekommst du hier nicht. Wir haben doch das Zeug nicht den weiten Weg hier hergeschleppt, um es selbst aufzuessen. Etwas zu Essen bekommst du erst heute Abend in der Wabe. Du bist fett genug, das stehst du schon durch!“


  Die Vorstellung, bis heute Abend hungern zu müssen, hebt nicht gerade ihre gute Laune. Trotzdem geht sie jetzt mit Arrark zum Steinbruch. Ihr fällt sofort die rotbräunliche Schicht im Gestein auf. Zwar hat sie von Geologie keine Ahnung, aber selbst sie als Laie erkennt sofort, dass hier Erze im Gestein sind. Sie geht zum so genannten Schutthaufen. Es ist ein gewaltiger Berg, der hier über die Jahrhunderte aufgetürmt wurde. Ihr wird sofort klar, das Rote im Stein ist blankes Eisenerz. Der Regen hat schon ganze Arbeit geleistet. Um die Halde hat sich eine große rostig rotbraune Ablagerung gebildet. Die Menschen stehen hier vor einem Schatz und wissen es nicht. Aphrodite schaut sich weiter um und erkennt noch weiter oben eine andere Erdschicht am Hang gegenüber. Nach der grünen Färbung der Gesteinsschicht könnte es Kupfer sein. Unglaublich, aber wahr, dass hier ist ein Steinbruch. Ein Steinbruch, der eigentlich ein Erztagebau sein müsste. Zugegeben, es gab auch auf der Erde Völker, die erst sehr spät Metalle nutzten. Oft erst nach dem Kontakt zu den Europäern im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Diesen Menschen hier fallen diese Schätze quasi auf die Füße und sie lassen alles als Müll zurück. Verrückt! Bloß wie soll sie diesen Menschen erklären, was sie falsch machen? Sie hat weder Macht noch Einfluss, um eine Neuerung einzuführen. Die herrschenden Frauen wollen um jeden Preis keine Veränderung der Verhältnisse. Fürchten sogar den Kontakt zu anderen Waben. Darum ist Urgata auch gleich umgebracht worden und sie ist das nächste Opfer. Aber wie soll denn eine Veränderung hier möglich sein? Zu Arrark sagt sie: „Es ist so, wie ich es vermutet habe. Was ihr wegschmeißt, sind die eigentlichen Schätze!“


  Arrark fragt ungläubig: „Welche Schätze denn? Ich sehe überall nur mürbes Gestein. Für was soll dieses Zeug denn gut sein?“


  Aphrodite muss sich innerlich zusammenreißen, um nicht ausfallend zu werden, und erklärt bemüht gefasst: „Das mürbe Zeug kann euch den Weg in ein besseres Leben zeigen. Zumindest würde vieles bedeutend leichter für euch alle!“


  Arrark winkt ab und sagt: „Erklär das der Esta! Nur sie entscheidet, was hier geschieht! Aber glaube mir bitte, dass du dann trotz deiner Schwangerschaft ausgepeitscht wirst!“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragt Aphrodite und weiß, dass der Mann damit recht hat.


  Arrark nickt: „Ich erkläre es dir aus meinen Erfahrungen. Mein Vorgänger hat bei Esta auch wegen einer Idee tagelang um ein Gespräch gebeten. Er wollte, dass ganz systematisch von oben nach unten der Berg abgetragen wird. Nicht so wie jetzt, wo der Berg dort nach Bedarf und Fundstelle geöffnet und abgetragen wird. Ihr Argument, dass alles mühsam nach unten getragen werden müsste, versuchte er auch zu entkräften. Sein Vorschlag waren Hölzer, auf denen das abgetragene Material gleich bis ganz nach unten rutschen könnte. Sie argumentierte damit, dass dafür Unmengen Holz herangeschafft werden müsste. In der Zeit könnten viel größere Mengen von den Steinen gebrochen werden. Er wurde darüber sehr zornig. Seinen Wutausbruch hat er dann mit seinem Leben bezahlt. Sie hat ihm kurzerhand mit ihrer Streitaxt den Schädel zertrümmert. Alles begriffen, meine hübsche Frau?“


  Aphrodite glaubt, hier sind Hopfen und Malz verloren. So wie sich das Marotti mit der auf keinen Fall. Sie wird hier genauso wenig etwas ausrichten können wie alle anderen auch, ist jetzt Aphrodite fest überzeugt. Darum sagt sie resigniert: „Ich habe es begriffen! Danke!“


  „Deine Partnerin wartet, geh lieber. Es hat mit dir aber trotzdem Spaß gemacht. Beim nächsten Mal bin ich nicht mehr hier. Ich gehe wieder zurück in die Wälder!“, erklärt Arrark und greift nach ihrer Hand. Er lächelt sie auf dem Weg zu seinen Männern noch so komisch an.


  Ist der Mann in mich verliebt, fragt sich Aphrodite. Sie weiß, nach der Flucht wird sie ihn nie wiedersehen. Er ist aber ein Mann, den sie nicht so schnell vergessen wird. Ihr Herz will ihn haben. Gefasster sagt sie zu ihm: „Du warst für mich mal eine andere Sorte Mann. Ich finde dich toll. Noch einmal danke!“


  Er geht in Richtung Steinbruch.


  Sie findet in der anderen Richtung Kirwa und geht zu ihr.


  Nicht gerade freundlich wird Aphrodite von Kirwa begrüßt: „Was treibst du dich mit diesem stinkenden Mann am Steinbruch herum? Wenn das Esta sieht, lässt sie dich mit deinem Bauch glatt noch Steine klopfen. Die Frau hat dich nur schlecht gemacht. Was hast du nur mit ihr angestellt, dass sie so giftig zu dir ist?“


  „Weiß ich nicht? Was soll ich denn gemacht haben?“, fragt Aphrodite unschuldig Sie weiß aber, dass nur ihre Ablehnung, ihr Kind zu verkaufen, schuld daran sein kann.


  Kirwa: „Sag schon, was ist vorgefallen? Ich sage es auch nicht weiter!“


  Aphrodite schaut sich um, ob wirklich keiner mithören kann. Mit Esta in der Mitte diskutiert eine Frauengruppe lautstark über irgendeine Aufgabe. Das ist günstig, denkt sich Aphrodite und sagt zu Kirwa leise: „Esta will mein Kind haben. Ich soll es ihr verkaufen, wenn es ein Mädchen ist. Sie will mir dafür den Tod durch den Bohrwurmgott erleichtern!“


  „Sage nicht, dass du ihr Angebot abgelehnt hast?“, fragt Kirwa aufgebracht.


  Aphrodite: „Natürlich habe ich nein gesagt!“


  Kirwa: „Sie bekommt das Kind doch auch ohne deine Zustimmung. Du bist doch eine Dreckige! Dein Kind hat so die Chance, ein besseres Leben zu führen, als du es jemals hattest!“


  Aphrodite will gerade etwas sagen, als mit großen Schritten Esta auf die beiden Frauen zukommt und gleich lospoltert: „Macht euch endlich mit eurem Stein los, oder soll ich euch noch auspeitschen!“


  Kirwa verneigt sich und sagt: „Herrin, wir gehen sofort los!“


  Esta wendet sich jetzt an Aphrodite: „Ach da ist ja unsere Schwangere. Hat es sich gut bei den Männern geschlafen? Du stinkst ja immer noch nach Mann!“


  „Ich habe bei den Männern besonders gut geschlafen!“, beißt Aphrodite zurück.


  Esta scheint jetzt zu explodieren, schlägt Aphrodite einmal heftig ins Gesicht und verschwindet wutschnaubend.


  „Du hast jetzt wohl eine neue Feindin. Na ja, wenn du schon die göttliche Schirwara als Feindin hast, kommt es auf diese Frau auch nicht mehr an. Aber glückliche Tage hast du ohnehin nicht zu erwarten!“, behauptet Kirwa wenig tröstend.


  „Lasst uns aufbrechen, der Weg zur Wabe ist weit genug!“, klagt Aphrodite, schnürt sich den vollen Trinkschlauch um und setzt sich mit Kirwa gleichzeitig die Stange auf die Schulter. Der Stein hat ein gewaltiges Gewicht. An die Tatsache, dass sie mit dieser Last bis zur Wabe zu laufen hat, will sie jetzt nicht glauben. Egal, ich muss es ja doch tun, belehrt Aphrodite sich selbst. Schnell haben beide den richtigen Gleichschritt gefunden. Die Hammerschläge vom Steinbruch sind immer noch zu hören, doch Aphrodite bekommt plötzlich wahnsinnige Schmerzen im Unterleib. Der Stein ist ihr doch zu schwer. Dann läuft ihr auf einmal Blut zwischen den Beinen herunter. Sie lässt alles fallen, krümmt sich vor Schmerzen auf dem Boden und schreit aus voller Leibeskraft. Sie glaubt in diesem Moment, ihr Ende sei gekommen. Der Schmerz ist so groß, dass der Tod eine Erlösung wäre.


  Durch einen Schleier nimmt sie viele Frauen um sich herum wahr. Sie wird von Händen gepackt und mit Gewalt auf dem Rücken in den Sand gelegt. Eine Frau fummelt mit einem scharfen Stein vor ihren Augen herum. Mit Gewalt werden ihr jetzt mit vielen Händen die Beine gespreizt. Heftige Schmerzen, die nur dieser Stein an ihr verursacht, lassen sie wahnsinnig werden. Ihr wird gleichzeitig ein ekelhafter Trank gewaltsam eingeflößt. Es dreht sich alles vor ihr. Sie hat immer noch unglaubliche Schmerzen. Ständig wird ihr unten Gewalt angetan. Sie wird immer wieder ohnmächtig. Neue Schmerzen holen sie wieder ins Leben zurück. Aphrodite merkt, dass sie an eine Stange gefesselt wird. Immer wieder wird ihr ein ekelhaftes Zeug eingeflößt. Dann schwinden ihr die Sinne ganz und sie fällt in ein tiefes schwarzes Loch.


  Eine Freundin


  Wie im Nebel tauchen vor ihr Gesichter auf. Ferne Stimmen, die sie nicht versteht, hört sie wie ein Rauschen. Doch dann lichtet sich der Nebel vor ihren Augen, Kirwa taucht vor ihr auf und lächelt sie an.


  Aphrodite fragt schwach: „Was ist geschehen?“


  Kirwa streichelt ihre rechte Hand und sagt: „Du hattest unglaubliches Glück. Du lebst und wirst bald wieder gesund sein. Es ist ein wirkliches Wunder!“


  Wieder fragt Aphrodite ganz schwach: „Was ist geschehen?“


  Kirwa schaut sie nicht an und sagt stockend: „Du hast dein Kind verloren. Die Heilerin konnte es dir nur noch tot aus dem Leib holen. Deine Fruchtblase ist durch das schwere Tragen geplatzt. Das Kind hatte keine Chance. Du wärest auch daran gestorben, wenn nicht die Heilerin das tote Kind schnell herausgeholt hätte!“


  Aphrodite will hoch und auf ihren Bauch schauen. Doch sie schafft es nicht alleine. Kirwa begreift, was sie will und hilft ihr dabei. Viel kann Aphrodite nicht sehen. Denn von den Knöcheln an bis unter ihren Busen ist sie straff in Tücher wie eine Mumie eingewickelt. Nur ein langer Strohhalm lugt ihr zwischen den Beinen hervor.


  Als ob Kirwa ihre Fragen schon kennt, sagt sie: „Höre Aphrodite, du musst noch mehrere Tage so gebunden sein. Nur so können die tiefen Schnittwunden sauber verheilen. Damit du trotzdem Wasser lassen kannst, hast du diesen Strohhalm bekommen. Sogar Schirwara war um deine Gesundheit besorgt. Schirwara sieht es als göttliches Zeichen an, das du den Kurzschwanz abgestoßen hast. Wenn du gesund bist, sollst du dieses Mal ein Mädchen empfangen, hat Schirwara verkündet!“


  „Ich habe wieder einen Sohn verloren!“, klagt Aphrodite leise und kann ihre Tränen nicht mehr unterdrücken.


  Kirwa flößt ihr wieder einen Trank ein und erneut fällt Aphrodite in einen bleiernen Schlaf.


  *


  Sie schlägt die Augen auf, es ist heller Tag. Aphrodite liegt alleine in dieser Höhle. Messerscharf trennt das Licht vom Eingang den kleinen Raum in zwei Hälften. Grellweißes Licht und schwarzer Schatten trennen den Raum. Heute fühlt sich Aphrodite deutlich besser. Sie stützt sich jetzt schon selbst auf und betrachtet sich erneut. Langsam kommen ihr die Erinnerungen wieder hoch. Sie weiß noch, wie sie mit Kirwa und diesem Stein aufgebrochen ist. Wie plötzlich viel Wasser und Blut zwischen ihren Beinen herunter rann. Sie weiß auch noch, wie ihr gewaltige, nein unglaubliche Schmerzen zugefügt wurden. Unbeschreibliche Schmerzen, wie sie sie zuvor noch nie erlebt hatte. Der Tod war ganz nah bei ihr, das weiß sie. Sie erinnert sich auch, wie Kirwa ihr den Verlust des Sohnes beibrachte und sie erneut die Kontrolle über ihren Körper verlor. Immer noch ist sie unterhalb der Brust in Tücher verschnürt wie eine Mumie. Die Tücher sind hart und steif vor Dreck. Sie kriecht jetzt unter Schmerzen mit den Händen zur Wand hinter sich. Gestützt von der Wand versucht sie, die Binde langsam zu entfernen. Es gelingt ihr aber nicht.


  Kirwa kommt herein und schimpft gleich los: „Dich kann ich überhaupt nicht alleine lassen. Was willst du jetzt machen? Ich sehe schon. So eine Unvernunft!“


  „Ich will endlich diese schmutzige Binde loswerden und nachschauen, wie alles verheilt ist?“, schnarrt Aphrodite sie etwas zu heftig an.


  „Ihrer Göttlichkeit geht es anscheinend schon wieder viel zu gut!“, bellt Kirwa zurück.


  Aphrodite lenkt ein und sagt: „Entschuldige Kirwa, so war das eben nicht gemeint. Nur wenn ich diese dreckigen Tücher nicht sofort loswerde, gehe ich an diesem Dreck zugrunde! Bitte, du musst mir dabei helfen!“


  Kirwa sagt zweifelnd: „Wenn du glaubst, so schnell geheilt zu sein, binde ich dich los und werde dich sogar waschen. Du weißt aber auch, dann wirst du bald wieder zu den Männern geschickt!“


  Der Gedanke an die Männer schreckt Aphrodite doch auf, sie sagt aber: „Irgendwann muss ich ja doch zu den Männern. Lass aber erst sehen, wie alles verheilt ist!“


  Kirwa wickelt sie jetzt langsam aus. Erst jetzt fällt Aphrodite auf, dass sie nur von den Beinen her geöffnet werden kann. Die befreiten Beine fangen sofort an zu kribbeln. Als sie ihren Schoß sieht, ist sie geschockt. Sie sieht nur trockenes Blut und viel, sehr viel Dreck. Dieses Blut und Dreckgemisch hält dort unten vielleicht alles zusammen. Aber das kann auch der Herd neuer böser Krankheiten sein, ist sich Aphrodite sicher.


  Nachdem die Binde entfernt wurde, sagt Kirwa: „Ich hole jetzt Wasser!“


  Aphrodite nickt zustimmend und Kirwa verschwindet im Licht. Vorsichtig versucht sie mit den Fingern diesen Dreck zu entfernen. Doch das Ganze ist hart wie Beton. Darunter beginnt es sofort zu tuckern, als sie Schorf abkratzt. Schmerzen spürt sie zu ihrer eigenen Überraschung nicht.


  Kirwa kommt mit einem Holzeimer und frischen Tüchern. Sehr vorsichtig geht Kirwa an ihre Arbeit. Mit wahrer Engelsgeduld wird Schicht um Schicht der Dreck aus trockenem Blut und Eiter abgelöst.


  Kirwa ist überrascht und behauptet: „Das sieht bei dir unglaublich gut aus. Das ist ein Wunder. Wenn das Schirwara sieht, bist du in ein paar Tagen schon bei den Männern. Wir müssen dich mit sauberen Tüchern schnell neu verbinden!“


  Aphrodite selbst kann nicht viel sehen. Aber was sie sieht, ist auch für sie überraschend gut verheilt. Zufrieden sagt sie: „Du kannst damit wirklich Recht haben. Wickle mich schnell wieder ein. So eilig habe ich es nun auch nicht mit den Männern!“


  „Ich gehe und hole wenigstens für deine Wunden frische Tücher. Mehr werde ich für dich nicht bekommen. Es muss genügen!“, sagt Kirwa und läuft wieder hinaus ins Licht.


  So gut sie kann betrachtet sich Aphrodite und stellt auch mit den Fingern fest, dass alles in Ordnung ist. Alles ist so, wie es bei einer gesunden Frau dort sein soll. Was haben die Frauen überhaupt mit ihr gemacht? Unglaublich, sie müssen mir mit behauenen Steinen den Bauch aufgeschlitzt, wohl eher zerfetzt haben. Die Narbe zeigt keinen glatten Schnitt. Es sieht so aus, als hätte man viele Schnitte an ihr versucht. Zum Teil muss die Haut am Bauch aufgerissen sein. Dann hat man mit bloßen Händen das tote Kind aus dem Bauch herausgeholt. Dass sie das überlebt hat, ist wirklich ein Wunder. Warum hat man sich überhaupt die Mühe gemacht, sie zu retten? Sie, die die Unwürdige ist ihnen also doch etwas wert!


  Überraschend schnell ist Kirwa mit neuen Tüchern zurück, die kaum für das Nötigste reichen. Als Kirwa ihr zusätzlich die dreckigen Tücher wieder anlegt, bekommt sie eine Gänsehaut. Überhaupt, wann hat sie das letzte Mal gebadet. Sie ist jetzt schon steif vor Dreck, stellt Aphrodite resigniert fest. Darum fragt sie ihre Freundin: „Habt ihr keine...?“


  Kirwa errät ihren Wunsch unterbricht sie und sagt: „Nein, kommt auch nicht in Frage!“


  So lässt es Aphrodite schweigend zu, dass sie mit den Drecklappen wieder wie eine Raupe in einem Kokon verpackt wird.


  „Ich gehe jetzt los und hole für uns etwas Essen. Das kann aber einen Moment dauern. Lauf nicht davon!“, spottet Kirwa, betrachtet zufrieden ihr Werk und verschwindet hinter dem Licht.


  Irgendwie ist Aphrodite dankbar für diesen Moment Einsamkeit. Ist das hier schon die Hölle? Kann sie eigentlich überhaupt noch tiefer fallen? Mit Steinwerkzeugen wurde sie operiert. Ihr Kind hat sie verloren. Sie wird nur gepflegt, weil eine machtbesessene Frau von ihr ein Kind haben will. Danach soll sie nur zur allgemeinen Erheiterung dem Bohrwurmgott geopfert werden, stellt Aphrodite emotionslos fest. Deshalb wird sie die Flucht auf jeden Fall wagen. Hier kann und darf sie um keinen Preis bleiben. Ihren wirklichen Gesundheitszustand muss sie so lange wie nur irgend möglich verheimlichen. Jedes Mittel, um hier wegzukommen, muss ihr jetzt recht sein. Kann sie sich Kirwa anvertrauen? Wenn diese Bescheid weiß, gerät sie vielleicht mit in Gefahr?


  Die Wabe zu verlassen ist nicht einmal das Problem. Niemand kontrolliert am Tor, wer dort ein und ausgeht. Das Problem sind die Männer. So schnell kann sie nicht laufen. Denn die Männer werden im Auftrag der göttlichen Schirwara auf sie Jagd machen. Gnadenlos wird sie verfolgt werden. Als erfahrene Jäger werden sie ohne Probleme ihre Spur aufnehmen können. Wenn sie ihnen in die Hände fällt, ist sie verloren. Wie die Flucht erfolgreich gelingen soll, weiß sie jetzt noch nicht. Tagelang müsste sie durch die Graslandschaft laufen, um zum Raumschiff zu gelangen. Alles ist so unendlich weit. Aber wenn sie es nicht wenigstens versucht, ist sie tatsächlich ein Opfer für den Bohrwurmgott, weiß Aphrodite mit Sicherheit. Vielleicht ist Marotti ihr doch irgendwie behilflich? Nur wie die Herren der Zeit das machen sollen, weiß sie im Moment auch nicht.


  Kirwa kommt mit einem kleinen Korb herein und holt so Aphrodite aus ihren Fluchtplänen. Sie bricht ein Brot in zwei Hälften und reicht ihr eine Hälfte.


  Erst als Aphrodite beim Essen ist, merkt sie, wie unglaublich hungrig sie überhaupt ist. Das gereichte Wasser schmeckt ihr auch so gut wie junger Wein. Für wenige Momente ist Aphrodite nach dieser Katastrophe fast glücklich.


  Kirwa sagt: „Du wirkst jetzt so nachdenklich. Heckst du etwas aus? Stell nicht wieder irgendeine Dummheit an! Du stehst sowieso unter dem besonderen Schutz der mächtigen Schirwara!“


  „Eigentlich habe ich mich eben wirklich wohlgefühlt. Warum ich jetzt ausgerechnet nachdenklich wirken soll, verstehe ich nicht“, erwidert Aphrodite überrascht und hat gleich Angst, dass ihre Fluchtpläne aufliegen könnten. Schirwara wird sich wahrscheinlich ganz auf die gekauften Männer verlassen, denn gefesselt ist sie hier nicht.


  Kirwa kommt ganz dicht an sie heran und fragt leise: „Hast du nicht wenigstens einmal an Flucht gedacht? Ich finde bei deinem grausamen Schicksal solltest du es wenigstens einmal versuchen!“


  Aphrodite ist überrascht, glaubt an eine Falle und sagt darum zögerlich: „Der Gedanke ist frei. Nur die Realität ist bei mir eine andere Welt. Wie soll ich die vielen Tagesmärsche unentdeckt von den Männern der Schirwara entkommen?“


  Kirwa nimmt Aphrodite zärtlich in ihre Arme und sagt: „Indem du die Männer verzauberst. Ich habe gehört, dass du das recht gut kannst!“


  Aphrodite kann nur müde lächeln. Die Frauen glauben wirklich, dass sie eine Zauberin ist. Darum fragt sie auch Kirwa: „Wie kommst du darauf, dass ich eine Zauberin sein soll?“


  „Weil zwei Priesterinnen es damals genau gesehen haben, wie du die Männer besiegt hast. Du hattest keine Waffen. Sie sind einfach nur umgefallen. Das geht nur mit Zauberei!“, erklärt Kirwa aus tiefster Überzeugung.


  Leider hat sie den Stab nicht mehr. Überhaupt, wieso lassen die Herren der Zeit sie so tief fallen? Ist sie von ihnen womöglich aufgegeben worden und in dieser Welt bis zum Ende ihrer Tage gefangen? Versprochen haben sie ihr etwas ganz anderes, erinnert sich Aphrodite noch ganz genau. Angeblich können sie durch ihr Auge alles mit ansehen. Das ist wohl schief gelaufen. Sie wissen sicher nicht, wo sie ist und wie es ihr geht. Egal, was wirklich bei den Herren der Zeit los ist, ich kann auf ihre Unterstützung nicht hoffen. Zu Kirwa sagt Aphrodite: „Ich bin keine Zauberin. Ich bin eine einfache Dienerin, eure Dienerin eben.“


  „Das kann ich dir nicht glauben. Ich kenne keine Frau, die eine Totgeburt überlebt hat. Auch wenn das tote Kind bei anderen Frauen entfernt wurde, sind sie doch alle an den Folgen der Verletzungen gestorben. Du aber lebst! Das ist ein Wunder und hat auch die Wissende Schirwara nachdenklich gemacht. Sie hat jetzt noch mehr Angst vor dir, behaupten die anderen Frauen“, beteuert Kirwa mit einem Leuchten in den Augen.


  „Ich frage mich aber, wie ich dieser Frau jemals entkommen kann? Sage es mir bitte!“, fordert Aphrodite Kirwa auf und weiß einfach nicht mehr, wie es weiter gehen soll. Aphrodite ist am Ende ihrer Kräfte. In Kirwas Armen sucht sie Trost und weiß doch, dass diese Frau ihr nicht helfen kann. Sie weint hemmungslos.


  Kirwa drückt sie jetzt fest an sich heran und sagt: „Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde dir helfen. Bevor du erneut zu den Männern musst, solltest du von hier verschwunden sein. Du hast mein Wort!“


  „Wie stell ich das aber nur an?“, fragt Aphrodite und fühlt sich in Kirwas Armen geborgen. Kirwa will ihr helfen. Sie schöpft neue Hoffnung.


  Kirwa: „Wenn du überhaupt eine Chance hast, dann nur, wenn du in der Zeit der Morgendämmerung eine Flucht wagst. Nachts ist im Grasland viel Raubzeug unterwegs. Schon alleine die scharfäugigen Piras sind gefährlich genug. Auch die Männer sind dann auf der Jagd. Aber am Tag ist eine Frau im Grasland nichts Besonderes. Allerdings ist eine Frau nie alleine. Für die Nacht musst du weit genug weg von der Wabe sein. Gleichzeitig solltest du ein gutes Versteck für die Nacht gefunden haben. Dann hast du eine echte Chance, den schnellfüßigen Männern zu entkommen!“


  Aphrodite: „Das ist mein Problem. Ich bin alleine und falle im Grasland sofort auf. Noch in Sichtweite der Wabe ergreifen sie mich. Entkomme ich den Wächterinnen, warten in der Weite der Graslandschaft die Männer auf mich. Wie soll ich denen nur entkommen? Sie sind viel schneller als ich!“


  „Ich bin die Lösung für dein Problem!“, erwidert Kirwa lächelnd.


  Aphrodite ist überrascht und fragt ungläubig: „Willst du mit mir fliehen?“


  „Ja, ich will hier auch weg. Zwei Frauen lassen die Wächterinnen, ohne Verdacht zu schöpfen, das Tor passieren. Bleiben also nur noch die Männer“, meint Kirwa zuversichtlich.


  Aphrodite: „Das ist sehr großzügig von dir. Warum willst du das tun? Du gehörst doch hier her. Du hast doch von Schirwara nichts zu befürchten! Sind nicht deine Kinder auch hier?“


  Kirwa blickt mit glasigen Augen ins Leere und sagt mit belegter Stimme: „Schirwara hat meine beiden Kinder umbringen lassen. Sie waren angeblich beide zu schwach. Darum darf ich auch nicht mehr zu den Männern. Ich habe darum auch keine Chance, für eine leichtere Arbeit eingeteilt zu werden. Immer werde ich nur Dienerin sein und für harte Arbeit karge Kost und Verachtung ernten. Bis ins hohe Alter werde ich Lasten schleppen müssen!“


  „Was erwartest du dort draußen? Wo willst du hin?“, fragt Aphrodite etwas ungläubig, Sie kehrt hoffentlich nach geglückter Flucht in ihre Welt zurück. Die Zeitmaschine soll angeblich in der Bucht auf sie warten. Doch was macht Kirwa? Sie kann sie in ihre Welt nicht mitnehmen. Es wäre ihr Todesurteil.


  Kirwa starrt immer noch ins Leere und sagt nachdenklich: „Schlimmer, als es hier ist, kann es woanders auch nicht sein. Du bist eine starke Frau und du wirst auch für mich eine Lösung finden. Gemeinsam haben wir beide die Chance, unser Leben zu verbessern. Nur zusammen können wir es schaffen!“


  Aphrodite hat tatsächlich hier eine Verbündete. Sie wird der Frau zu einem besseren Leben verhelfen, wenn ihr die Flucht wirklich gelingen sollte. Sie ist erleichtert und sagt jetzt voller Optimismus: „Du hast mit der gemeinsamen Flucht natürlich Recht. Wenn überhaupt, haben wir nur gemeinsam eine Chance von hier zu entkommen. Gut lass es uns doch gemeinsam versuchen! Für dich finde ich auch eine Lösung! Versprochen!“


  „Wir dürfen nicht mehr lange warten. In zwei Tagen sind wieder ausgewählte Frauen bei den Müttersteinen. Dann treiben sich dort jede Menge Langschwänze herum. Im Umkreis von einem Tagesmarsch wird jeder Langschwanz bei den Müttersteinen auf die Frauen warten. Du musst offiziell noch sterbenskrank sein, sonst musst du auch auf einem Mütterstein viele Männer empfangen. Viele Männer sollen bei dir sicherstellen, dass es dieses Mal ein Mädchen wird. Der Tag ist ideal für unsere gemeinsame Flucht!“, erklärt Kirwa.


  Aphrodite ist begeistert von dieser Idee und sagt: „Ich fühle mich jetzt schon recht gut. Dein Plan ist genial. Doch eine Priesterin wird mich bestimmt vorher noch untersuchen. Sicher will Schirwara wissen wollen, ob ich zu den Müttersteinen geschickt werden kann. Die Priesterin wird sehen, dass ich gesund bin und mich dann zu den Männern schicken!“


  Kirwa lacht und sagt: „Daran soll es doch nicht scheitern. Ein blutiges Stück Fleisch stopfen wir dir in deine Scheide. Wir lassen das Fleisch etwas heraushängen. Schön dick und dunkel wird dir dann das Blut zwischen den Beinen herunterlaufen, wenn dir die Binde abgenommen wird. Nur fauliges Fleisch wird die Priesterin zu sehen bekommen. Wenn du dann auch noch ordentlich jammerst, wird sie dich für eine Sterbende halten. Dass du immer noch so stark blutest, wird die Frau nicht anzweifeln, denn so einen Eingriff hat bisher keine Frau überlebt. Ich besorge morgen früh das blutige Fleisch. Morgen Mittag wirst du von einer Priesterin untersucht. Der Betrug wird gelingen, das weiß ich!“


  Auf was ich mich alles einlassen muss, um hier zu entkommen, ist heller Wahnsinn. Aphrodite gibt dennoch ihre Zustimmung: „Ich werde kaum eine andere Wahl haben!“


  Kirwa: „Wir haben auch noch eine andere Alternative. Ich kann dir die frisch verheilten Wunden erneut mit dem Stein aufschneiden!“


  „Bist du wahnsinnig! Allein bei der Vorstellung daran tut mir gleich alles weh!“, protestiert Aphrodite wütend. Allein nur der Gedanke an das Geschehene löst in ihr Panik aus. Nie wieder möchte sie so etwas noch einmal erleben. Eine normale Geburt ist schon ein Stück harte Arbeit für jede Frau. Doch mit Steinwerkzeugen die Wunden neu aufzuschneiden, ist dagegen blanker Horror.


  Kirwa ist erleichtert und gibt Aphrodite die Hand. Feierlich erklärt sie: „Der Pakt zwischen uns ist geschlossen. In zwei Tagen, wenn die ausgewählten Frauen zu den Müttersteinen geschickt werden, gehe ich ganz offiziell mit einer Dienerin los, um Obst für die Feierstunde am Abend zu besorgen. Dass du die zweite Frau bist, darf natürlich niemand wissen. Vielleicht werden wir sogar erst am nächsten Morgen vermisst. Dann haben wir es vielleicht geschafft. Die Männer sind bestimmt ausgelaugt und müde von den vielen Frauen. Sie werden kaum herumlaufen und Jagd auf uns machen wollen.“


  Aphrodite: „Ein guter Vorschlag. Kannst du mir ein Gewand besorgen? So halbnackt, wie ich bin, wissen gleich alle Frauen, dass wir beide unterwegs sind.“


  „Glaubst du, ich geh mit einer Halbnackten durch das Tor? Für so blöd kannst du mich doch nicht halten? Ein Gewand mit Kopftuch macht deine Flucht doch erst möglich. Dir ist zwar das Tragen von geschlossenen Gewändern nicht erlaubt, aber genau das ist es, was uns die Flucht erleichtert. Andererseits, werden wir ertappt, ist eh alles egal. Deine Strafe ist bei dir nicht mehr zu verhindern. Ich werde meine Strafe auch irgendwie überstehen. Dein Gewand musst du nur so lange hier gut verstecken. Du musst es ohnehin erst kurz vor unserer Flucht anlegen. Verstecke es bitte im trocknen Gras unter den Lumpen!“


  Mit diesen Worten verschwindet Kirwa und lässt Aphrodite mit ihren Gedanken alleine. Was ist, wenn sie doch aufgegriffen werden? Dann wird sie bis zur Bestrafung gefesselt und eine Flucht ist dann unmöglich. Wie sollen sie die Herren der Zeit dann retten? Wollen sie sie überhaupt retten? Die Vorstellung hier so fern der Heimaterde den Tod zu finden, löst bei ihr blankes Entsetzen aus. Diese Möglichkeit will sie erst gar nicht in Erwägung ziehen. Die Herren der Zeit müssen einfach ihren Teil der Vereinbarung einhalten. Nur wie das geschehen soll, ist ihr ein Rätsel.


  Die Flucht


  Neben Aphrodite liegt Kirwa zusammengekauert wie ein Kleinkind und schläft ganz fest. Kirwas Lächeln im Traum scheint schon die erfolgreiche Flucht vorwegzunehmen. Diese zwei Tage bis zu ihrer geplanten Flucht sind tatsächlich wie im Flug vergangen. Sie fühlt sich jetzt wirklich topfit. Ganz so unbekümmert wie Kirwa sieht sie der Flucht allerdings nicht entgegen. Auch wenn bisher alles nach Plan zu laufen scheint. Kirwa hat wie versprochen ihr ein einfaches Gewand besorgt, auch wenn es in ihren Augen eher ein Lumpensack ist. Der Trick mit dem blutigen faulen Fleisch zwischen ihren Beinen hat auch bestens funktioniert. Die Priesterin hat sich bei der Untersuchung ständig die Nase zugehalten. Richtig wütend ist sie danach gegangen. Die Wissende Schirwara hat nach ihrem Bericht in ihrer Sache Entscheidungen getroffen, wusste Kirwa wenig später. Wenn sie nach dem Tag mit den Müttersteinen noch leben sollte, wird sie eben an die Bohrwürmer verfüttert. Man muss ihr dann eben das faule Fleisch wegschneiden. Wenn sie vorher sterben sollte, wird man sie noch am gleichen Tag verbrennen. So wollen es die alten Gesetze dieser Wabe hier. Ein Loch hinab ins Reich der Toten kennen die Frauen hier nicht.


  Der Betrug ist also geglückt. Nachdem Kirwa sie erneut verbunden hatte, besuchte sie noch eine Priesterin. Sie spielte auch dieser Frau die Leidende vor, versicherte aber gleichzeitig, dass sie ganz bestimmt gesund werde. Sie warte nur auf die Kraft der drei Monde. Willig würde sie später dann zu den Müttersteinen gehen. Ein Mädchen wird es sein, das sie empfangen werde. Die Priesterin glaubte ihr wohl. Sie meinte auch, dass sie dann eben später zu den Müttersteinen gehen soll. Der Aberglaube, dass nur auf den Müttersteinen Mädchen gezeugt werden können, sitzt bei allen Frauen hier tief. Die göttliche Schirwara möchte unbedingt ein Mädchen von ihr haben. Nicht nur sie, alle Frauen glauben, dass nur an die Mädchen Zauberkräfte von der Mutter weiter gegeben werden können. Auch wenn sie noch nicht ein einziges Mal für alle sichtbar gezaubert hat, glauben alle an ihre Zauberkraft. Auch Kirwa ist nicht von dieser Wahnvorstellung abzubringen. Sie erklärt ihr ihre aktuelle Schwäche damit, dass sie sich bei den Männern verausgabt habe, dass aber der Moment, wo sie wieder zaubern kann, nicht mehr fern sei. Dann, wenn alle drei Monde am Nachthimmel zu sehen sind, ist die Zauberkraft bestimmt wieder da. Als Aphrodite sie fragte, wann denn die drei Monde zusammen am Nachthimmel zu sehen wären, war sie sichtlich erschüttert. Sie wollte nicht glauben, dass sie das nicht weiß. Dass es logischerweise die kommende Nacht ist, also die Nacht, nachdem die Frauen bei den Müttersteinen gewesen sind, weiß doch jede Frau. Nur die drei Monde segnen die frisch geschwängerten Frauen und es werden Mädchen geboren. Bekommt eine Frau doch einen Knaben, dann hat sie etwas falsch gemacht. Die Götter haben sie für ein Vergehen bestraft. Dann war sie also mit dem Knaben eine bestrafte Frau.


  Die Tiere der Nacht verabschieden sich und die typischen Gesänge der Vögel, die den neuen Tag begrüßen, sind für Aphrodite das Signal zum Aufbruch. Sie weckt Kirwa mit einem Kuss auf die Stirn.


  Lachend erwidert Kirwa den Kuss und sagt: „Wir werden es schaffen. Ich habe davon geträumt. Lass uns schnell etwas Brot essen und Wasser trinken. Das Tor wird gleich geöffnet. Bevor alle auf den Beinen sind, sollten wir die Wabe schon lange hinter uns haben!“


  „Einverstanden!“, erwidert Aphrodite und kaut dabei an ihrem harten Brot herum.


  Dabei legt sich Aphrodite das Gewand an und merkt, wie sehr sie sich an ihr Hüfttuch gewöhnt hat. Überall juckt und zwickt es ihr jetzt.


  Geschäftig mit Stangen und Netzen in den Händen steigen beide Frauen jetzt die Stufen hoch. Mit jeder Stufe nach oben, steigen die Spannung und ihr Pulsschlag mit. Ihr Herz pocht laut, als sie am Tor gleich drei Priesterinnen sieht. Ist es schon das Ende ihrer Flucht? Soll sie noch schnell zurück in ihr Loch? Noch hat sie nur die Priesterinnen getäuscht. Die Strafe könnte mild ausfallen.


  Kirwa stößt sie derb in die Seite und zischt: „Los geh endlich weiter! Zögere nicht! Wenn du so weiter machst, fallen wir beide auf. Mach endlich flinke Füße!“


  Ihr wollen jetzt die Beine ganz versagen, als ob sie wieder einen riesigen Stein zu tragen hätte. Sie quält sich mit starrem Blick nach unten in Richtung Tor. Die Priesterinnen diskutieren lautstark und ihr Thema ist heute natürlich der Gang der Frauen zu den Müttersteinen.


  Fast sind beide an den Frauen vorbei, als Kirwa von einer Priesterin angesprochen wird: „Wo wollt ihr so früh schon hin?“


  „Wir sollen frische Früchte für heute Abend holen. So früh wie irgend möglich sollen wir zurück sein. Denn feiern wollen wir beide ja auch mit allen zusammen!“, antwortet Kirwa mit fester Stimme.


  Aphrodite glaubt, die Flucht sei schon gescheitert. Eine Sekunde lang will sie sich schon der Priesterin vor die Füße werfen und um Gnade flehen.


  Doch Kirwa packt sie und zerrt sie weiter.


  Sie hört die Priesterin noch sagen: „Ist recht so. Beeilt euch ihr Unnützen!“


  „Wir Unnützen laufen schon!“, erwidert Kirwa und tritt Aphrodite derb in den Hintern.


  Die drei Priesterinnen lachen höhnisch.


  Tatsächlich, nur der derbe Tritt von Kirwa löst Aphrodite aus ihrer Starre und schnell sind sie jetzt aus dem Tor.


  Gut zweihundert Schritte vom Tor entfernt keift Kirwa Aphrodite wütend an: „Beinahe hast du alles vermasselt. Du bist schon so ungeschickt gelaufen, dass ich befürchtete, du stürzt jeden Moment. Dein fetter Hintern hat dabei so auffällig getanzt wie bei einem laufenden Mank. Nicht auszudenken, wenn die Priesterinnen dich erkannt hätten. Alles wäre zu Ende gewesen, bevor es überhaupt angefangen hat. Von dir hätte ich mir mehr Nervenstärke erhofft! Du hast doch schon so viel weggesteckt. Ausgerechnet wegen drei trotteliger eingebildeter Priesterinnen pinkelst du dir vor Angst auf die eigenen Füße!“


  Erschrocken schaut Aphrodite auf ihre Füße. Ihr Gewand und die Füße sind tatsächlich nass. Aphrodite schämt sich: „Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Irgendwie habe ich mich selbst zu sehr in die Gefahr hineingesteigert. Ich muss mich bei dir für den Tritt in den Hintern sogar bedanken. Ohne deinen Tritt hätte ich diese Flucht vielleicht gar nicht mehr gewagt. Ich war schon drauf und dran, den Frauen vor die Füße zu fallen. Wollen wir hoffen, dass es jetzt für uns besser läuft!“


  Kirwa schon versöhnlicher: „Dein fetter Hintern hat auch um den Tritt regelrecht gebettelt. Weißt du schon, dass dir durch dein langes Liegen und reichliches Essen die Götter einen richtig fetten Hintern geschenkt haben?“


  „Meinst du wirklich?“, fragt Aphrodite und betrachtet jetzt ihr Hinterteil. Oh je, Kirwa hat recht. Sie hat einen Hintern wie ein Brauereipferd. So war sie ja noch nie in ihrem Leben.


  Kirwa greift derb mit beiden Händen nach ihren Pobacken und meint: „Auf solche Hinterteile sind die Langschwänze und auch die Bohrwürmer scharf. Wenn die Männer dich jetzt fangen, musst du mit dem Schlimmsten rechnen. Also lauf um dein Leben. Ich finde, sonst läuft aber alles nach Plan! Übrigens hatten wir eben verdammtes Glück!“


  „Ich versteh dich nicht? Wie meinst du das jetzt?“, fragt Aphrodite und bemüht sich mit Kirwa Schritt zu halten.


  Kirwa: „Eine der Frauen am Tor war die engste Vertraute der göttlichen Schirwara. Gut, dass du demütig nach unten geschaut hast. So hat sie dich nicht erkannt! Wir beide wären dann glatt am Tor schon aufgeflogen. Schirwara hätte dich heute garantiert nicht rausgelassen. Statt zum Gemüse und Obst holen, hätte sie dich zu den Müttersteinen geschickt. Woher hast du gewusst, dass die Frauen am Tor so gefährlich sind? Ich habe die Frau erst im letzten Augenblick erkannt, als wir schon gehen durften. Sonst hätte ich nicht so eine dicke Lippe riskiert!“


  „Nenne es Vorsehung. Mein Bauchgefühl hat mich noch nie enttäuscht. Vorher gewusst habe ich es aber nicht. Du hättest mich dann garantiert nicht durch das Tor bekommen, so steif wäre ich vor Angst gewesen!“, behauptet Aphrodite und bekommt noch nachträglich weiche Knie. „Warum muss sich mein Leben immer so nah am Abgrund abspielen?“, fragt sich Aphrodite verzweifelt.


  „Komm, mach jetzt Tempo! Jeder Schritt weiter weg von der Wabe zählt für uns. Wenn wir jetzt den geilen Langschwänzen in die Quere kommen, können uns nur noch Flügel retten. Also mach flinke Füße! Denk an die vielen Langschwänze, die deinen fetten Hintern sonst besuchen werden!“, schnauft Kirwa und macht jetzt wirklich Tempo.


  Aphrodite: „Ich denke die Männer sind jetzt bei den Müttersteinen?“


  Kirwa dreht sich kurz zu ihr um und erklärt schwer atmend: „Auf dem Weg zu den Müttersteinen sind die Langschwänze. Allein der Gedanke an die Müttersteine hat sie jetzt schon aufgeheizt. Jede Frau ist ihnen heute willkommen. Was glaubst du, warum die Priesterinnen uns bereitwillig gehen ließen? Keine Frau verlässt heute freiwillig die Wabe. Weil alle Frauen wissen, dass die Männer jetzt wirklich gefährlich sind. Die Priesterinnen sind sich sicher, dass wir mit vielen Früchten bald wieder zurück sind. Nur die Frauen, die sie heute zu den Müttersteinen schicken, verlassen die Wabe mehr oder weniger freiwillig. Sonst werden heute nur die dringendsten Arbeiten draußen erledigt. Dazu zählt eben auch unser frisches Gemüse.“


  „Dann werden sie ja auf uns warten und die Jagd auf uns beginnt noch heute!“, klagt Aphrodite voller Angst. Schlägt ihr Plan fehl?


  Kirwa blickt gedankenschwer zurück zur Wabe und meint: „Ich hoffe es nicht. Hab keine Angst. Es laufen auch noch andere Frauen los und holen Früchte. Unser Fehlen fällt bestimmt nicht so schnell auf. Wir sind Unwürdige und so nicht die geringste Beachtung wert!“


  Kirwa erhöht erneut deutlich ihr Schritttempo. Aphrodite hat große Mühe, mit ihrer Freundin Schritt zu halten. Doch ihren Körper jetzt zu schonen, wäre die falsche Entscheidung. Dennoch versucht sie eine kräftesparende Gangart hinter ihrer Führerin zu finden.


  *


  Schweigend laufen beide Frauen in der Glut der Mittagssonne durch das weite hüglige Grasland. Längst ist auch bei Kirwa aus dem forschen Schritt ein langsamer, schwankender Gang geworden. Auch ihre Kräfte schwinden wie Schnee in der Sonne. Nirgends ist hier ein Strauch oder gar ein Baum zu sehen, der Schatten spenden könnte. Kein Bach oder Tümpel mit Wasser ist auszumachen. Ihre Wasserschläuche sind längst leer. Das alte Gewand klebt Aphrodite durchgeschwitzt am Körper. Es stört nur beim Laufen, glaubt sie und will diese verdreckten Lumpen endlich loswerden. Sie ist unendlich viele Tage praktisch nackt herumgelaufen, so dass ihr jeder Fummel am Körper jetzt zu viel ist. Aber das kann auch nicht die Lösung sein. Gelingt die Flucht, kehrt sie in eine Welt zurück, in der Gewänder normal sind. Hoffentlich haben die Herren der Zeit sie nicht vergessen! Hier in der Wildnis könnten sie doch auftauchen und ihr die wichtigsten Gerätschaften mitgeben. Frisches Wasser wäre auch nicht schlecht. Aber wie sieht die Realität aus? Sie rennt hier ganz ohne Waffen herum. Nur Kirwa hat einen leichten Holzspeer, der lediglich eine im Feuer gehärtete Holzspitze hat. Eigentlich sind sie beide ein Selbstmordkommando. Sie kennt längst nicht alle Tiere hier und kann die Gefahren, die von diesen Tieren ausgehen, überhaupt nicht einschätzen. Überhaupt, wo stecken diese ganzen Viecher? Scheiß egal, denkt Aphrodite und kratzt sich überall am Körper. Immer wieder ärgert sie sich dabei über ihren tatsächlich fetten Hintern. Verdammt, so fett war sie noch nie im Leben. Was haben die nur mit ihr gemacht? Liegt es vielleicht an der verdammten Schwerkraft dieses Planeten? Oder ist es wirklich das Essen? Na ja, im Augenblick macht sie eben eine Diät der besonderen Art durch.


  Besorgt beobachtet sie die weite Graslandschaft vor ihr. Diese Hügellandschaft will nicht enden. Geht es überhaupt in Richtung ihrer Wabe? Sie hat längst die Orientierung verloren. Nur Kirwa kann sie jetzt noch retten. Noch verbissener läuft sie also weiter hinter ihrer Freundin her. Ja Kirwa, ihre Freundin. Bevor sie wieder in ihre Welt zurückkehrt, muss sie irgendwie dafür Sorge tragen, dass auch sie eine gesicherte Zukunft hat. Wie das geschehen soll, weiß sie jetzt noch nicht. Denn ob die Frauen in ihrer alten Wabe sie aufnehmen werden, ist noch völlig offen. Offen wie alles in diesem Moment.


  Kirwa bleibt abrupt stehen und Aphrodite fällt über sie und mit ihr zu Boden.


  Noch am Boden fragt Aphrodite verwirrt: „Was ist los? Wieso bleibst du einfach stehen?“


  „Hier ist das Ende der Welt!“, behauptet Kirwa, richtet sich dabei langsam wieder auf und ordnet ihr Gewand. Mit unsicherem Blick schaut sie in die weite Hügellandschaft vor ihnen.


  Auch Aphrodite steht auf und fragt ungläubig: „Was meinst du denn damit? Wo ist hier die Welt zu Ende? Hier ist doch nichts zu Ende!“


  Kirwa: „Doch, für mich ist hier die Welt zu Ende! Hier beginnt alles, was fremd und neu für mich ist. Ich weiß, dass noch keine Frau aus unserer Wabe so weit gegangen ist!“


  Aphrodite glaubt, dass die Sonne ihrer Freundin den Verstand geraubt hat und spottet: „Das ist doch Unsinn. Hier sieht alles gleich aus. Woran willst du sehen, dass ausgerechnet hier das Reich der Schirwara zu Ende ist. Ich sehe hier keine Grenze oder wenigstens eine Markierung!“


  „Doch schau, dort zu den Bergen! Dort ist ein Berg, der wie der Kopf eines Bohrwurms aussieht!“, behauptet Kirwa, dreht sich und zeigt in die andere Richtung und meint: „Dort auf der entgegengesetzten Seite zwischen den Bäumen ist das Meer zu sehen!“


  Tatsächlich ist eine unförmige Bergspitze zu erkennen. Aber einen Bohrwurmkopf kann Aphrodite nicht daraus erkennen. Was das alles bedeuten soll, versteht sie nicht. Ihr ist die unfreiwillige Rast willkommen. So meint sie: „Nun gut, hier ist also das Ende. Willst du jetzt etwa wieder umkehren? Ich gehe auf jeden Fall nach einer Rast weiter. Für mich geht es weiter bis zum nächsten Ende der Welt.“


  Kirwa lacht sogar zaghaft und meint: „Natürlich kehre ich nicht um. Nur, jetzt kann es richtig gefährlich werden. Schaurige Geschichten werden über diese Welt fernab der Wabe erzählt!“


  „Vergiss nicht, dass ich aus dieser Welt komme!“, erwidert Aphrodite trocken.


  Kirwa nickt: „Darum bin ich ja so zuversichtlich, dass wir es schaffen können.“


  Deutlich langsamer geht Kirwa einen sanften Hügel durch brusthohes Gras hoch. Sie streift immer wieder mit den Fingern durch das Gras und steckt sich die abgeernteten Sämereien in den Mund. Aphrodite macht es ihr nach, aber dieses Zeug bekommt sie einfach nicht herunter. Es ist wohl doch besser, wenn es gemahlen und dann gebacken wird. Etwas Hunger schadet meinem fetten Hintern ja auch nicht. Erst jetzt fällt ihr auf, dass sie schon lange keine Tiere gesehen haben.


  Darum fragt sie: „Wo bleiben eigentlich die Tiere?“


  „Riechst du sie nicht? Komm und schau!“, sagt Kirwa und geht geduckt durch das Gras weiter.


  In diesem Moment haben beide die Hügelspitze erreicht und können das weite Tal davor erblicken. Dort unten stehen wohl tausende Tiere. Diese Tiere ähneln stark den afrikanischen Gazellen, nur dass der Hals der Tiere deutlich länger ist. Der markanteste Unterschied ist aber ein einziges langes leicht gedrehtes Horn auf dem Kopf. Wie bei einem Einhorn aus der Sagenwelt. Hier stehen tausende Einhörner vor ihnen und fressen friedlich Gras.


  Aphrodite begeistert: „Was sind das für wunderschöne Tiere? Ich habe solche Tiere noch nie gesehen. Oder träume ich?“


  Kirwa: „Das sind Springhörner. Zu der Zeit, als noch Männer und Frauen zusammenlebten, gab es unzählige davon. Weil sie unsere Felder verwüsteten, haben wir sie mit Feuer zu Tausenden in tiefe Schluchten getrieben. Nur einen geringen Bruchteil konnten wir damals davon essen. Eines Tage kamen keine Herden mehr. Bis auf einige Felle und Hörner im Tempel habe ich auch noch kein lebendes Tier gesehen!“


  Aphrodite begeistert: „Es sind schöne Tiere!“


  „Vor allem sind sie unglaublich gefräßig. Jagen lassen sich die Tiere auch schlecht. Sie sind sehr schnell. Näher als auf doppelte Speerwurfweite, lassen sie keinen von uns heran. Nur mit dem Feuer kann man diesen Viechern begegnen!“, erklärt Kirwa.


  „Das ist gut, dann haben wir ja nichts von ihnen zu befürchten!“, sagt Aphrodite und will auf die Tiere losgehen.


  Kirwa hält sie unsanft zurück und warnt: „Halt! Warte! Ich sehe schon, du hast keine Ahnung!“


  „Was sollen uns diese Tiere schon tun können? Sie sehen doch recht harmlos aus. Gut Kirwa, ich höre!“, erwidert Aphrodite und ist gespannt, was für Wunder dieses Tier vollbringen wird.


  Kirwa sehr ernst: „Wir müssen um die Herde möglichst unbemerkt herumgehen. Gehen wir einfach gerade hindurch, halten sie nur solange von uns Abstand, bis der Kreis sich um uns geschlossen hat. Dann werden wir von ihnen getötet. Es sind Allesfresser. Nicht genug damit. Im hohen Gras lauert der Jäger dieser Springhörner. Es sind gestreifte Ambisos. Werden wir von diesen Ambisos gesehen, sind wir so gut wie tot. Uns fressen sie noch viel lieber. Mit den riesigen Springhornherden sind zum Glück auch diese Ambisos verschwunden. Nur wo Springhornherden sind, leben eben auch die gefährlichen Ambisos!“


  „Und nun?“, fragt Aphrodite überrascht und blickt sich besorgt um.


  „Ganz einfach, jetzt brauchen wir zweihundert Langschwänze mit Fackeln, dann können wir ungestört weiter gehen!“, erwidert Kirwa zynisch.


  Aphrodite: „Ich finde das überhaupt nicht komisch. Wir können doch nicht warten, bis die Herde einfach weiter zieht? Schau nur, wie weit wir um diese riesige Herde herum gehen müssen!“


  „Wir sollten wirklich warten, bis die Herde weiter zieht. Gehen wir im großen Bogen herum, könnten wir den Ambisos auffallen und sind dann auch erledigt. Solange wir hier ausharren, passiert uns nichts. Verhungern und verdursten können wir nicht. Bald wird es regnen. Die kleinen Liepis sind durch das Getrampel dieser riesigen Herde ganz ohne Orientierung. Schau, ich habe schon eines dieser Liepis!“, sagt Kirwa mit dem Tier in der Hand. Dann beißt sie dem Tier den Kopf ab, spuckt ihn aus und schluckt den Rest im Ganzen herunter.


  Sofort sucht sie nach einem neuen Opfer.


  Aphrodite dreht sich gleich wieder der Magen um und sie sagt: „Ich habe noch keinen Hunger. Mein Hintern ist, wie du ja auch sagst, fett genug. Ich lege mich lieber ins Gras und versuche zu schlafen!“


  Tatsächlich legt sich Aphrodite hin und drückt das Gras so zurecht, dass sie bequem liegen kann.


  „Ob das so eine gute Idee ist, jetzt zu schlafen? Ich glaube eher nicht!“, sagt Kirwa, die immer noch im Gras steht, aber plötzlich eine gebückte Haltung einnimmt.


  „Wie meinst du das?“, fragt Aphrodite und in böser Vorahnung richtet sie sich wieder auf.


  Kirwa zeigt in die Richtung, aus der sie gekommen sind. Weit hinten erkennt Aphrodite kleine dunkle bewegliche Punkte. Zehn Punkte zählt Aphrodite und blickt Kirwa fragend an.


  Kirwa nickt besorgt und meint: „Du siehst richtig, das sind Langschwänze. Sie finden uns, nein sie haben uns schon entdeckt. Wir können ihnen nicht mehr entkommen. Vor uns diese verdammten Springhörner und auf der anderen Seite die schnellbeinigen Männer. Unsere fetten Hinterteile sind jetzt ein echtes Problem. Wir können nie so schnell laufen, wie diese Männer. Nie! Was machen wir jetzt bloß? Hast du eine Idee? Ich meine, außer mit hochgerecktem entblößtem Hintern und breitbeinig die Langschwänze zu erwarten!“


  „Schaffen wir es noch bis zu den Wäldern und dem Meer, bevor die Männer hier sind?“, fragt Aphrodite besorgt und schätzt selbst den Weg bis zu den Wäldern als sehr weit ein. Die Männer sind bestimmt schneller.


  „Kirwa schüttelt den Kopf und erklärt deprimiert: „Beobachte das Tempo der Männer. Nur die Springhörner sind schneller. Kaum die Hälfte des Weges bis zu den Wäldern schaffen wir, dann haben uns die Männer eingeholt. Selbst wenn wir den Wald erreichen sollten, warten dort die Bohrwürmer auf uns. Es ist aussichtslos. Ich zieh mich aus und erwarte in demütiger Haltung die Männer. Vielleicht verblute ich noch hier im Gras und erspare mir so den Tod durch den Bohrwurm!“


  Aphrodite beobachtet mit Entsetzen, wie Kirwa ihr Tuch abstreift. Verzweifelt schreit sie Kirwa an: „Ich gebe nicht so schnell auf. Was ist, wenn wir zu den kahlen Bergen laufen? Die Berge können unsere Rettung sein?“ Dabei sucht Aphrodite verzweifelt die Entfernung zu den kahlen Bergen auf der entgegengesetzten Seite abzuschätzen. Zumindest erscheinen ihr die Berge deutlich näher. Ihr Bauchgefühl sagt auch ja. Auch wenn dort alles nicht sehr einladend aussieht. Dort beginnt die Wüste. Dort wartet der Tod. Das könnte die Männer vielleicht abschrecken oder ihnen die Mühe ersparen uns einzufangen.


  Kirwa blickt sehr skeptisch in Richtung kahle Berge und streift sich gleichzeitig wieder ihr Tuch über. Sie meint mutlos: „Dichter ist es zu den toten Bergen schon. Aber ohne Wasser sind wir in zwei Tagen dort verdurstet. Dort lebt niemand. Selbst die wildesten Langschwänze wagen sich dort nicht hin. Es ist Wüste. Todbringende Wüste wird behauptet. Der Tod ist uns auf die eine oder andere Art ohnehin sicher. Lasst uns um unser Leben laufen. Wir laufen in Richtung Wüste, in Richtung Tod. Ich will und kann auch nicht mehr zurück!“


  Das war das Signal zum Aufbruch. Im hohen Gras kommen sie zuerst kaum vorwärts, aber riesige abgeweidete Grasflächen kündigen Erleichterung an. Mit großen Schritten laufen sie jetzt über das abgeweidete Gras. Aphrodite dreht sich kurz um und erkennt sofort, dass die Männer sie tatsächlich gesehen haben müssen, denn alle Punkte haben jetzt auch ihre Richtung eingeschlagen. Bloß nicht darüber nachdenken, was geschieht, wenn die Männer sie gefangen nehmen. Überhaupt, wieso sind diese Männer nicht bei den Müttersteinen? Der schöne Plan ihrer Flucht geht wohl in dieser Hinsicht nicht auf. Aber für andere Frauen nach Wunsch Kinder gebären und anschließend von Bohrwürmern aufgefressen zu werden, kann sie auch nicht untätig hinnehmen. Versuchen muss sie es auf jeden Fall. Nur dass sie jetzt auch noch ihre Freundin Kirwa mit ins Unglück geritten hat, gefällt ihr überhaupt nicht. Sie sieht sich schon von den Männern zu Boden gestoßen und vergewaltigt. Aber ihr Gefühl täuscht sie. Es sind sicher noch die Schmerzen ihrer Totgeburt. Vielleicht vergewaltigen sie die Männer hier so lange, bis sie an Ort und Stelle verblutet. Kein schöner Tod, aber besser als von Bohrwürmern gefressen zu werden.


  „Träume nicht, Aphrodite! Die Männer haben uns sonst noch vor den Bergen eingefangen! Besonders schnell bist du mit deinem fetten Hintern wirklich nicht. Oder willst du tatsächlich von den Männern genommen werden? Juckt es dir etwa zwischen den Beinen? Mir scheint es bei deinem Tempo fast schon so zu sein!“, meckert Kirwa und wird noch schneller.


  Aphrodite klagt beleidigt: „Dass ich jetzt einen so fetten Hintern habe, ist ja auch deine Schuld. Aber unterstell mir nicht, dass ich jetzt geil auf Männer bin. Ein Mann ist im Moment das Letzte, was ich haben möchte. Ich lauf schon so schnell ich kann!“


  Kirwa hakt sich nun bei Aphrodite ein und sagt: „Wir bleiben auf jeden Fall zusammen. Lauf endlich!“


  „Ich habe durch das lange Liegen eben keine Kondition mehr. Vergib mir meine Schuld, wenn uns die Männer erwischen. Das habe ich so nicht gewollt!“, bittet sie Kirwa und ist für die Unterstützung durch ihre Freundin dankbar.


  Jetzt ist das letzte Gras unter ihren Füßen endgültig verschwunden. Nur noch dürre Sträucher, Steine und Sand führen zu den Bergen hoch.


  Beide rennen wie besessen und machen erst oben auf dem ersten Bergkamm halt.


  Kirwa und Aphrodite blicken sich zuerst nach den Männern um.


  Kirwa entsetzt: „Die Langschwänze sind verdammt schnell. Wie machen sie das nur? Sie müssen Flügel haben!“


  Tatsächlich sind die laufenden Männer schon gut zu erkennen. Selbst das hohe Gras scheint ihnen nichts auszumachen. Man bekommt tatsächlich den Eindruck, als ob die Männer über das Gras fliegen.


  Von panischer Angst getrieben laufen beide Frauen den Hang hinunter und kämpfen sich die nächste Anhöhe hoch. Aphrodite stürzt, die Knie sind längst blutig, aber der Schmerz treibt sie eher noch mehr dazu an, auch diesen Berg zu meistern.


  Oben auf der Kuppe drehen sich beide um und sehen noch keine Männer.


  „Wir schaffen es!“, behauptet Kirwa zuversichtlich und beide laufen den Hang hinunter. Doch dieses Mal stürzt Kirwa und erst unten endet ihr freier Fall. Ihr Lebenswille unterdrückt die Schmerzen und sie richtet sich wieder auf. Der nächste Berg ist noch viel steiler. Eigentlich wissen beide nicht, wohin sie überhaupt laufen, warum sie überhaupt noch laufen. Den Männern zu entkommen scheint aussichtslos. Reden kann keiner mehr. Die Zunge und der Rachen sind bei Aphrodite voller Sand und auch so trocken. Nur mit Hilfe der Hände klettern sie den nächsten steilen Berg hoch. Fast oben schwinden Aphrodite beinahe die Sinne. Sterne und schwarze Punkte tanzen vor ihren Augen. Sich an den Händen haltend und gegenseitig stützend erreichen sie die Bergkuppe. Plötzlich sehen die Frauen ein Meer aus Grün. Eine riesige Oase ist hier von hohen braunen Bergen umgeben. Es ist ein Schock für beide. Sie verlieren gleichzeitig den Halt unter den Füßen. Mit Steinen, die sie in Bewegung gesetzt haben, rollen sie den steilen Berg hinunter.


  Unten angekommen, reißt sich Aphrodite hoch und läuft wie im Wahn auf dieses satte Grün zu. Das muss eine optische Täuschung sein! Eine Fata Morgana. Doch zwischen dem satten Grün erkennt sie tiefblaues Wasser. Sie läuft immer noch, als sie schon bis zu den Knien im Wasser läuft. Sie ist tatsächlich nass. Es ist also keine Täuschung. Jetzt spürt und riecht Aphrodite das Wasser mit allen Sinnen. Sie lässt sich völlig erschöpft in das klare Wasser fallen. Gierig schluckt sie das frische, aber warme Wasser.


  Augenblicke später hält sie inne und sieht auch Kirwa im Wasser liegen und gierig Wasser trinken.


  Kirwa jubelt: „Gib es zu, du bist eine Zauberin und hast von diesem Wasserwunder gewusst! Du bist tatsächlich eine viel größere Zauberin als die selbstgefällige Schirwara! Ich habe es doch gleich gewusst!“


  „Ob die Männer uns bis hierher verfolgen werden?“, fragt Aphrodite und taucht danach noch einmal ganz ins Wasser ab.


  Als sie wieder aufgetaucht sind, sagt Kirwa leichenblass: „Das kannst du die Männer gleich selber fragen.“


  „Mit so etwas scherzt man nicht Kirwa!“, ruftt Aphrodite verärgert. Doch lange Schatten fallen auf das Wasser und nun weiß auch Aphrodite, dass sie die Männer selber fragen kann.


  Betont gefasst dreht sie sich immer noch im Wasser liegend um. Weil die Sonne hinter den Männern sie blendet, sagt sie: „Hallo Männer, kommt ihr auch mit ins Wasser. Das Wasser ist herrlich erfrischend!“


  Der Mann direkt vor ihr stößt seinen Speer in den Boden und geht auf sie zu. Aus Angst schließt sie jetzt die Augen. Ihr Herz schlägt zum Zerreißen. Der Mann beugt sich zu ihr herab. Die Hand des Mannes gleitet an ihrer rechten Gesichtshälfte entlang und streichelt dann ihren Hals.


  Aphrodite befürchtet, dass der Mann sie jetzt erdrosseln will und überlegt, wie sie sich in ihrer aussichtslosen Lage doch noch wehren könnte. Sie kann sich doch nicht aufgeben!


  Zu ihrer Überraschung bekommt sie einen Kuss auf ihren Mund. Eine Zunge dringt in sie ein. Diese Art Kuss kennt Aphrodite und schlägt die Augen auf und sagt noch immer blind: „Arrark!“


  Tatsächlich blickt sie in das lachende Gesicht von Arrark.


  Er sagt: „Es ist schön Aphrodite, dass ich dich so schnell wieder sehe. Ist das hier dein Zauberwald, dein Reich?“


  Aphrodite sagt aus dem Bauch heraus: „Ja Arrark, das kann unser Zauberwald werden, wenn du es willst!“


  Arrark hebt Aphrodite mit seinen starken Armen aus dem Wasser. Sie umarmen sich innig. Am liebsten möchte Aphrodite vor Glück jetzt mit ihm Liebe machen.


  Er legt sie sanft ins saftige Grün. Mit beiden Händen packt er sie und dreht sie auf den Bauch. Mit der flachen Hand klatscht er auf ihren Po und sagt begeistert: „Dein Hintern ist endlich so richtig rund geworden. So wie ich es mir beim Weib schon immer gewünscht habe. Darf ich deinen Hintern küssen?“


  Er schiebt das Tuch hoch, küsst ihren nackten Po und spielt dort Trompete.


  Es kitzelt und lachend fragt Aphrodite: „Mein viel zu fetter Hintern gefällt dir?“


  Sein Mund, seine Hände werden überall immer zärtlicher. In den Armen dieses Mannes kann sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles in ihr verlangt bedingungslos nach ihm. Sie will ihn jetzt lieben. Für immer will sie in seinen starken Armen liegen.


  Einer der Männer im Hintergrund fragt störend: „Arrark, bleiben wir heute Nacht hier?“


  Arrark löst sich kurz von Aphrodite und kommandiert: „Wir bleiben die Nacht natürlich hier. Hier gibt es alles, was wir brauchen. Wir bringen natürlich der göttlichen Schirwara nicht die Frauen zurück. Ich will es so. Seid ihr damit einverstanden?“


  Mehrere Männer sagen gleichzeitig: „Wir sind mit dir einverstanden!“


  Eine einzelne Männerstimme sagt: „Hier ist es schön. Hier möchte ich gerne bleiben. Frage deine Zauberin, ob sie es uns erlaubt? Ich möchte gerne in ihrem Zauberwald bleiben!“


  Arrark schaut Aphrodite fragend an und sagt: „Dürfen wir bleiben?“


  „Wenn du bei mir bleibst und mich für immer liebst, seid ihr alle willkommen. Wenn deine Männer Frauen gut behandeln, seid ihr hier alle gern gesehene Freunde und Partner. Hier ist alles vorhanden, was ihr für ein schönes Leben braucht!“, behauptet Aphrodite großspurig und pokert jetzt hoch. Mehr als dieses Wasser und dichtes üppiges Grün, soweit das Auge in diesem Tal reicht, hat sie ja auch noch nicht gesehen.


  Ein Mann kommt mit einem Arm voller Wipas aus dem Dickicht: „Männer hier gibt es alles, was sich ein Mann wünschen kann. Schaut nur her Männer, wie groß hier die Wipas sind! So etwas habe ich noch nicht gesehen. Überall ist Wasser und alles ist voller Früchte und Getier!“


  Arrark nimmt Aphrodite jetzt in die Arme und trägt sie weiter in das weiche Gras am Wasser. Dabei küsst er sie unerlässlich.


  Erstaunt registriert Aphrodite, wie es Kirwa mit einem der Männer ihr gleich tut. Nur ist Kirwa längst ohne Gewand und reckt ihren Hintern einem der Männern entgegen. Der Mann lässt sich nicht lange bitten. Schon ist er mit Kirwa innig vereint und strebt schwitzend seinem Höhepunkt entgegen. Kirwa dreht sich lachend zu diesem Mann um und schreit: „Zeige mir, was in dir steckt, mein Mank. Ich will, dass du mich fertig machst. Höre erst auf, wenn ich in Ohnmacht falle!“


  Kannte Kirwa etwa diesen Mann, fragt sich Aphrodite überrascht? Was sie von ihm verlangt, wird wohl mehr als nur einen Mann brauchen. Doch darüber kann sie nicht weiter nachdenken. Denn Arrark beginnt jetzt auch, Aphrodite auszuziehen. Alle Sorgen, Gefahren und unendlichen Strapazen sind jetzt für sie vergessen. Aphrodite will nur noch seine Liebe empfangen. Die Liebe dieses Mannes ist alles, was sie jetzt noch will. Willig lässt sie sich das Gewand abstreifen. Begeistert betrachtet er vor allem ihren nackten drallen Hintern und sagt voller Anerkennung zu ihr: „So etwas schön Rundes habe ich lange nicht mehr gesehen. So drall und griffig gefällst du mir noch besser!“


  „Mein viel zu fetter Hintern gefällt dir wirklich? Nun gut, er gehört dir, wenn du willst. Nein ich gehöre dir, wenn du bei mir bleibst!“, verspricht Aphrodite, bückt sich und reckt ihm ihren drallen Po entgegen. Sie will jetzt, dass er endlich auch zur Sache kommt. Ihr ist es in diesem Moment egal, ob sie erneut schwanger wird. Nein, nur von ihm will sie jetzt ein Kind haben. Sie möchte von ihm ein Kind!


  Mit der flachen Hand schlägt er auf ihren Hintern ein, dass es laut klatscht und alles bebt. Die Schläge auf den Po steigern die Lust auf diesen Mann jetzt nur noch mehr. Sie hat so eine unbändige Gier nach einem Mann wie schon lange nicht mehr. Lustvoll reckt sie ihm ihren Hintern noch mehr entgegen und fordert: „Auf was wartest du Idiot denn noch? Ich verbrenne vor Verlangen nach dir gleich. Komm und lösch endlich mein Feuer!“


  Dass nur wenige Schritte neben ihnen die anderen Männer Früchte essen, stört Aphrodite überhaupt nicht. Sollen sie ruhig sehen, dass sie diesen Mann liebt. Die Männer lachen. Sie gefällt ihnen auch, das ist gut. Alles wird gut, sagt eine Stimme ganz tief in ihr.


  „Ja, ja, ja, ja!“, schreit sie laut in den blauen Himmel über ihr, als er endlich in sie tief und ausfüllend eindringt. Sie will jetzt nur noch die Liebe dieses Mannes spüren und ihn am liebsten nie..., nie wieder los lassen.


  Unliebsame Überraschungen


  Ein Geräusch weckt unsanft Aphrodite. Sie schlägt die Augen auf und sieht in der Morgendämmerung direkt vor sich etwas liegen. An den Umrissen erkennt sie schnell, dass es ihr Beutel mit den Wunderdingen der Herren der Zeit ist, der vor ihr liegt. Es ist für Aphrodite gleich doppelte Freude. Die Herren der Zeit haben sie nicht vergessen und nun kehrt sie zu alter Macht und Größe zurück. Sie greift hinein und hält tatsächlich den Stab, der ihr so viel Macht verleiht, in den Händen.


  Etwas unsanft greift ihr jemand zwischen die Beine. Aphrodite entzieht sich der Hand, indem sie einfach aufsteht. Sie dreht sich um. Einer, der für Aphrodite noch namenlosen Männer, hatte im Halbschlaf nach ihr gegriffen. Erst jetzt wird ihr wieder bewusst, dass Arrark sie gebeten hatte, mit Kirwa die Männer zu teilen. Kirwa hatte schon lachend Mann Nummer drei beglückt, als sie dann auch den nächsten Mann erwartete. Kirwa war kurz danach schon mit ihrem Anteil Männern fertig. Sie und die anderen Männer haben sie dann bei ihrer so genannten Arbeit kritisch beobachtet. Kirwa belehrte sie vor den Männern ungeniert, dass sie nicht so viel Wind um die Sache machen sollte. Es genügt dem Mann, einfach nur rangelassen zu werden. Mehr wollen die Männer doch nicht, belehrte Kirwa oberschlau. Aphrodite erklärte ihr, dass eine gute Hure ihren Freier vernünftig zu bedienen hat. Was eine Hure sei, wollte Kirwa dann wissen. Nun eine, die es mit allen Männern treibt, erklärte sie ihr. Zu spät begriff sie, dass sie sich selbst verraten hat. Egal!


  Aphrodite geht zum Wasser und wäscht sich. Das ist auch wirklich nötig, denn die Spuren der vielen Männer sind allgegenwärtig. Sie nimmt sich Zeit für ihre Morgentoilette. Zu lange musste sie auf solch ein Bad verzichten. Erst jetzt merkt sie, dass ihre Haut einen Dreckpanzer trägt. Sie streift ihr Gewand ab und wirft es ins Wasser. Den Beutel mit ihren Wunderwaffen hängt sie in einen Ast. Sie legt sich ins Wasser und lässt das Bad auf ihren Körper einwirken. Plötzlich schreckt sie hoch. Ist es nicht zu still hier? Ja, es ist zu still hier. Stille kann Gefahr bedeuten. Aber nein, die Nacht weicht dem neuen Tag. Es ist der Moment, wo auch die Tiere hier innehalten. Tatsächlich schreit jetzt in der Ferne ein Tier grässlich und die Blätter rascheln auch wieder im Wind, der für einen Moment eingeschlafen war. Ob hier Menschen leben?


  Arrak setzt sich zu ihr ins Wasser und sagt: „Einen schönen guten Morgen, meine Schöne!“


  „Guten Morgen mein Liebster!“, flötet Aphrodite und nimmt den Kuss von ihm dankend entgegen. Sie sieht aber auch, dass er schon wieder will und vor allem kann. Verärgert sagt sie darum zu ihm: „Du musst lernen, deinen Trieb zu steuern. Wir haben heute viel vor. Es muss dir genügen, dass du mich erst heute Abend haben kannst. Wir können nicht den ganzen Tag über nur Liebe machen. Sieh das bitte ein Arrark!“


  „Was hast du vor meine Göttin?“, fragt er sichtlich enttäuscht, fügt sich aber. Sein Schornstein fällt langsam in sich zusammen.


  Aphrodite ist erleichtert und erklärt: „Deine Liebste will dieses unbekannte Land mit dir zusammen entdecken. Ich will wissen, ob es hier Menschen gibt. Nur ein paar Wipas und ein paar Früchte reichen nicht zum Überleben in diesem Paradies aus!“


  „Du hast natürlich Recht Göttin. Wir werden etwas essen und dann ein Floß bauen. Das Wasser vor uns wird der beste Weg sein, um dieses Land zu erkunden!“, schlägt Arrark vor. Dann greift er doch noch einmal Aphrodite derb an den Po und vergräbt seine Finger tief in ihr.


  Aphrodite bekommt jetzt doch wieder Lust auf den Mann, beißt sich aber auf die Lippe und meint auch: „Ein Floß ist gut. Ich habe jetzt auch wieder die Macht, dass schnell ein Floß gebaut werden kann!“


  „Das ist gut“, erwidert Arrark und zusammen wecken sie jetzt die anderen Männer.


  *


  Es müssen schon Stunden vergangen sein. Doch wo die Sonne wirklich steht, können sie in diesem Urwald nicht ausmachen. Das dichte Dach der riesigen Bäume verdeckt völlig den Blick zur Sonne. Das ist irgendwie auch gut so. Denn die Bäume sorgen für Schatten und somit für ein angenehmes Klima. Auch wenn es kaum zu spüren ist, fließt das Wasser unter ihnen stetig. Es ist kein stehendes Wasser, das hier in der Wüste langsam verdunstet. Dieser Fluss muss unterirdisch weiter fließen. Nur so kann sie sich das klare Wasser am Ende erklären. Auch die riesigen Bäume sorgen dafür, dass das Wasser klar und sauber ist. Warum diese schöne Welt ohne Menschen ist, versteht sie noch nicht. Hier ist doch alles perfekt. Diese Oase ist nur einen Tagesmarsch von einer Wabe entfernt. Ihr kann keiner erzählen, dass dieses Paradies unentdeckt geblieben ist. Hier ist etwas faul. Nur was dafür die wirkliche Ursache ist, weiß sie noch nicht.


  Arrark stößt sie an, bedeutet ihr leise zu sein und zeigt in eine Richtung.


  Was Aphrodite sieht, ist Schock und Antwort auf ihre Fragen zugleich. Auf einer Sandbank liegt eine gigantische Echse. Sie ähnelt sehr einem riesigen Krokodil auf der Erde. Das Monster muss aber über zwanzig Meter lang sein. Vom Kopf bis zum Schwanz ist es perfekt gepanzert. Es hält sein riesiges Maul regungslos weit offen. Tausende messerscharfe Zähne zeigen Aphrodite, dass dieses Tier gewiss kein Pflanzenfresser ist. Gegen dieses Tier kann kein Mensch mit Waffen aus Stein oder Holz etwas ausrichten. Im Moment wirkt das Tier auf Aphrodite sehr träge. Es muss satt gefressen sein, denn es macht keine Anstalten, seinen Sonnenplatz zu verlassen, obwohl es sie längst bemerkt hat.


  „Dort kommt etwa auf uns zu!“, schreit Kirwa und zeigt auf das Wasser vor ihr.


  Tatsächlich kommt ihnen dort jetzt so ein zweites gigantisches Exemplar der Art Krokodil entgegen. Auch wenn nicht viel vom Tier aus dem Wasser ragt, das Monster könnte sogar noch größer sein als sein Artgenosse auf der Sonnenbank. Aphrodite weiß in diesem Moment, warum sie unaufgefordert von den Herren der Zeit ihren Stab zurückbekommen hat. Gegen solche Monster hier hilft nur noch ihre Wunderwaffe. Keiner der Männer kann mit seinem Speer gegen so ein Urviech etwas ausrichten. Hier hat ein Mensch der Steinzeit nicht die geringste Überlebenschance. Das ist hier das unumschränkte Reich eines Giganten, der den Menschen nicht dulden wird. Ohne wirklich auf den Stab zu schauen, peilt sie das Monster an und drückt ab.


  Eine Wasserfontäne mit Blut, Fleisch und Hautfetzen fegt sie fasst vom Floß. Kirwa und ein Mann sind ins flache Wasser gefallen und retten sich um Hilfe schreiend auf das Floß. Sie sind wie alle hier mit Blut und Fleischfetzen des Monsters übersät.


  Aphrodite spuckt ein Stück Fleisch aus, hustet und sagt: „Entschuldigt Freunde, ich habe es wohl aus Angst etwas übertrieben!“


  Kirwa wischt sich das Blut aus dem Gesicht und spottet: „Zumindest wissen wir, was es heute zu essen gibt!“


  Aphrodite macht sich auch etwas sauber und erklärt: „Ich weiß jetzt auch, warum wir hier alleine sind. Gegen diese Monster kann man mit euren Waffen nichts ausrichten. Besiegen wir diese Monster, sind wir die Herren dieser Oase!“


  „Mit dir Aphrodite sind wir die Herren dieser Welt!“, behauptet Arrak und die Männer nicken zustimmend.


  Aphrodite ist auch zuversichtlich, dass hier endlich eine Welt nach ihrem Bild geschaffen werden kann. Sie will es wagen.


  Fast zwanzig Jahre später


  Heute ist es ein Jahr her, dass ihr geliebter Arrark neben ihr im Bett lächelnd für immer eingeschlafen ist. Sie legt die Blumen auf sein Grab und denkt traurig an die Zeit der Liebe mit diesem Mann zurück. Arrark war für sie der Mann, dem sie immer vertrauen konnte. Er war der Mann, der ihr seine Liebe bis zum letzten Atemzug schenkte. Nie zuvor hatte sie so viel Liebe von einem Mann erfahren können. Sie hofft, dass sie diesem großartigen Mann immer eine gute Frau war. Genau hier an dieser Stelle hat ihr gemeinsames Glück angefangen. Damals waren die Männer schnell von der Idee begeistert, hier in dieser Oase eine neue gemeinsame Wabe zu bauen. Diese neue Gemeinschaft wurde dann auch gegründet. Damals wusste sie sofort, dass sie von Arrark schwanger geworden war. Sie hat sich an ihn geklammert und tausend Mal dazu in Gedanken ja gesagt. Zwar mussten, nein wollten Kirwa und sie die acht anderen Männer um des lieben Friedens willen auch beglücken, denn Enthaltsamkeit konnten man von den anderen Männern wirklich nicht verlangen. Diese Mehrfachbelastung haben die zwei Frauen mit Bravour gemeistert, doch auf die auf Dauer war es natürlich keine Lösung. Schnell konnten sie noch andere Frauen für ihre Gemeinschaft gewinnen. Auch wenn die Männer die ersten Frauen anderen Waben geraubt haben, ist es heute eine erfolgreiche Gemeinschaft von beinahe gleichberechtigten Männern und Frauen geworden. Dem Grundprinzip gegenseitiger Achtung sind alle Männer und Frauen bis heute treu geblieben. Aus der kleinen Gruppe ist vom Anfang bis heute eine Gemeinschaft von über zweitausend Menschen hervorgegangen. Aus zwei Frauen und zehn Männern ist eine der größten Waben entstanden, die es auf diesem Planeten gibt. Die Oase bietet heute mehr als nur das, was Menschen zum Leben brauchen. Sie ist so groß, dass auch noch weitere tausende Menschen hier problemlos ernährt werden könnten. Natürlich hat Aphrodite gleich dafür gesorgt, dass von Anfang an Feld- und Gartenbau betrieben werden. Aber auch die Art des Anbaus ist nicht so, wie es auf der Erde üblich ist. Sie hat die Bedeutung der Bäume für diese Oase sofort erkannt. Nur die Bäume mit ihrem Schatten garantieren, dass diese Oase nicht durch zu schnelle Verdunstung versalzen kann. Bäume wurden nur gefällt, wenn es nicht anders ging. Zu ihrem Schutz wurden sie für heilig erklärt. Das wirkt immer. So wurde die Siedlung um diese Bäume herum angelegt. Aus dem Schlamm des Flusses wurden Ziegel hergestellt und in der Sonne getrocknet. Mit diesen Ziegeln mauerten sie ihre Häuser. Jede Familie hat ein eigens Haus. Um die Häuser wurden die Felder und Gärten angelegt. Die in den anderen Waben üblichen langen Märsche zur Nahrungsbeschaffung fallen hier also weg. Aber das alles war nur möglich, nachdem sie einen Weg gefunden hatten, wie man sich gegen diese Monsterkrokodile behaupten kann. Die größten Tiere mussten sie leider alle töten. Mit dem Finden und Plündern der Gelege haben sie diese Krokodile drastisch dezimiert. Aber Aphrodite hat verlangt, dass in jedem Nest drei Eier zurückbleiben. Diese Oase ist, wie sich schnell herausstellte, wohl noch vielfach größer als auf der Erde das Nildelta. Es ist also Platz für alle da. Gemeinsam haben sie ein Sperrgebiet, eine Pufferzone errichtet. Sie trennt die Siedlung von der Welt der Monster. Tiere, die sich dennoch hierher verirren, bereichern die Küche. Von Türmen aus, die in dieser festgelegten Pufferzone stehen, schützen die Männer das Gebiet. Von diesen aus Steinen gemauerten Türmen schießen die Männer mit Harpunen auf die Tiere. Mit Luftdruck wird ein Speer abgeschossen. Die Stahlspitze knackt mühelos den Panzer dieser Tiere. Damit wird den Bestand der Monster sicherlich nicht gefährdet. Auch sie sollen weiter leben. Ihr Bestand sichert immer volle Fleischtöpfe. Hier an den Monstern können die Männer ihr Jagdfieber austoben. Die Männer haben gezeigt, was in ihnen steckt. Ihr anfangs deutlicher Überschuss in der neuen Wabe hat sicher auch dazu beigetragen. Am Anfang haben sich die Männer, die keine Frauen hatten, durch Raub und auch Überredung schnell eine Partnerin besorgt. Kirwa und Aphrodite haben sicher die Lust auf Frauen bei den Männern nicht gestillt, sondern nur noch erhöht. Die neuen Männer und Frauen waren schnell begeisterte Anhänger der Familienpolitik. Wie schön es ist, den Partner immer an seiner Seite zu haben, hat sich bei Männern und Frauen außerhalb der Gemeinschaft überraschend schnell herumgesprochen. Ständig kommen vor allem Männer, aber auch Frauen, die in der Gemeinschaft leben wollen. Doch hier hören dann auch schon die Gemeinsamkeiten mit der fernen Erde auf.


  Hunderttausend Jahre wildes, nacktes Männerleben streift der Mann nicht einfach so ab. Nur zu wirklich schmutzigen Arbeiten tragen auch die Männer freiwillig Gewänder. Sonst unterscheiden sie sich in ihrer Nacktheit nur durch ihre einfallsreiche Körperbemalung. Ehemänner bemalen sich mit einer roten Paste. Witwer bestreuen sich als Zeichen der Trauer mit heller Asche. Sie kennt nur einen einzigen Witwer. Er war dreißig Jahre jünger als sie und ist jetzt auch schon tot. Heiratsfähige und vor allem heiratswillige Männer bemalen ihren Körper mit farbigen Ornamenten. Die ganz eitlen Männer sind bei der alten Tradition geblieben. Sie lieben und vergöttern ihren Penis. Darum schmücken sie ihr bestes Stück auch noch zusätzlich mit einem Stein. Der Stein ist für den jungen Mann eine besondere Möglichkeit, die Liebe zu einer Frau offen zu zeigen. Nimmt die Frau seinen Stein an, kann er auf ihre Liebe hoffen.


  Aber die Initiative und Entscheidung zur Partnerwahl geht immer noch von der Frau aus. Bei den Frauen fand aber auch ein Wandel statt. Nur eben ganz anders, als es ursprünglich gedacht war. Mädchen und junge heiratswillige Frauen tragen Gewänder. Zeichen ihrer Jungfräulichkeit ist das Kopftuch und sie rasieren sich ihr Schamhaar ab. Gerne wird von den heiratswilligen Mädchen die blank rasierte Vulva beim Bad oder bei anderen Anlässen gezeigt. So nach dem Prinzip: „ Schau endlich hin, ich bin noch zu haben!“ Wenn eine junge Frau einen Mann mag und ihn zum Mann haben will, dann legt sie vor dem Auserwählten ihr Gewand ab. Die Ehe ist amtlich, wenn vor der Gemeinschaft der Akt mit dem Mann vollzogen wurde. Ständige Liebesschwüre beider Parteien gehören neuerdings auch endlich dazu.


  Ehefrauen gehen als Beweis ihrer großen Liebe zu ihren Mann an seiner Seite auch gerne nackt. Sozusagen als Reverenz an die Männer. Sie wollen sich den Männern gegenüber nicht überhöhen. Ihre Liebe ist stärker als die Tradition der alten Waben. Schamgefühl ist hier völlig unbekannt. Die Männer schätzen üppige Frauen über alles. Hochschwangere gelten gar als Sinnbild vollkommener Schönheit. Aber wichtigstes Sexsymbol der Frau ist ein üppiger Hintern. Ein draller Hintern verspricht Fruchtbarkeit und höchste Lust. So können es junge Mädchen kaum erwarten, dass sie auch endlich über so einen prächtigen Hintern verfügen wie ihre Mütter. Dicht gefolgt im Schönheitswahn sind pralle Brüste. Eine junge Mutter mit viel Milch ist bei allen hoch angesehen. Bei den Ehefrauen dagegen ist farbenfrohes, dicht gewachsenes Schamhaar im Moment der Hit. Die Kreationen sind wahre Kunstwerke.


  Aber eines bleibt bei allen Wandlungen, je draller eine Frau, desto schöner ist sie in den Augen der Männer. Beinahe alle Feierlichkeiten beginnen mit einer Parade der drallsten Frauen. Alle dürfen dann deren Rundungen bewundern. Die Frauen hier lassen sich aber auch gerne feiern. Die Männer prahlen so mit ihren Frauen, dass es kaum zum Aushalten ist. Üblich ist, dass die Ehefrau immer auf dem Schoß des Mannes an der Tafel Platz nimmt. Weil die Frauen sich vorher schon so aufreizend zeigen, wird von der Frau das beste Stück des Mannes gleich mit in ihrem Schoß versenkt. So ist von Anfang an der Spaßfaktor bei allen hoch und für alle gesichert. Der so ganz öffentliche Akt ist hier etwas ganz Normales. Der Wunsch nach mehr Intimität wurde von den Frauen von Anfang an abgelehnt. Hunderttausend Jahre Sex in der Öffentlichkeit kann man nicht einfach so zurück lassen. Es ist ja auch die natürlichste Sache der Welt.


  Aphrodite als Witwe trägt stets helle Gewänder. Wie die Tradition es verlangt, wurde sie als Zeichen ihrer tiefen Trauer am Tag der Beisetzung vollkommen kahl geschoren. Das Haar darf nach der Beisetzung des Partners wieder nachwachsen. Überhaupt, mit der Trauer ist das hier so eine Sache. Denn bis auf diese Äußerlichkeiten ist sonst alles erlaubt. Alle drei bis vier Tage schicken ihr Freundinnen ihre Männer für eine Nacht. Geschenkte Männer abzulehnen, ist eine Beleidigung von Mann und Frau. Manchmal tut ihr so ein Mann für zwischendurch auch richtig gut. Es sind Freunde, die mit ihr für eine Nacht das Bett teilen.


  Aus der großen Liebe mit Arrark sind gleich im ersten Jahr in dieser Oase die Zwillinge Adam und Eva hervor gegangen. Sie wurden bewusst Adam und Eva genannt. Hier soll ja ein neuer Anfang für diesen Planeten gestartet werden. Arrarks Liebe und die Kinder waren ihr so wichtig, dass sie bis heute auf diesen Planeten geblieben ist. Sie ist schon mit üppigem Hintern in die Oase gekommen. Arrarks Wünschen zum Trotz versuchte sie am Anfang auch noch eine Diät. Aber als ihr klar wurde, dass sie wirklich schwanger war, gab sie die Diät schnell auf. Die Schwangerschaft mit den Zwillingen hat sie dann nicht nur um die Hüften deutlich breiter werden lassen. So hat sich sein Wunsch erfüllt, ein Weib mit üppigem Hintern an seiner Seite zu haben. Sie durfte während der ganzen Zeit der Schwangerschaft keine Gewänder tragen. Kirwa war auf Aphrodites Bauch sogar eifersüchtig. Sie war zwar auch schwanger, aber ihr Zwillingsbauch war doch gigantisch.


  Aber auch später prahlte Arrark mit ihrem Hintern. Er behauptete immer, dass ihre unglaubliche Schönheit dem formschönen Hintern zu verdanken sei. So wurde dieser angeblich formvollendete Hintern zu einem Markenzeichen und Objekt der Begierde. Somit ist sie selbst schuld an den moralischen Entgleisungen in der neuen Oase. Aber sie hat kein schlechtes Gewissen dabei. Nacktheit ist ein Zeichen aufrechter Liebe geworden. Ihren Po liebte Arrak bis zu seinem Ende abgöttisch. Bestimmt hunderttausend Mal wurde sie von ihm auf den Po geküsst. Es war auch das Letzte, was er tat. Manchmal glaubte sie schon, dass er nicht sie, sondern nur ihren drallen Hintern liebte.


  Tatsächlich wird sie sehr oft wegen ihres auslandenden Hinterteils von anderen Männern angesprochen. Nicht weil es besonders fett ist. In dieser Sache haben andere Frauen längst mehr zu bieten. Die Männer behaupten einstimmig, sie sei die Schönste. Weil sie Arrark sehr geliebt hatte, will sie nicht mehr heiraten.


  Ihre Tage hier sind auch gezählt, denn ihre Aufgabe ist erfüllt, behauptet sie mit Stolz. Tatsächlich konnte sie hier etwas Neues aufbauen, konnte eine gut funktionierende Gemeinschaft schaffen, weil alle alten Götter verbannt wurden. Natürlich bestand die Gefahr, dass sie zur lebenden Gottheit erklärt werden würde. Das hat sie schnell unterbunden, indem sie die Sonne und den Planeten selbst zu weiblichen Gottheiten erklärte. Beide erhielten den Status einer weiblichen Lebensspenderin. Die drei Monde, der Regen und das Wasser sind reine männliche Gottheiten. Dann wurden aber auch noch die Bäume und die krokodilähnlichen Monster heiliggesprochen. Alle Lebewesen sollen ein Recht auf Leben haben. Nur alle Gottheiten zusammen garantieren ein glückliches Leben. Dazu verkündete sie, dass nur die untrennbare Gemeinschaft den Menschen und allen Lebewesen Leben und Glück auf dieser weiblichen Erde bringen können. Das funktioniert bis heute recht gut. Dazu wurden Gesetzestexte verfasst, die als Normen des Zusammenlebens bindend sind. Oberstes Prinzip ist dabei die Gleichberechtigung beider Geschlechter. Sie hat ja hier selbst erlebt, dass die Variante, den Mann zu diskriminieren, die Menschen nicht weiter bringt.


  Es ist gut möglich, das alles nur solange funktioniert, wie sie hier anwesend ist. Natürlich wurden von Anfang an einfache demokratische Regeln eingeführt. Sie sollen verhindern, dass aus dieser Gemeinschaft einmal ein Despot, ein Tyrann hervorgehen kann.


  Eine gewählte Person kann maximal nur für zwei Wahlperioden die Führung innehaben. Natürlich haben hier die Frauen immer noch bevorzugt Führungsposten. Auch die wahlberechtigten Männer trauen ihren Geschlechtsgenossen nur geringe Führungsqualitäten zu. Hunderttausend Jahre Frauenherrschaft sind in zwanzig Jahren Demokratie nicht so schnell zu überwinden.


  Aber dafür wurde mit Hilfe der Herren der Zeit die Produktivität der Menschen hier regelrecht zur Explosion gebracht. Um die Oase herum sind alle notwendigen Rohstoffe vorhanden. Die kahlen Berge sind voll von Eisen, Kupfer, Gold und Silber. Auch ein mächtiges Torflager wurde entdeckt. Damit die Lebensqualität nicht leiden muss, wurden alle Hochöfen gleich neben dem Torflager im Tal nebenan errichtet. So werden nur reine Erze in dieses Tal gebracht. Windräder pumpen genügend Wasser aus der Oase in das Tal nebenan. Die Versorgung der Arbeiter und Arbeiterinnen ist in dieser Einöde nicht nur mit Wasser gesichert. Dass von Anfang an niemand Wasser schleppen musste, begeistert die Menschen hier auch heute noch. Aphrodites einfaches aber wirksames Bewässerungssystem funktioniert bestens. Auch bestehen längst alle wichtigen Gerätschaften aus Metall.


  Auch Wagen, Kräne, Pumpen und Mühlen sind hier eine Selbstverständlichkeit geworden. Nur der von ihr so sehnlich gewünschte Handel scheitert an einem geeigneten Zugtier. Noch zu Lebzeiten Arrarks wurde eine Expedition in den Norden dieses Planeten geschickt. Neben der Erkundung von Lebensverhältnissen für künftige Waben sollten vor allem geeignete Zugtiere gesucht werden, denn diese riesigen Entfernungen können nur mit Zugtieren überwunden werden. Nur so können sich Neuerungen überhaupt global durchsetzten. Doch langsam kommen Zweifel am Erfolg der Expedition auf, denn zwei Regenzeiten sind seit deren Aufbruch vergangen. Dass diese Expedition sehr gefährlich sein würde, war von Anfang an klar. Monster wie in der hiesigen Oase sind auch nördlich von ihnen zu erwarten.


  Die Satellitenbilder der Herren der Zeit haben in ihrer Nähe keinen Fluss gezeigt, der durch die Wüste nach Norden fließt. Die Existenz dieser Oase haben sie einer Laune der Natur zu verdanken. Ein Fluss, der über weite Strecken unterirdisch durch ein Höhlensystem fließt, schuf am Ende diese riesige Oase. Hier sammelt sich ein Teil der gewaltigen Regenmassen des Nordens. Wassermassen, die vermutlich auch weiter unterirdisch in das südlich von ihnen gelegene Meer münden. Sonst ist alles rund herum ein gewaltiges Wüstengebiet. Der Norden besteht aus endlosen Wüsten, Halbwüsten und dahinter liegen riesige Trockenwälder. So zeigten es die Satellitenbilder der Herren der Zeit.


  Diese gewaltigen Hindernisse müssten von der Gruppe bis zu den Wäldern des Nordens überwunden werden. Eine Aufgabe, die es zu lösen gilt, was beinahe unmöglich erscheint. Ist die Expedition gescheitert? Haben liebe Freundinnen ihr Grab in fremder Erde gefunden? Ein Misserfolg dieser Expedition wird die ohnehin nicht sonderlich reisefreudigen Menschen hier wieder in ihr Schneckenhaus zurückkriechen lassen. Auf schnelle Erfolge kann man auf diesem Planeten nicht hoffen.


  Es war ein Irrglaube, dass die Wabe der göttlichen Schirwara innerhalb weniger Jahre zusammenbrechen würde. Alljährlich werden dort immer noch dem Bohrwurmgott Menschen beiderlei Geschlechts geopfert. Ein hinterhältiger Versuch von Schirwara durch scheinbar freundliche Gesandte aus ihrer Wabe hier Bohrwürmer einzuschleppen, ist zum Glück gescheitert. Lange vor den Bergen sind ihnen die Biester aus ihren Kisten entkommen und haben die Frauen und Männer wohl im Schlaf überrascht. Der steinharte Wüstenboden hat die vollgefressenen Bohrwürmer und ihre Opfer dann in der heißen Sonne mumifiziert.


  Seitdem haben sie sich nicht mehr nur auf die todbringende Wüste um sich verlassen und ein ausgeklügeltes Überwachungssystem aufgebaut. Mit dem bewährten Bewässerungssystem wurde auf dem einzig gangbaren Pass nach Süden eine kleine Scheinoase aufgebaut. Dass dort gleichzeitig Gold gefördert wird, ist ein angenehmer Nebeneffekt. Fremde glauben dann, am Ziel ihrer Reise zu sein. Sie verraten hoffentlich schon hier ihre Absichten. Diese tolle Idee hat sich Aphrodites beste Freundin Kirwa ausgedacht. Sie hat sich zu allen Zeiten als wahre Freundin erwiesen. Sie ist jetzt neben Aphrodites beiden Kindern der wertvollste Mensch, der ihr hier geblieben ist. Kirwa selbst hat der Gemeinschaft acht Kinder geschenkt. Erstaunlich dabei ist vor allem, dass tatsächlich alle Kinder von einem Mann stammen. Es war der Mann, der zu Arrarks Gruppe gehörte. Also ein Mann der ersten Stunde. Er ist Beweis genug, dass auch auf Männer Verlass sein kann. Auch eine Erfahrung, die sie mit zur Erde nehmen wird.


  Marotti, das Verbindungsglied zu den Herren der Zeit, hat sich gestern erneut gemeldet und ein Fenster zur Erde in drei Tagen angekündigt. Sie wollen sie sogar direkt von hier abholen. Es sei gut für ihr Image und ein Beweis, dass ihre aufgestellten Regeln von Gott kommen. Vor vielen Tagen hat er sie schon einmal informiert. Das nächste Fenster in ihre Welt ist dann erst wieder in zwei Jahren offen. Zwar hat sie mit Adam und Eva schon vor Jahren mit einigen Andeutungen über ihr Schicksal gesprochen, aber heute muss sie langsam Klartext mit ihnen reden. Ihre Sehnsucht nach der Heimaterde, der Familie und natürlich die Sehnsucht nach der Tochter Mira und dem Sohn Alexander sind eben so unendlich groß wie die Liebe zu ihren Kindern hier. Nur grausam ist es, das die Herren der Zeit behaupten, dass von der Erde aus in diese Welt zurück erst in zehntausend Jahren wieder eine Zeitreise möglich sein soll. Das bedeutet, dass sie ihre Kinder hier für immer verlassen muss. Das ist ein Schmerz, den kein noch so wissender Herr der Zeit jemals erfassen kann. Aber selbst wenn die Kinder mitkommen könnten, wäre es keine Lösung. Sie würden nicht nur ihre Heimaterde vermissen, sondern auch ihre vielen Freunde.


  Besonders Eva scheint im Moment mächtig verliebt zu sein. Sie hat in der letzten Zeit verdächtig viel bei den Männern an den Hochöfen zu tun gehabt. Auch Adam hat schon mit einem Mädchen ein gemeinsames Kind. Sie sind aber beide im Guten auseinander gegangen. Eine neue Liebe ist schuld. Angeblich sind alle schwer ineinander verliebt. Sie hat den Eindruck, dass sie nicht sonderlich vermisst werden wird. Vielleicht ist es wirklich besser so, wenn sie geht. Aber heute muss mit beiden endlich geredet werden. Auf den letzten Tag darf sie es nicht verschieben.


  Ein Schatten fällt auf Arrarks Grab. Aphrodite dreht sich um und sieht ihre Tochter.


  Eva lächelnd: „Mutter komm, es gibt Neuigkeiten!“


  „Neues habe ich für dich und Adam auch!“, antwortet Aphrodite, steht auf und geht auf Eva zu. Sie umarmt ihre Tochter innig und schenkt ihr einen dicken Kuss.


  Eva staunend: „Mutter, wenn du das machst, ist es wirklich wichtig!“


  „Es ist wichtig für dich und Adam. Darum sollst du ihn auch gleich holen. Aber sag, was hast du zu berichten?“, fragt Aphrodite und genießt wie immer den Anblick ihrer wunderschönen Tochter. Als Zeichen ihrer Jungfräulichkeit trägt sie ein helles Gewand und ein buntes Kopftuch. Sie ist Arrark wie aus dem Gesicht geschnitten. Dagegen ist Adam ihr in vielem sehr ähnlich.


  „Wachposten im Norden haben signalisiert, das eine Gruppe Menschen mit seltsamen Tieren auf dem Weg in unsere Oase sein soll! Vielleicht ist es deine so lange erwartete Expedition? Nun zu deinen Wünschen. Gut, ich hole Adam. Wir treffen uns auf der Dachterrasse noch vor Sonnenuntergang! Ist es dir recht so?“, fragt Eva und eilt los, ohne die Zustimmung der Mutter abzuwarten.


  Aphrodite schaut ihrer Tochter nach. Doch dann begreift sie die Bedeutung der Nachricht. Ist es ihr im letzten Moment doch noch vergönnt, Erfolg oder Scheitern der Expedition zu erleben?


  Ist es wirklich die Expedition oder sind es neue Feinde, die ihnen ihren Reichtum rauben wollen? Egal, es wird ein Wendepunkt für die Gemeinschaft sein, sagt ihr das Bauchgefühl. So erfährt sie wenigstens vor ihrer Abreise noch vom weiteren Verlauf der von ihr gegründeten Gemeinschaft. Ein Glücksfall, den sicherlich die Herren der Zeit so gesteuert haben. Es wäre schön, wenn sie doch noch von dieser Expedition etwas erfahren würde. Es bleibt hier bis zum letzten Tag spannend.


  So geht Aphrodite wie seit vielen Jahren den Pfad an den Bewässerungskanälen entlang hoch zu ihrem Haus. Die gewaltigen Bäume sorgen für angenehmen Schatten. Blühende Büsche mit großen leuchtenden gelben und roten Früchten säumen den Weg. Eigentlich könnte so der Garten Eden der Bibel ausgesehen haben. Oder ist es gar das biblische Paradies, aus dem Gott Adam und Eva verjagt hatte? Hier ist alles so urig und so ursprünglich. Wenn sie nur an die unzähligen Herden der Manks, an die Monsterechsen hier oder an die riesigen Früchte denkt, will sie daran glauben. Es ist ein „Jurassic–Park“ mit Menschen. Mit Menschen, die schon immer mit Sauriern zusammengelebt haben.


  Aphrodite geht langsam die Stufen zu ihrer kleinen Villa hoch. Es ist das größte und schönste Haus in der ganzen Oase. Nur die Tempel der Götter sind natürlich viel größer und aufwendiger errichtet worden. Sie stehen aber oben an den Hängen im unfruchtbaren Teil dieses Tales, weit ab vom lebensspendenden Wald. Der Wald, der Baum als Heiligtum, durfte natürlich nicht angetastet werden. Die Tempel am Berg sind aus hartem Stein gehauen. Der brennenden Sonne am Tag und der Kühle der Nacht halten nur harte Steine stand. Der getrocknete Schlamm ist als dauerhaftes Baumaterial ungeeignet. Auch will sie die Erinnerung an ihre Heimaterde nicht verleugnen. Das Wissen der Ägypter, Babylonier und Athener hat hier Spuren hinterlassen. Warum sollen die Tempel hier so ganz anders aussehen? Der Eifer beim Bau der Tempel blieb bis zuletzt ungebrochen. Stimmen für noch aufwendigere Bauten werden im Rat immer lauter. Ihnen allen geht es gut. Sie glauben die Götter auf ihrer Seite. Alle wollen, dass es auch so für immer bleibt. Hoffentlich wird es nicht, wie so oft auf der Erde geschehen, zu einer Wahnidee, die alle in den Abgrund reißt. Wie es hier weiter geht, wird sie nun nicht mehr erfahren. Aber alles hat einmal ein Ende.


  Ihr Haus ist nur aus getrockneten Ziegeln errichtet worden. Aber ihr gefällt es. In allem ist das Haus bedeutend bescheidener als die Villa in Syrakus. Schon alleine, weil hier die Nähe zum Meer fehlt. Aber auch in der Ausstattung musste sie etliche Wünsche zurückschrauben. Es liegt auch daran, dass hier keine Sklaven schuften, wie in der Antike. Aber eine Terrasse musste auch hier sein. Eine Dusche ist hier nur ein kleiner ständig fließender Wasserstrahl aus der Wand. Das auch nur, weil ein Windrad ständig Wasser in einen Speicher auf dem Dach hoch pumpt. Es gibt kein warmes Wasser. Die Dusche hat auch keine Marmorfliesen. Zwar haben ihr Männer berichtet, dass es weit ab von hier einen sehr hellen Stein geben soll, der vielleicht dem Marmor der Erde ähnelt. Doch zurzeit fehlen noch geeignete Mittel und Techniken zum Brechen des harten Gesteins. Ihr fehlt auch das Wissen dafür. Außerdem sollen es viele Tagesmärsche bis zu dem Gestein sein. Der Aufwand, um diesen Stein zu holen, wäre nicht berechtigt. Man kann eben nicht alles haben.


  Das Glück ihrer Kinder und der Menschen hier ist viel wichtiger. Es gibt so viel Schönes hier. So zum Beispiel die Weine aus den Früchten dieses Paradieses. Sie sind zwar nicht mit den Weinen aus der Zeit in Syrakus zu vergleichen. Doch für eine ausgelassene Feier reichen sie immer. Aphrodite genehmigt sich einen kräftigen Schluck aus dem Krug, der in der kleinen Vorhalle bereitsteht. Im Haus ist es noch still. Also sind Adam und Eva noch nicht da. Auf Personal hat sie bewusst verzichtet. Den einfachen Steinfußboden einmal am Tag ausfegen kann sie auch alleine. Essen geht sie wie alle in eine der Gemeinschaftshallen. Das Essen schmeckt und es ist auch viel lustiger dort. Aphrodite will nicht hier unten auf ihre Kinder warten, sondern nimmt den Krug mit Fruchtwein mit hoch auf die Dachterrasse.


  Oben erwartet sie immer noch die Hitze des Tages. Das ist der Preis dafür, dass sie auf eigenen Wunsch ein Stück Sternenhimmel über sich hat. Ein Baum, mochte er auch heilig sein, musste dafür weg. Schön ist es auch nicht, dass das Haus nicht am Meer steht. Allerdings kann auf diesem Planeten kein Haus direkt am Strand stehen. Die drei kleinen Monde lösen in schöner Unregelmäßigkeit sehr heftige Flutwellen aus, die auf der Erde alle hundert Jahre höchstens einmal vorkommen. Alles Gute ist eben nie beisammen.


  Aphrodite beobachtet gerade, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwindet.


  Es ist heute leider kein Farbfeuerwerk, weil wieder ein kleiner Sandsturm das restliche Sonnenlicht schluckt. Die Sonne ist nur eine helle Scheibe im braunen Nebel aus Sand. Das ist heute auch nicht wichtig. Sie will ja keinen romantischen Abend zu zweit. Sie muss Familienrat abhalten.


  Aphrodite entdeckt ihre beiden Kinder und zwei weitere Mädchen, die am Kanal entlang laufen. Adam fällt natürlich durch seine Nacktheit in der Gruppe sofort auf. Er genießt es sichtlich, in seiner ganzen Pracht von den Mädchen bewundert zu werden. Er ist auch wirklich ein Prachtexemplar von einem Mann. Alle vier unterhalten sich offensichtlich angeregt. Ihr Handzeichen zum Gruß wird von allen Vieren nicht wahrgenommen.


  Aphrodite geht an das Terrassengeländer heran und schaut nach unten. Dort kann sich Adam offensichtlich nicht von seiner Freundin trennen.


  Darum ruft Aphrodite zu ihm herunter:„Komm Adam, deine Freundin wird dich schon nicht gleich verlassen, nur weil du eine Stunde bei deiner Mutter bist!“


  Eva steht unten vor der Tür zur Villa, pflichtet ihrer Mutter bei und ruft: „Komm schon, oder hoffst du, dass sie endlich vor dir ihr Gewand fallen lässt. Komm endlich Adam!“


  Doch Adam hebt das Gewand des Mädchens und küsst jetzt den drallen blanken Hintern. Dem Mädchen gefällt es sichtlich. Sie wippt mit ihrem Hintern vor Begeisterung. Er streichelt ihren Po noch einmal und lässt sie dann los. Adam folgt jetzt zögerlich seiner Schwester ins Haus.


  Das Mädchen geht jetzt zu ihrer Freundin. Doch dann dreht sie sich noch einmal um. Überraschenderweise lässt sie ihr Gewand fallen und läuft jetzt nackt auf Adam zu. Sie umarmt ihn und fragt laut: „Adam, ich möchte, dass du mein Mann wirst. Willst du es auch?“


  Adam umarmt das nackte Mädchen innig und begeistert: „Ja, ich will dir auf ewig gehören!“


  Das Mädchen hüpft vor Freude hoch, will ihn gar nicht mehr loslassen vor Glück.


  Eva spottet: „Sei nicht so voreilig Adam. Du wirst einfach zu schnell schwach bei einem schönen Hintern!“


  Schmollend trennt sich Adam von dem Mädchen. Sie streift sich hastig ihr Gewand über. Dass Adam bei diesem schönen Mädchen schwach wird, kann auch Aphrodite gut verstehen. Ihr Hintern ist jetzt schon drall und rund. Mit der Schwangerschaft wird er explodieren. Sie ist eine der vielen schönen Töchter von Kirwa. Kirwas üppiger Hintern ist hier immer noch eine Legende.


  Eva zieht Adam jetzt zurück ins Haus und fordert: „Komm endlich, Mutter wartet, sie hat heute den großen Familienrat einberufen!“


  Adam eilt als Erster die Treppe hoch und begrüßt seine Mutter stürmisch. Seinen Liebkosungen kann und will sich Aphrodite auch heute nicht entziehen.


  Als Aphrodite ihn ganz fest an sich drückt, fragt Adam überrascht: „Mutter, was ist passiert, was ist los mit dir? Willst du dir erneut einen Mann nehmen? Wer ist es?“


  Mit Tränen in den Augen sagt Aphrodite: „Ich freue mich für dich mein Sohn. Schön, dass du von einer so schönen Frau begehrt wirst. Ob ihr euch liebt, brauche ich dich nicht zu fragen. Ich habe ja Augen im Kopf. Doch deine Fragen muss ich mit nein beantworten. Es gibt keinen neuen Mann für mich!“


  Eva ist jetzt auch da, küsst ihre Mutter und sagt: „Damit du es gleich weißt, ich bin nicht schwanger und Leurasos kann meinetwegen gleich der drallen Teresa den Hintern ablecken. Der Mann ist einfach nur doof! Mutter, wann bekomme ich endlich auch so einen schönen Hintern wie du? Alle Männer schwärmen von deinem Hinterteil. Du hast wirklich keinen neuen Mann?“


  Jetzt nimmt Aphrodite ihre Tochter in den Arm und sagt tröstend: „Du wirst auch noch den richtigen Mann für dich finden. So früh wie dein Bruder musst du wirklich keine Familie gründen. Um deinen Hintern mach dir dabei bitte keine Gedanken. Du wirst so einen runden Po noch früh genug bekommen! Du hast noch Zeit. Heirate nicht so früh! Zu deiner Frage, ich habe es Adam schon versichert, es gibt keinen neuen Mann!“


  „Du willst gar nicht, dass ich bald heirate?“, fragt Eva überrascht. Sie schaut jetzt ihren Bruder an und setzt fort: „Ich dachte, weil Adam bald heiratet und sicher auch wieder Vater wird, muss ich auch einen Mann haben. Warum hast du uns denn sonst so dringend gerufen? Aber bevor wir deine Pläne hören, habe ich noch wichtige Neuigkeiten für dich Mutter!“


  „Hast du etwa auch solche Neuigkeiten wie dein Bruder?“, fragt Aphrodite verärgert und sieht schon wieder ihren ganzen Plan für heute gefährdet, weil die Kinder selbst Stress machen.


  Eva: „Ach was Mutter. Auf der Suche nach unserem Traumpaar habe ich einen Boten getroffen, der war zum Hohen Rat unterwegs. An den Außenposten ist tatsächlich eine kleine Gruppe angekommen und hat seltsame Tiere mitgebracht. Es sind wirklich die Überlebenden der großen Expedition. Sie werden morgen Vormittag vor dem Hohen Rat Bericht erstatten!“


  „Das ist ja fantastisch. Dann war also die Expedition erfolgreich!“, freut sich Aphrodite.


  Eva: „Wie man es nimmt. Von den zwanzig Teilnehmern der Expedition sind nur noch drei Frauen und ein Mann lebend zurückkehrt. Ist das für eine Expedition normal?“


  Aphrodite ist froh, dass es überhaupt Überlebende gibt und erklärt: „Es ist nicht schön, aber Expeditionen sind immer gefährlich und verlustreich. Ohne Verluste ist kaum eine Expedition in unbekannte Welten möglich! Doch diese hohen Verluste sind tatsächlich ungewöhnlich. Was mag geschehen sein? Ich bin gespannt auf den Bericht!“


  Eva: „Leider sind sie vor morgen früh nicht im Tal. Ich möchte auch wissen, was passiert ist! Darum sag schnell, was hast du auf dem Herzen?“


  Etwas mulmig ist es Aphrodite jetzt doch zumute. Bemüht um Fassung, fordert sie mit einer Handbewegung die Kinder zum Hinsetzten auf. Sie setzt sich selbst ihnen gegenüber hin, doch bald steht sie nervös wieder auf und erklärt: „Kinder hört mir bitte jetzt ganz aufmerksam zu. Es geht heute ausnahmsweise nur um mich. Ich habe eine Entscheidung getroffen und ihr beide seid dabei die Leidtragenden!“


  Adam springt begeistert auf: „Willst du doch erneut heiraten? Wer ist der glückliche Mann, der deinen schönen Hintern küssen darf? Nun sage es uns schon!“


  Aphrodite schüttelt mit dem Kopf: „Es geht um keinen Mann, das habe ich euch doch schon erklärt.“


  „Schade. Ich hätte dich gerne wieder lachen gesehen!“, erwidert Adam enttäuscht.


  Aphrodite hat einen Frosch im Hals, trinkt hastig etwas Wein und erklärt: „Schon früher habe ich euch die eine oder andere Andeutung über meine Herkunft gemacht. Heute muss ich euch die ganze Wahrheit sagen. Weil ich euch in drei Tagen verlassen werde. Verlassen für immer!“


  Adam und Eva springen gleichzeitig auf. Adam ganz entsetzt: „Du verlässt uns? Wohin gehst du? Wann kommst du wieder?“


  „Wohin willst du Mutter?“, fragt auch Eva verwirrt.


  Aphrodite kommen die Tränen und sie erklärt: „Ich kann nicht wiederkommen. Unsere Trennung ist endgültig und für immer. Wir können und werden uns nie wieder sehen!“


  Eva ist fassungslos und fragt ohne die Worte ihrer Mutter wirklich zu begreifen: „Warum? Ich versteh dich nicht. Was haben wir dir getan, das du uns für immer verlassen willst?“


  Adam mitfühlend: „Dass du seit Arrarks Tod nicht mehr glücklich bist, kann ich sogar verstehen. Eure Liebe war auch etwas ganz Besonderes. Wir Männer sind für euch Frauen doch durch nichts zu ersetzen!“


  Aphrodite muss bei Adams Worten schmunzeln, umarmt ihn und sagt dann zu beiden: „Kinder, es ist alles ganz anders. Ihr habt schon gar keine Schuld daran. Ganz im Gegenteil Kinder, euretwegen bin ich viel länger auf diesem Planeten geblieben, als es jemals geplant war. Aus zwei Jahren sind nun beinahe zwanzig Jahre geworden. Ganz nebenbei habe ich auch noch ein kleines Stückchen den Auftrag der Herren der Zeit erfüllt!“


  Eva versteht nicht: „Was für Herren der Zeit? Was meinst du mit 'diesem Planeten', Mutter?“


  „Das ist es ja, was ich euch heute erklären muss, damit ihr meine Entscheidung überhaupt versteht!“, erklärt Aphrodite und fordert mit einer Geste ihre Kinder auf, sich wieder zu setzten.


  Adam macht es sich wieder auf der Bank bequem: „Ich verstehe jetzt überhaupt nichts mehr. Das solltest du uns wirklich schon genauer erklären!“


  Jetzt setzt Aphrodite sich auch wieder hin. Eva tut es ihr gleich.


  Aphrodite ringt um Worte und sagt schließlich: „Ich komme nicht von einer fernen Wabe, wie behauptet wird. Meine Heimat ist eine ferne Welt. Diese Welt ist für euch unerreichbar. Nicht einmal ich weiß, wie man dort hingelangen kann. Nur die Herren der Zeit kennen diesen Weg dorthin. Das ist eigentlich auch nicht wichtig. Ihr müsst euch nur eine Welt vorstellen, die mit unglaublich vielen Menschen bevölkert ist. In dieser fernen Welt wurde ich geboren. Genauso geboren, wie ihr hier von mir in dieser Welt geboren wurdet. Doch diese Welt hier ist ganz anders. Denn in meiner Welt arbeiten nur noch Maschinen. So wie hier die Windräder Wasser pumpen, wird dort eigentlich alles von Maschinen verrichtet!“


  „Das ist ja ein Zauberland!“, meldet sich Adam begeistert zu Wort.


  Aphrodite: „Ein Zauberland ist es ganz bestimmt nicht. Es ist eben ein ganz anderer Planet. Von dieser Welt hier habe ich nicht einmal etwas geahnt. Ich bin zur Schule gegangen und habe später Medizin studiert. So ähnlich wie einige Frauen auch heute hier ihr Wissen an andere Frauen weiter geben. Nur ist es eben dort unendlich viel mehr Wissen, das zusammengekommen ist, so dass eine Frau alleine das Wissen nicht weiter geben kann!“


  Eva: „Warum bist du denn nicht auch eine Heilerin für uns alle hier geworden?“


  Aphrodite: „Weil ich die Heilpflanzen und die fremden Krankheiten hier nicht kannte. Ich musste hier den Aufbau organisieren. Es ging einfach nicht bei den vielen Aufgaben, die ich hatte, um unsere Gemeinschaft erfolgreich zu organisieren!“


  „Erkläre uns lieber, warum du überhaupt zu uns gekommen bist, wenn du doch wieder gehst?“, klagt ihr Sohn Adam sie an und ist seelisch tief getroffen.


  Aphrodite: „Du hast recht mein Sohn, diese Erklärung bin ich euch beiden schuldig. Darum lasst mich bitte weiter erzählen! Also ich habe Medizin studiert. Danach habe ich einen Mann kennen und lieben gelernt. Ihm zuliebe bin ich ihm auf eine gefährliche Reise zu einem fernen Planeten gefolgt. Auf dem Rückflug stürzte unser Raumschiff in ein Zeitloch. Nur ich überlebte. Als das Unglück geschah, stand ich kurz vor der Geburt meines ersten Kindes. Doch wie alle anderen Menschen an Bord ist auch mein Sohn dabei umgekommen!“


  Eva mitfühlend: „Du hattest ein Kind verloren? Das ist ja schrecklich!“


  Aphrodite: „Ja, das ist unglaublich grausam. Dieses Leid wünsche ich meinen ärgsten Feinden nicht. Aber es kam noch viel schlimmer. Ich bin zurück zur Erde geflogen und landete in einer Zeit, die viele Jahrhunderte zurücklag. Dort lebte ich als eine völlig rechtlose Dienerin in einer Welt, die nur von den Männern beherrscht wurde. So wie ihr hier einen Sack Getreide gegen Wein oder Fleisch tauschen könnt, so konnte ich von meinem Herrn gegen andere Dinge eingetauscht werden. Mein neuer Herr konnte mit mir machen, was er wollte. Er hatte immer Recht und ich musste alles erdulden. Ich wurde sogar mit einem Mann verheiratet, den ich nie vorher gesehen hatte!“


  Eva ist bestürzt und empört: „Wahnsinn, das ist doch gar nicht möglich. Mutter, wieso hast du das zugelassen?“


  Aphrodite: „Hätte ich mich gewehrt, mein Tod wäre eine Erlösung gewesen. Die Strafen für eine Sklavin, so nannte man rechtlose Dienerinnen, waren sehr grausam. Aber ich wollte weiter leben. Ich habe dort eine Tochter mit dem Namen Mira und einen Sohn mit Namen Alexander geboren. Ich habe sie verlassen müssen, als sie so alt waren, wie ihr es heute seid!“


  „Du liebst sie noch mehr als uns und willst zu ihnen zurück!“, behauptet Adam nachdenklich.


  Aphrodite schüttelt den Kopf und sagt: „Ich habe euch genauso lieb. Aber die Sehnsucht nach meiner Familie, der Familie, die ich vor dem Unglück zurückgelassen habe, ist auch sehr groß. Meine beiden Kinder waren längst selbstständig und brauchten meine Hilfe nicht mehr. So wie ihr beide längst auch euren eigenen Kopf habt. Doch nur mithilfe der Herren der Zeit kann ich zurückkehren. So bin ich auf die Forderung der Herren der Zeit eingegangen und erkundete für sie diese Welt hier. Sie wollten auch, dass ich den Menschen hier helfe, dass sich das Leben, euer Leben zum Guten wendet. Fragt die Alten hier, hat es sich verändert? Ich glaube schon, dass sich etwas getan hat. Nur in den Waben fernab von hier herrschen noch Frauen, die nicht wollen, dass es allen besser geht!“


  Eine ganze Weile schweigen ihre Kinder schon, bis Eva nachdenklich sagt: „Du warst für uns immer da. Keiner von uns kann sich vorstellen, dass du schon in drei Tagen gehst, ohne jemals wiederzukommen. Viele Freunde von uns haben schon lange die Mutter oder den Vater verloren. Einige von ihnen haben sogar schon sehr lange gar keine Eltern mehr. Nur diese Eltern sind eben wirklich tot. Du aber lebst. Wenn du schon solange gelebt hast, bist du vielleicht unsterblich?“


  Aphrodite überlegt einen Moment und behauptet: „Ich weiß es nicht. Wahr ist wohl, dass du Eva nach zwei oder drei Kindern körperlich mehr altern wirst als ich nach nun fünf Geburten. Fremde würden in ein paar Jahren glauben, dass ich deine Schwester sei, später womöglich deine Tochter sein könnte. Für mich gelten andere Gesetze! So muss ich es hinnehmen, dann von meinen Kindern zu gehen, wenn sie auf eigenen Füßen stehen!“


  Adam traurig: „Du bist nicht zu beneiden Mutter. Ich möchte keine Frau an meiner Seite haben, die immer jung bleibt. Später würde meine Liebste dann zu den jungen Männern ins Bett kriechen. Ich müsste bis an mein Ende alleine leben. Vielleicht ist es wirklich besser so, wenn du jetzt gehst. Denn wenn wir beginnen, unsere eigenen Wege zu gehen, redest du uns nicht mehr unsere Beziehungen schlecht. So schmerzlich das für uns beide jetzt auch ist. Wir haben die Gewissheit, dass du nicht tot bist. Eine unsterbliche Mutter haben, ist nicht verkehrt. Vielleicht wirst du auch ab und an in deiner fernen Welt an uns denken!“


  Aphrodite steht auf, umarmt ihre beiden Kinder innig und sagt unter Tränen: „Nie, niemals kann und werde ich euch vergessen. In meinem Herzen werdet ihr immer leben. So wie meine Mira und Alexander schon tausende Jahre tot sind und doch in mir immer lebendig bleiben. So habt auch ihr immer einen Platz bei mir, solange ich lebe!“


  Sie küssen sich und drücken sich innig, als von fern Musik erklingt.


  Aphrodite ist erleichtert, dass sie sich endlich ausgesprochen haben. Überraschend verständig haben ihre Kinder auf ihre vertrackte Situation reagiert.


  Sie ist jetzt in Feierlaune und sagt: „Hört ihr, drüben wird sicher die Ankunft unserer Abenteurer gefeiert. Lasst uns zusammen hingehen und mitfeiern!“


  Adam: „Ein guter Vorschlag. Es ist zwecklos, hier zusammen Trübsal zu blasen. Das Leben geht weiter. Es geschieht in drei Tagen ja nichts Schlimmes. Niemand stirbt. Nur wir beide haben dann keinen mehr, der uns kommandiert, der uns in die Schranken weist. Eva und ich müssen dann alles viel überlegter entscheiden!“


  „Ja Adam, das hast du schnell erkannt.“, freut sich Aphrodite und ist stolz auf ihren Sohn.


  Eva: „Ja Mutter, lasst uns zu den anderen gehen. Vielleicht gibt es schon Neuigkeiten!“


  Aphrodite nickt. Hand in Hand verlassen sie lachend das Haus in Richtung Tempel.


  Die Reise zu den Donnertieren


  Eva küsst Aphrodite zärtlich wach und sagt: „Mutter du musst sofort aufstehen. In der Halle des Friedens warten alle nur noch auf dich. Der Bericht zu den Ereignissen und den Ergebnissen der Expedition werden öffentlich diskutiert! Adam ist schon vorgegangen und sichert uns die besten Plätze. Aber aufstehen und mitkommen musst du schon selbst. Oder verlegen wir die Veranstaltung in unser Haus?“


  Aphrodite spürt, sie liegt nackt auf dem Bett. Sie richtet sich etwas auf und hält sich den schweren hämmernden Kopf. Völlig mit der Situation überfordert klagt sie: „Ich habe wohl einen Krug Wein zu viel getrunken!“


  „Nur einen! Du hast alle Männer und Frauen unter den Tisch gesoffen. Wie kann nur eine Frau alleine so viel Wein saufen!“, empört sich Eva.


  „Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Was ist passiert? In meinem Kopf sind Tausende wirre Bilder, die keinen Sinn ergeben!“, jammert Aphrodite, denn in ihrem Kopf findet gerade ein Feuerwerk mit Hammerschlägen der aller übelsten Sorte statt.


  Eva schüttelt den Kopf ungläubig und fragt: „Du weißt wirklich nichts mehr?“


  Aphrodite spürt, dass sie Sex mit einem Mann gehabt haben muss und fragt unsicher: „Nein, verdammt noch mal. Verdammt, was ist passiert? Hatte ich Sex?“


  Eva aufgebracht: „Mutter, du warst unmöglich. Am Anfang hast du alle Männer scharf gemacht. Man merkte, nein man sah dir an, dass du schon lange keinen Mann mehr hattest. Jeder Mann, der wollte, durfte deinen tanzenden Hintern ausgiebig küssen. Die Männer haben sich um dich oder besser um deinen blanken Hintern geprügelt. Nackt hast du später mit zehn anderen ebenso nackten Frauen auf den Tischen getanzt. Alle Männer haben von deinem Hintern geschwärmt. Du hattest zwar nicht den drallsten Hintern, aber den bei weitem formvollendetsten, behaupteten alle Männer voller Begeisterung. Gleich am Tisch, nein unter dem Tisch hast du es dann ausgiebig mit einem Mann getan. Es fiel nur nicht sonderlich auf, weil auch die anderen tanzenden nackten Frauen es dir eifrig nachgemacht haben. Schließlich bist du allen ein leuchtendes Vorbild und Idol. Oh ihr mächtigen Götter, was für ein Vorbild? Was für ein Idol? Du warst mehr als nur in Fahrt. Es wäre bestimmt nicht nur bei einem Mann geblieben, hätten wir dich nicht schleunigst weggeholt. Adam und ich hatten große Mühe, deine lüsternen Verehrer abzuschütteln. Dein Glück ist es wirklich, das du morgen von hier verschwindest. Gleich zwei Männern hast du gar die Ehe angeboten. Es ist besser, wenn du heute nicht mehr so viel säufst!“


  Beschämt steht Aphrodite unter großen Anstrengungen auf und stellt sich unter die Dusche. Das Wasser ist ihr heute keine Hilfe. Dabei wird sie von Eva gleichzeitig mit Früchten gefüttert. Auch in ihr Prachtgewand kommt Aphrodite nur mit Hilfe ihrer Tochter. Noch sind ihre Bewegungen etwas unkontrolliert. Dabei sucht sie nach Antworten auf ihre Bilderfetzen aus der letzten Nacht. Bisher ohne Ergebnisse.


  Dass ihre Tochter schweigt, ist ihr im Moment nur recht.


  Draußen vor dem Haus bricht Aphrodite ihr Schweigen: „Danke Eva, ich schwöre es dir. So etwas, wie letzte Nacht kommt bestimmt nicht mehr vor!“


  Eva küsst ihre Mutter und spottet: „Zumindest wissen wir beide jetzt, dass dieser Abschied dir mehr zu schaffen macht, als du offen zugibst. Ich liebe dich dafür!“


  „Ich liebe dich auch!“, erwidert Aphrodite und sich an den Händen haltend gehen sie die Stufen zur großen Halle des Friedens gemeinsam hoch.


  Dort werden sie mit Beifall begrüßt, der erst verebbt, als beide sitzen.


  Kirwa tritt jetzt trotz ihrer beachtlichen Leibesfülle flink in die Mitte der Halle. Sie hebt die Hände und ruft allen ganz laut zu: „Schwestern und Brüder, wie ihr alle wisst, ist die von Aphrodite so energisch geforderte Expedition gestern Abend erfolgreich zurückgekehrt. Bevor wir aber den ausführlichen Bericht hören werden, möchte ich derer gedenken, die heldenhaft ihr Leben für unsere große Sache geopfert haben! „Leider sind nur die Frauen Manga, Bea und Livia, sowie nur ein Mann, Temo, zurückgekehrt. Erhebt euch bitte zum Gedenken an die Opfer, die ihr Leben für unsere Sache gegeben haben!“


  Alle im Saal stehen auf und senken ihre Häupter.


  Kirwa feierlich: „Ich gedenke der mutigen Frauen Solara, Basa, Malai, Vina, Afra und Zasoria. Ebenso gedenken wir der toten Männer Amu, Remo, Ziros, Xenos, Waho, Bino. Sowie der Brüder Jason und Jahok. Auch der wilden Männer Chentur und Wallgur wollen wir uns hier erinnern und für ihre Opferbereitschaft von ganzem Herzen danken!“


  Kein Wort ist mehr zu hören, es ist so still, dass nur noch die gleichmäßigen Geräusche eines nahen Windrades zu hören sind.


  Kirwa hebt die Hände und erklärt: „Wir danken den Göttern, geloben unseren Heldinnen und Helden ihr Andenken in Ehren zu halten. Setzt euch bitte wieder!“


  Geräuschvoll werden die Plätze wieder eingenommen.


  Jetzt lässt sie die Hände sinken, geht einige Schritte zurück und setzt sich auf ihren Platz. Es ist der Platz neben Aphrodite. Aufgeräumt erklärt sie: „Nun lasst unserer Heldinnen und natürlich auch unseren Helden zu Wort kommen. Wir wollen endlich eure Geschichte hören!“


  Kirwa flüstert Aphrodite ins Ohr: „Bei allen Göttern, gestern hast du ganz schön Feuer im Hintern gehabt. Du kannst froh sein, dass heute alle den Reisebericht hören wollen. Die Männer waren unglaublich scharf auf dich. So aufgeheizte Männer habe ich noch nie erlebt. Diesen Zaubertrick musst du mir unbedingt verraten!“


  Aphrodite spürt, wie wieder Hitze in ihr aufsteigt. Sie schämt sich sehr dafür, dass sie sich vor allen Frauen so gehen lassen hat. Die harsche Kritik ihrer Tochter ist also berechtigt. Es ist schon schlimm genug, dass sie sich ausgerechnet von der eigenen Tochter zurechtweisen lassen musste. Doch so sehr sie sich auch angestrengt, die Erinnerung an die letzte Nacht ist auch jetzt noch für sie nur ein einziges Chaos. Nur vage Bruchstücke von gesichtslosen Männern tanzen immer noch in ihrem Kopf herum. Es sind viele Männer, von denen sie gierig geliebt und tausendfach überall geküsst wird. Es sind wilde Bildfetzen einer Orgie, die sie erahnen lassen, dass sie alle Hemmungen fallen gelassen hat. Sie beruhigt sich verzweifelt damit, dass vieles in Wirklichkeit nur schmutzige Täuschungen sind, die der Wein in ihrem Kopf produziert hat. So eine Frau wie in diesen Bildern kann sie gar nicht sein. Ganz bestimmt nicht, entscheidet sich Aphrodite und zwingt sich jetzt endlich zur nötigen Aufmerksamkeit für den angekündigten Reisebericht.


  Inzwischen haben sich die Frauen Manga, Bea und Liva in die Mitte der Halle gesetzt. Von hinten kommt jetzt ein sichtlich gealterter Temo, der einzig überlebende Mann der Expedition und setzt sich auch zu den Frauen. Er fällt allen gleich auf, weil er einen schillernd bunten Brustpanzer trägt. Als auch der Mann sitzt, gibt Kirwa ein Handzeichen für Manga.


  Manga steht auf und beginnt: „Bevor ich über den eigentlichen Verlauf unserer Reise berichte, möchte ich mich ausdrücklich für die oft lebensentscheidenden Ratschläge und Hilfen unserer göttlichen Aphrodite bedanken. Ohne die göttlichen Visionen unserer Aphrodite und ihre vielen kleinen Hinweise hätte die große Expedition nie zum Erfolg geführt!“


  Großer Beifall für Aphrodite.


  Temo steht jetzt auf, verneigt sich vor allen und berichtet: „Wenn wir Männer alle fest an die Göttlichkeit unsere Aphrodite geglaubt hätten, wären uns diese schrecklichen Verluste an hervorragenden Frauen und Männern erspart geblieben. Wir Männer haben unseren Mangel an Treue zu den Visionen der göttlichen Aphrodite mit unserem Leben bezahlen müssen. Ich möchte schon vorweg den Bau eines Tempels zu Ehren unserer lebenden Göttin anregen.“ Beifall braust auf. „Das nur kurz von mir. Manga erzählst du bitte weiter? Ich möchte mich nur auf Ergänzungen beschränken!“


  Etwas schwerfällig steht Manga wieder auf und erzählt: „Mit viel Zuversicht sind wir aufgebrochen. Ich habe damals das erste Mal unsere Oase bis zu ihren Ursprüngen durchfahren. Es beeindruckt mich auch heute noch, wie die ungeheuren Wassermassen aus dem Felsen wie ein breites Band in unsere Oase stürzen. Dieses Wasser sollte für lange Zeit auch das letzte Wasser sein, das wir sahen. Viel wurde uns schon an den ersten Tagen abverlangt. Bereits am zweiten Tag, als um uns herum nur noch Sand und steile Felsen waren, schwand vor allem der Mut der Männer. Niemand hatte sich vorstellen können, dass es so eine unendliche Wüste überhaupt geben kann. Unsere Wasservorräte hatten am zweiten Abend schon bedenklich abgenommen. Besonders die Männer Bino und Ziros haben mächtig negative Stimmung gemacht. Am nächsten Morgen waren sie mit einem Teil des Wassers verschwunden. Noch überraschter waren wir, dass auch unsere Freundin Zasoria fehlte. Diese junge Frau wurde von allen als besonders zuverlässig eingeschätzt, so dass unsere damalige Führerin Bea zwei Männer hinter den drei Verrätern ausschicken ließ. Sehr lange mussten wir nicht auf die ausgeschickten Männer warten. Was sie berichteten, klang unglaublich. Schon an den Fingerfelsen, so nannten wir eine Felsenlandschaft, fanden sie Zasoria. Sie war an den Beinen an so einem Felsenvorsprung aufgehängt worden. Die flüchtigen Männer haben sie geköpft und ausgeweidet wie Schlachtvieh. Weil unter ihr kaum Blut war, haben die Männer ihr Blut wohl aufgefangen. Ihr Herz und die Leber haben sie auch herausgerissen. Die Männer haben die zerfetzten Überreste der armen Zasoria ordentlich begraben und sind umgekehrt!“


  Aus der Menge fragte eine aufgebrachte Frau: „Warum habt ihr diese Mörder nicht verfolgt und getötet?“


  Temo steht auf und erklärt: „Ich war einer der Verfolger. Liebend gerne hätte ich mir diese Verräter und Mörder gegriffen. Ein Sandsturm kam auf und machte jede Verfolgung unmöglich. Unter großen Anstrengungen erreichten wir unsere Gruppe. Der Sandsturm tobte den ganzen Tag und die folgende Nacht. Erst dann konnten wir weiter. Aber die Götter müssen diese Männer bestraft haben. So wie wir jetzt wissen, sind sie bei euch nie angekommen. Wenn sie überleben wollten, mussten sie zurück. Alle anderen Waben sind viele Tagesmärsche weiter weg. Sie können also nur im Sandsturm umgekommen sein!“


  Er setzt sich wieder.


  Manga fährt fort: „Es war für uns ein Schock, dass wir jetzt schon zwei Männer und eine Frau verloren hatten. Mit nur wenig Wasser in den Schläuchen sind wir dann über die Berge weiter gezogen. Völlig erschöpft haben wir einen Berg bezwungen und sahen im Tal einige Pflanzen. Auf Aphrodites Zeichnung war das Symbol für Wasser dort eingetragen. Keiner wollte so recht glauben, dass dort Wasser sein könnte. Jetzt haben nicht nur die Männer gemault. Auch einige Frauen verfluchten Aphrodite. Töne, wie, sie schickt uns absichtlich in den Tod, waren noch die höflichsten Ausdrücke. Vor allem Bea ist es zu verdanken, dass trotz aller Zweifel zwischen den wenigen Pflanzen nach Wasser gegraben wurde. Schon vier oder fünf Schritte tief hatten wir gegraben, ohne auf Wasser zu stoßen. Wieder wurde laut geflucht. Jason sprang hinunter um seinen Bruder Jahok abzulösen, als seine nackten Füße überraschend Feuchtigkeit spürten. Wie besessen wurde jetzt weitergegraben und es füllte sich das Loch bald mit reichlich Wasser. Aphrodites Vision hat uns tatsächlich das Leben gerettet. Jetzt hatten wir wieder so viel Wasser, wie am Anfang unserer Expedition. Im festen Glauben, bald die Wüste zu überwinden, marschierten wir am nächsten Tag mit neuem Mut weiter. Doch dieser Tag und auch der nächste Tag vergingen. Ein Ende der Wüste war nicht in Sicht. Am dritten Tag wurde das Wasser wieder knapp. Dieses Mal begannen alle, außer Bea, an einem Erfolg der Expedition zu zweifeln. Beharrlich behauptete Bea, nur noch diesen einen Berg müssten wir bezwingen, dann werden dahinter sogar Wälder stehen. Beim mühsamen Aufstieg fluchten alle auf Bea und natürlich auch auf Aphrodite. Doch oben angekommen verstummten alle Flüche. Vor uns lag eine gewaltige Ebene mit Wald. Ein Wald, so gewaltig, wie ihn noch niemand von uns zuvor gesehen hat. Der Wald reichte bis an den Horizont. Unsere Oase ist groß, aber dieser Wald übertraf alles. Wir kannten bisher nur unsere Oase, die Galeriewälder an der Küste und den Dschungel im Westen. Dieser Wald war bisher das Größte, was wir je gesehen hatten. Es verschlug allen die Sprache. Wie sollten wir nur jemals diesen Dschungel überwinden können? Schweigend gingen wir den Berg hinunter. Unten angekommen versagten uns die Beine vor Angst. Dieser Wald mit seinen gewaltigen übermächtigen Bäumen war uns nicht geheuer. Die Bäume waren gigantisch groß und unvorstellbar hoch. Wir zählten über zwanzig Schritte beim Umrunden eines einzigen Baumstammes!“


  Ein Raunen ging durch die Halle. Alle blickten Aphrodite fragend an. So als ob sie wissen wollten, ob das wahr sein kann, was sie eben gehört hatten.


  Aphrodite behauptet kühn: „Sie sprechen die Wahrheit. Solche und noch gewaltigere Bäume gibt es dort wirklich!“


  Manga nickt und bestätigt: „Unsere göttliche Aphrodite hat alles vorher gesehen. Es ist wirklich so, dass wir später auf noch größere Bäume stießen. Bäume so groß, dass wir in ihren Hohlräumen ausreichend Schutz vor Unwetter und Tieren fanden. Aber ich möchte den Ereignissen nicht vorgreifen, sondern weiter in der Reihenfolge berichten. Dicht aneinander gedrängt, alle Waffen kampfbereit sind wir tiefer in den Wald eingedrungen, der uns mit seiner friedlichen Stille langsam die Angst nahm. Doch die Stille war trügerisch.


  Nach Stunden bemerkten wir zuerst nur einen beißenden Geruch. Dann fanden wir unter einem toten Baum eine gewaltige Schicht Kot. Das war also für diesen bestialischen Gestank verantwortlich. Anstelle von Blättern und Früchten saßen auf den Ästen mannshohe verhüllte Gestalten. Unsere beste Bogenschützin, unsere Bea, zögerte nicht lange und schoss auf eine dieser unheimlichen Gestalten. Das getroffene Tier schrie kurz auf und stürzte dann vor uns zu Boden. Der Schrei hatte auch die anderen Gestalten geweckt und aus diesen riesigen stehenden Zapfen entfalteten sich gigantische fliegende Monster. Sie stiegen mit ihren weit ausholenden Flügeln aus Haut in die Luft. Das tote Tier unten hatte noch die Flügel ausgebreitet, war aber bereits tot unten angekommen. Die fliegenden Monster oben in der Luft ließen uns in Ruhe. Das wohl, weil selbst der beste Flieger unter ihnen sich bei seiner Größe und Flügelspannweite im dichten Geäst über uns verfangen hätte. Wir waren für sie hier unten unerreichbar. Es konnte sich hier nur um einen Schlafplatz der Tiere handeln. Denn hier im Wald konnten sie wirklich nichts ausrichten. Nur die oft sehr großen Knochen, die aus dem Kot der Tiere heraus ragten, warnten uns davor, diese Flugmonster ja nicht zu unterschätzen. Dem toten Tier haben wir die Flügel ganz ausgebreitet und es ergab sich eine Flügelspannweite von über zehn Schritten. So ein großes flugfähiges Monster haben wir vorher und später auch nicht mehr gesehen. Zu diesen Monstern komme ich später noch einmal zurück.


  Wir haben das Tier zerlegt und das beste Fleisch mit in den Wald genommen. Weit entfernt vom Gestank dieser Kothaufen haben wir das Fleisch auf dem Feuer gegrillt. Es schmeckte uns allen fantastisch. Wir blieben gleich den restlichen Tag und die Nacht an der Feuerstelle, weil auch eine kleine Quelle in der Nähe entdeckt wurde. Wir haben uns von diesem Tier den Bauch so vollgeschlagen, dass niemand mehr an diesem Tag weiter gehen wollte. Bea erklärte uns die Zeichnung, die Aphrodite uns mitgegeben hatte. Als dünnes Band war ein Fluss von Aphrodite eingezeichnet worden. Wir schenkten diesem Fluss weiter keine Beachtung, konzentrierten uns bei unserer Planung mehr auf die in der Zeichnung angedeuteten Berge, weil sie deutlich höher in der Zeichnung dargestellt wurden als die Berge, die hinter uns lagen. Es wurde schon überlegt, ob man sie nicht umgehen könnte. Aber wieder hätten wir stattdessen die vielen eingezeichneten Wellen auf dem Fluss beachten sollen. Denn am Abend des nächsten Tages standen wir vor dem Fluss.


  Der Anblick dieses Flusses hat uns alle erschüttert. Vor Schreck haben wir alles, was wir gerade in den Händen hielten, auf der Stelle fallen gelassen. Diesen Fluss kann niemand überqueren, dachte jeder. Nur Bea sah das anders. Es war der größte Fluss, den wir jemals gesehen hatten. Der Fluss ist in nichts mit dem zu vergleichen, was euch allen hier bekannt ist. Der breite Fluss erschien uns wie das Meer. Er würde auch unsere Oase unter seinem Wasser begraben. Ein heftiger Streit entbrannte unter uns. Ich selbst zweifelte auch daran, dass dieser Fluss von uns überquert werden könnte. Aber wenn wir weiter wollten, mussten wir hinüber, denn dieser Fluss versperrte als endloses blaues Band den Weg vor uns. Die Karte zeigte keinen Weg, diesen Fluss zu umgehen. Wir mussten zum anderen Ufer, wenn es weiter gehen sollte. Auch dieses Mal hat Bea als einzige Frau die Nerven behalten. Bea erzähle nun du bitte weiter!“


  Manga setzt sich und Bea steht auf. Sie ordnet ihr Gewand und erklärt: „Geachtete Frauen und Männer, es war unsere erste große Herausforderung. Wir standen vor einem scheinbar unlösbaren Problem. Doch auch dieses Mal hatte Aphrodite vorgesorgt. Ich erinnerte mich an eine Zeichnung, die Aphrodite mir mitgegeben hatte. Sie hatte mir den Plan für den Bau eines besonderen Floßes mitgegeben. Dass ihr Entwurf tatsächlich funktionieren kann, hatte sie mir ja einige Tage vor unserer Expedition an einem kleinen Modell gezeigt. Jetzt waren die Werkzeuge gefragt, die wir die ganze Zeit durch die Hitze der Wüste mitgeschleppt hatten. Mehr als einmal waren die eiserne Säge und die Axt als lästiger Ballast abgetan worden. Nun konnten wir mit diesen Werkzeugen an einem Tag ein Floß bauen, das Platz für uns alle bot. Holz zum Bau des Floßes war im Überfluss vorhanden. Das Floß zu bauen hat den ganzen kommenden Tag in Anspruch genommen. Wir haben es genau so angefertigt, wie es in der Zeichnung vorgegeben wurde. Überzeugt hat dieses Floß aber nicht alle Männer. Am nächsten Morgen waren die Männer Bino und Waho verschwunden. Wir verzichteten darauf, nach ihnen zu suchen. Denn wir hofften, sie bei unserer Rückkehr hier am Fluss wieder zu finden. Unsere Rückreise vorweggenommen, erkläre ich euch allen, dass leider unverkennbar ihre Schädel später auf dem Kot der Flugmonster lagen!“


  Betroffenes Schweigen.


  „Beim Besteigen des Floßes war uns allen nicht wohl. Die Flussquerung war schlicht die Hölle. Der Fluss hatte viele Untiefen und die Strömung war stark. Mehr als einmal saß unser Floß fest. Mutig sprangen vor allem die Frauen dann ins Wasser und haben das Floß wieder frei geschoben. Leider ist uns Vina dabei unter das Floß geraten. Wir konnten sie nur noch tot bergen. Fernab von hier hat sie für uns alle ihr Leben geopfert. Erschöpft erreichten wir nach einem halben Tag unendlicher Schinderei das andere Ufer. Dort haben wir auch unser Nachtlager aufgeschlagen und Vina begraben.


  Die Erschöpfung lag uns so in den Knochen, dass wir auf einstimmigen Beschluss noch einen ganzen Tag Rast machten. Vor allem die Männer sind am nächsten Tag ausgeschwärmt und haben nach Essbarem gesucht. Weil wir die Mittagsstunde als absolute Rückkehrzeit mit den Männern vereinbart hatten, war schnell klar, dass mit unserem Xenos etwas passiert sein musste, als er nicht pünktlich zurückkam. Afra und Basa haben ihn dann auch gefunden. Er lag unter einem Baum und war schon zur Hälfte von Hunderten faustgroßen sechsbeinigen Tieren skelettiert worden. Die Frauen vermuteten, dass er oben im Baum eine riesige Wabe entdeckt haben könnte. Beim Versuch, die Wabe zu plündern, wurde er wohl angegriffen. Jetzt war er selbst die Beute. Die Tierchen schienen sehr aggressiv zu sein. Nur um den toten Xenos in Ehren zu bestatten, lohnte sich kein Risiko, sich selbst in Lebensgefahr zu begeben. Überhaupt haben sich die Männer als oft recht unbesonnen gezeigt. Das nur nebenbei!“


  Bea setzt sich wieder hin.


  Dieses Mal steht Livia auf. Sie hält ein kleines Schächtelchen in der Hand und erzählt: „Dieses unscheinbare Schächtelchen hat einen wesentlichen Anteil an unserer erfolgreichen Expedition. Nun, was hat uns Aphrodite mitgegeben? Eigentlich schwebt in diesem Schächtelchen nur ein Stück Metall. Es hat die besondere Eigenschaft, hält man es frei schwebend, dreht es sich immer in eine Richtung. Durch die Wüsten und Berge hatten wir die Sonne und Berggipfel als Orientierungshilfen. Wie wichtig diese Nadel ist, haben wir bald gemerkt. Wir sind also zwei Tage später weiter in dieses unbekannte Land vorgedrungen. Der Wald wurde immer dichter und die Baumkronen ließen kaum noch das Tageslicht durch. Im Dämmerlicht ging es nur noch mit den Handeisen, die Aphrodite Machete nennt, im Wald weiter. So dicht war das Gestrüpp. Kein Vergleich mit den Wäldern hier bei uns. Nur durch regelmäßige Ablösung der Vorausgehenden war es überhaupt möglich, in diesem Dickicht mit der Machete vorwärts zu kommen. Erschrocken waren wir, als wir auf einen bereits frei gehauenen Weg durch das Dickicht stießen. Ich will euch nicht auf die Folter spannen. Schnell stellte sich heraus, dass es unser eigener Pfad war. Wir waren im Kreis gegangen. Großes Wehklagen begann und es hieß, wir wurden verhext und kommen nun nie wieder aus diesem fürchterlichen Wald heraus. Da ist mir das Kästchens von Aphrodite eingefallen und wie man es benutzen soll. Wir sind dann immer der Nadel nach im Wald weiter gegangen. Tatsächlich hat sich schnell herausgestellt, dass wir wohl einen Linksdrall hatten und so ewig im Kreis gegangen wären. Drei Tage später ging es schon bergauf und der Wald konnte wieder ohne Machete durchquert werden. Dann endete der Wald abrupt, und gewaltige hohe Berge, taten sich vor unseren Augen auf. Wieder jammerten vor allem die Männer, die hohen Berge seien noch schlimmer als der Fluss. Hier ginge es nicht mehr weiter.


  Doch die mutigen Männer Amu und Remo haben sich positiv hervor getan. Während wir unser Nachtlager aufbauten, erkundeten sie einen Weg für uns. Spät in der Nacht sind die Männer zurückgekehrt. Unser großes Feuer hat ihnen den Weg zu uns gewiesen. Tatsächlich hatten sie einen steilen, aber gangbaren Weg erkundet. Am nächsten Tag stellte es sich heraus, dass es tatsächlich ein breiter Pfad war, der durch die Berge führte. Nach einigen Stunden haben wir auch die Nutzer dieser Pfade kennen gelernt. Es waren Manks, nur etwas kleiner, aber deutlich flinker auf den Beinen. Wir folgten einfach diesem Pfad und hatten nach weiteren drei Tagen die Berge hinter uns.


  Erneut lagen unendlich weite Wälder vor uns. Diese Wälder endeten im Dunstschleier am fernen Horizont. Wir waren erschöpft, so dass eine längere Pause beschlossen wurde. Doch unser Platz im offenen Gelände oberhalb der Wälder war schlecht gewählt. Das wurde Wallgur zum Verhängnis. In der Abenddämmerung ging der Mann etwas weiter weg vom Feuer um sich zu erleichtern. Wir hörten ihn noch schreien, aber keiner von uns hatte so schnell Pfeil und Bogen bereit, als er in den Krallen eines dieser Flugmonster direkt über uns hinweg flog. Es waren nur Augenblicke, dann verschwand er in der Dunkelheit. Mit Fackeln in der Hand haben wir sofort unser Lager aufgegeben. Weiter unten im Schutz der hohen Bäume haben wir unseren neuen Schlafplatz dann eingerichtet. Doch auch dieser Platz war ungeeignet. Die faustgroßen Biester, die schon Xenos auf dem Gewissen haben, hatten ihre riesige Wabe nur drei Bäume weiter in den Ästen hängen. Jason entdeckte noch rechtzeitig die Wabe, so ist dieses Mal niemand von uns zu Schaden gekommen. Wir haben dann etwas weiter entfernt einen riesigen hohlen Baum entdeckt. Das war dann unser Zuhause für ein paar Tage.


  Der hohle Baum war gut gewählt, denn dieser sehr lichte Wald war die Heimat unzähliger Tiere. Es war die Heimat sanfter Riesen und räuberischer flinker Monster aller Art. Unsere Graslandschaft um die Waben ist dagegen eine Welt ohne Tiere. Ich weiß nicht, woran es liegt. Vielleicht haben unsere Vorfahren diese Tiere alle ausgerottet. Egal, wir hatten den Auftrag, ein geeignetes Zugtier zu finden. Unsere Expedition verlangte von uns nicht, dass wir noch weiter nach Norden vordringen müssten. Der Wunsch, hier schon das richtige Zugtier zu finden, war stark. Nährte in uns doch die Hoffnung, schon bald den Rückweg antreten zu können. So vergingen viele nutzlose Tage, um letzten Endes doch einsehen zu müssen, dass dort kein geeignetes Tier lebt. Viele Abende lang wurde am Feuer lautstark diskutiert. Die Meinungen gingen weit auseinander. Es bildeten sich zwei Parteien. Die eine Partei waren die Männer Jason, Jahok, Chentur und Wallgur. Sie und die einzige Frau in dieser Gruppe, es war die Verräterin Afra, wollten unbedingt zurück. Ihr Heimweh war stark und so trennten wir uns von ihnen.


  Wir hätten ihnen ihren Verrat verziehen, wenn wir nicht auf dem Rückweg Afras Kopf auf einem Ast aufgespießt gefunden hätten. Sie wurde nach alter Langschwanztradition den Göttern geopfert. Das heißt, sie wurde geköpft und den Rumpf der Frau haben sie sich schmecken lassen. Aber auch dieses Opfer hat ihnen nichts gebracht. Es gab bis hierher keine Spur von den Männern. Nur der unverkennbare Speer von Jahok lag zerbrochen auf dem Pfad durch die Berge. Es kann gut sein, dass unbekannte Raubtiere die Männer als leichte Beute entdeckt hatten. Hier sind sie ja offensichtlich nicht angekommen. Unsere nun deutlich kleinere Gruppe blieb noch einige Tage im sicheren Baum.


  So sind dann sieben Frauen und nur noch drei Männer weiter in unbekanntes Land vorgestoßen. Auch wenn dieser lichte Wald mit den riesigen Herden uns immer genügend Fleisch lieferte, haben wir nach weiteren fünf Tagen Eilmarsch immer noch kein Ende gesehen. Denn nach den Zeichnungen von Aphrodite sollte der Wald in eine sanfte fast baumlose Landschaft übergehen. Kein noch so flacher Hügel bot sich uns als geeigneter Platz an, um Ausschau nach dem Ende dieses Waldes zu halten. Die Äste in den Kronen der höheren Bäume waren sehr dünn. Niemand wagte es, nur zum Schauen so hoch zu klettern. Nur der feste Glaube, dass die Karten unserer Aphrodite nicht lügen und dieser Wald bald ein Ende haben würde, gab uns die Kraft, immer weiter nach Norden zu gehen. Auch der feste Wille, den Auftrag unserer großen Aphrodite zu erfüllen, half die Angst vor diesem unbekannten endlosen Wald zu überwinden.


  Es wurde nicht nur in den Nächten jetzt empfindlich kalt. Die Bäume wurden immer niedriger. Jetzt wurde uns klar, dass die Baumlandschaft hier allmählich in eine neue Graslandschaft überging. Hier war also das Land, das nach Aphrodites Visionen die geeigneten Tiere haben sollte. Doch wir zogen weiter und nur kleine unbekannte Tiere sahen wir. Nach zwei Tagen durch Graslandschaft und Kälte hatten wir große Mühe, genügend Brennholz für ein wärmendes Feuer zusammenzubekommen. Am frühen Nachmittag machten wir an diesem Tag völlig durchgefroren notgedrungen Rast. Auf einem kleinen Hügel entfachten wir unser Feuer. Ich hatte einen Tag zuvor durch Zufall entdeckt, dass trockene Fladen vom Kot eines uns noch unbekannten Tieres vorzüglich brennen. Auf diesem Hügel konnte niemand herum laufen, ohne unfreiwillig auf so einen Fladen zu treten. Das Problem eines wärmenden Feuers war so in dieser baumlosen Gegend gelöst.


  Weil wir weit und breit nichts Jagdbares fanden, griffen wir unsere eisernen Reserven an. Als erste Nachtwache teilten wir Amu ein. Er brauchte uns in der Nacht nicht wecken, als die Erde bebte. Es müssen tausende Tiere gewesen sein, die in der Dunkelheit in unbekannter Ferne an uns vorbei zogen. Ängstlich haben wir das schwache Feuer geschürt und rückten enger zusammen. Auch als es längst wieder still um uns wurde, dachte keiner an Schlaf. Wir schickten die Frauen Nina und Malai mit der Morgendämmerung in die vermutete Richtung dieser unbekannten Tiere. Wie mit ihnen verabredet, hätten sie schon am frühen Nachmittag zurück sein müssen. Auch in der Nacht kamen sie nicht zurück.


  Wir entschieden am nächsten Tag, ihren Spuren zu folgen. Noch in Sichtweite unseres Hügels war die Steppe zertrampelt von tausenden Tieren. Hier verloren sich auch die Spuren unserer Frauen. Wir waren noch nicht lange unterwegs, als wir seltsame kleine Hügel am Horizont entdeckten. Von diesen Hügeln aus kamen uns unglaubliche Wesen entgegen. Vierbeinige Tiere mit zwei Köpfen. Der eine Kopf hatte mit unseren Köpfen Ähnlichkeit, nur eben völlig beharrt. Ich will euch nicht auf die Folter spannen. Es waren Menschen, die auf Norkas ritten. Wir wussten das zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht. Als ob das nicht schon reichte, begannen diese Menschen auch noch sofort mit Speeren nach uns zu werfen. Wir konnten uns diese vermeintlichen Monster mit unseren Pfeilen fernhalten. Zwei dieser vermeintlichen Monster stürzten getroffen zu Boden. In panischer Angst flohen die Angreifer.


  Die zurückgelassenen Monster stellten sich schnell als ein Mann und eine Frau heraus. Die verletzte Frau versuchten wir noch zu retten. Doch sie hat sich vor unseren Augen mit einem Steinmesser selbst die Kehle durchgeschnitten. Nun wussten wir, dass diese Menschen hart im Nehmen sind. Die Freude, die richtigen Tiere gefunden zu haben, wollte sich bei uns nicht recht einstellen. Hier waren schon Menschen und hatten diese Tiere längst für sich entdeckt. Eine Stunde später kam ein einzelner Reiter auf uns zugeritten. Außerhalb unserer Pfeile hat er etwas in das Gras geworfen. Es waren die Köpfe von Nina und Malai. Nun waren wir nur noch fünf Frauen und drei Männer. Dass wir den Tod der beiden Frauen mit unserem Verhalten verschuldet hatten, war uns klar.


  Wir beschlossen, mit diesen Menschen zu verhandeln. Die Überlegenheit unserer Waffen brachte uns nicht weiter. Ich wurde ausgewählt. Als die fremden Menschen mich bemerkten, habe ich gut sichtbar alle meine Waffen abgelegt. Mit erhobenen Händen bin ich weiter auf diese Menschen und diese seltsamen Hügel zugegangen. Diese Hügel waren Felle mit Löchern. Die Menschen dort nennen sie Ugs. Ich hatte mit dem Leben längst abgeschlossen, trotzdem ging ich mitten in ihr Lager. Um eine große Feuerstelle herum steckten sieben Pfähle. Auf zwei Pfählen steckten die nackten kopflosen Körper von Nina und Malai. Ich rechnete fest damit, dieses Schicksal mit ihnen zu teilen. Doch eine Frau mit vielen kleinen Knochen im Haar kam auf mich zu. Sie hob mein Gewand hoch bis über meine Brust und sagte: 'Frau!'


  Die Menschen um mich herum klagten: 'Sie auch nur Frau!'


  'Habt ihr fremden Frauen keine Männer?', fragte die Knochenfrau.


  Ich überlegte kurz und erklärte ehrlich: 'Wir haben drei Männer in unserer Gruppe. Die Männer sind aber bei uns keine Tiere, sondern Freunde!'


  Die Knochenfrau grinste mich an und sagte: 'Schenk uns zwei Männer und wir schließen Frieden. Bis Sonnenuntergang bringst du uns die zwei Männer. Sie müssen nackt und ohne Waffen sein. Dann ist Frieden zwischen uns. Kommen keine Männer, seid ihr morgen alle tot. Geh jetzt!'


  Entsetzt über diese harten Forderungen der Knochenfrau ging ich zurück. Lange wurde über die Forderung der Knochenfrau diskutiert. Weil keiner der Männer als Feigling gelten wollte, gingen alle drei nackt zu diesen fremden Menschen. Temo, nun berichte du, wie es weiter ging!“


  Temo steht auf und erklärt stolz: „Wir sind also zu diesen Menschen gegangen. Wir rechneten damit, dass wir auch wie die Frauen geopfert würden. Doch unser Opfer bestand darin, alle willigen Frauen zu besamen. Sie wollten nur Kinder von uns. Am nächsten Tag wurden wir und die Frauen in die Gemeinschaft der Donnerreiter aufgenommen. So nennen sie sich selbst. Diese Reittiere nennen sie donnernde Norkas. Denn wenn diese riesigen Herden im schnellen Lauf über die Graslandschaft laufen, bebt die Erde. Ein ganzes Jahr zogen wir mit den Donnerreitern durch die Graslandschaft. Wir lernten von den Donnerreitern, mit den Norkas umzugehen. Wir lieben diese Tiere. Hier möchte ich, dass Manga weiter erzählt!“


  Etwas umständlich setzt er sich wieder hin. Er trägt dabei immer noch das auffällige Brustschild. Beim Hinsetzten ist es etwas hinderlich.


  Aus der Menge fragt eine Frau: „Temo, was trägst du dort überhaupt auf der Brust?“


  Temo antwortet im Sitzen, betont stolz: „Es ist eine Auszeichnung der Donnerherrinnen. Sie ernannten mich zum großen Vater. Dieser Knochen soll meine Manneskraft erhalten und vermehren. Mir wurde wegen der Ähnlichkeit eines Mals bei elf neugeborenen Mädchen große Zeugungskraft zugeschrieben. Sie alle hatten ein Zeichen, wie nur ich es an der gleichen Stelle auch trage!“


  „Was für ein Zeichen?“, fragt ein Mann neugierig.


  Temo erklärt: „Ich trage ein Zeichen unter dem Bauchnabel! Bei elf neu geborenen Mädchen und weiteren fünf Knaben fand sich dieses Zeichen auch an gleicher Stelle!“


  Beifall kommt spontan aus der Menge.


  Temo wird rot und verneigt sich bescheiden.


  Der schüchterne Temo entpuppt sich als Potenzhengst und gibt sich gleichzeitig bescheiden, stellt Aphrodite erheitert fest. Die Männer auf der Erde wären an seiner Stelle vor lauter Stolz und Überheblichkeit geplatzt. Sie hat Temo und die Männer hier oft unterschätzt. Überhaupt hat sie in Sachen Männer hier viel dazugelernt. So stark und überlegen, wie sich die Männer auf der Erde immer geben, sind sie also gar nicht. Es ist gut, das zu wissen.


  Menge und Bea tuscheln miteinander. Im Saal wird es unruhig.


  Aphrodite fragt laut: „Habt ihr beide ein Problem?“


  Bea steht auf, hebt beschwichtigend die Hände und erklärt: „Um den Tod von Nina und Malai zu erklären, ist es besser, wenn ich weiter erzähle. Warum mussten diese beiden Frauen sterben? Sie mussten sterben, weil sie die Zeichen der Donnerfrauen völlig missverstanden haben! Dort oben im Norden gilt als Zeichen des Friedens der hoch über dem Kopf gehaltene Speer! Unsere beiden Frauen haben das leider völlig falsch verstanden. Vier Frauen wurden mit ihren schnellen Pfeilen auf der Stelle getötet. Weitere zwei Frauen mussten sterben, um unsere Frauen zu überwältigen. Der Verlust so vieler Frauen hat die Stammesführung dann zum unüberlegten Töten von Nina und Malai verführt!“


  Alle Anwesenden in der Halle wirken bedrückt.


  Eine Frau erhebt sich und fragt: „Warum habt ihr sie nicht gerächt? Warum konnten diese Unmenschen uns das nur antun?“


  Bea aufgeregt: „Du hast mich völlig falsch verstanden. Es sind Frauen wie wir. Sie sind uns näher, als ihr euch hier vorstellen könnt. Den getöteten Frauen hat man alle Ehre zu teil werden lassen, die einer Kriegerin zustanden. Ob wir so gehandelt hätten, wage ich zu bezweifeln. Wir wurden nach dem Handel mit den Männern gut aufgenommen. Männer sind dort eine wichtige Handelsware. Auch dort sterben die Männer oft recht jung. Wir haben mit ihnen vereinbart, dass wir neben Eisenwaffen und anderen Werkzeugen ihnen auch Männer mitgeben, wenn sie mit weiteren Donnertieren kommen. Es ist unglaublich, was man mit diesen Tieren alles machen kann. Sie eignen sich zum Reiten und unsere kleinen Wagen ziehen sie, als hätten sie keine Last. Wir werden mit ihnen die ganze Welt erobern können. Von Wabe zu Wabe ist es jetzt nur noch einen halben Tag weit. So unglaublich weit dieser Weg hin zu den Donnerfrauen auch war, jetzt ist nur noch dieser gewaltige Fluss ein ernstes Hindernis.


  Dem schier unendlich langen und erschöpfenden Marsch durch die Wüsten und Urwälder hin zu den Donnerfrauen stand der sechstägige Ritt zurück auf den Norkas gegenüber. Die Norkas, wie die Donnertiere von den Frauen dort oben genannt werden, sind unglaublich zäh. Nur die Hitze in der Wüste hat den Tieren zu schaffen gemacht. Aber dieses Problem haben wir auch gelöst. Nachts können die Norkas sehr gut sehen. In der Kühle der Nacht sind diese Tiere in einem hohen Tempo durch die Wüste getrabt. Wir haben die unendliche Weite der Wüste zurück längst nicht mehr als so gewaltig empfunden. Das eigentliche Problem ist für uns immer noch der Fluss. Die Norkas selbst schwimmen einfach hinüber. Nur für die Lasten brauchen wir immer noch ein Floß. Gut wäre es für uns auch, wenn wir wie die Norkas schwimmen könnten. Ein Problem, das sich hoffentlich lösen lässt. Die Donnerfrauen können wie ihre Norkas schwimmen. Wir werden es von ihnen lernen. Überhaupt können wir viel von den Donnerfrauen lernen. Ihre Häuser aus Fellen sind sehr praktisch. Wir haben auch eines der Ugs, wie die Donnerfrauen ihr Haus nennen, mitgebracht. Es bietet Schutz vor allen Unbilden der Natur. Dort oben wissen die Donnerfrauen nur noch von zwei anderen Gruppen, die durch diese Graslandschaft ziehen. Aber sie alle haben unendlich viele Donnertiere, so dass wir einen schwungvollen Handel mit diesen Tieren organisieren können. Unsere Eisenwaffen sind bei ihnen sehr gefragt. Darum möchte ich Aphrodite darum bitten, eine neue Expedition zu den Donnerfrauen zu schicken! Die fünf mitgebrachten Norkas reichen uns bestimmt nicht!“


  Alle blicken jetzt Aphrodite an.


  Aphrodite weiß jetzt, dass der geeignete Moment gekommen ist, sich vor der Gemeinschaft, zu erklären. Sie steht auf und sagt: „Es ist gut so, dass du eine erneute Expedition anregst. Jetzt, wo der Weg bekannt ist, sollte aber keine einfache neue Expedition vorbereitet werden. Die mitgegebenen Karten haben sich bewährt. Ich schlage vor, den Weg hin zu den Donnerfrauen planmäßig auszubauen. Zum Beispiel sollten Versorgungsstützpunkte errichtet werden. Diesen Plan kann ich mit euch aber nur noch in groben Zügen erarbeiten. Schon morgen Nacht werde ich euch alle verlassen. Ich kehre für immer in meine Welt zurück!“


  Jetzt reden alle Frauen und Männer zugleich. Kein Wort ist mehr zu verstehen. Auch lautes Rufen und in die Hände klatschen von Manga hilf jetzt nicht mehr.


  Aphrodite hebt die Hände hoch und schreit mit aller Kraft: „Frauen und Männer, bitte lasst euch doch alles erklären. Bitte! Ich bitte um Ruhe!“


  Das Stimmengewirr ebbt langsam ab und alle blicken Aphrodite erneut fragend an.


  Diesen Moment der Stille nutzt Manga aus und verlangt: „Ich glaube auch, göttliche Aphrodite, dass du uns das schon genauer erklären musst. Niemand hier kann deine Entscheidung verstehen. Eine Welt bricht für uns alle zusammen. Du bist jung und schön wie unsere jungen Frauen. Warum auch immer du gehen willst, es gibt keinen Grund für dich, uns zu verlassen!“


  Aphrodite kann die Ängste dieser Menschen verstehen. Nervös spielt sie mit ihren Händen und erklärt zögerlich: „Glaubt….glaubt es mir bitte, Freunde, die Trennung für immer fällt mir unendlich schwer. Mich von meinen Kindern und den vielen Freunden zu trennen, ist grausam. Doch ich gehöre nicht hierher. Die Götter haben mich durch Raum und Zeit zu euch geschickt, um euch einen Weg in eine neue Zukunft zu zeigen. Mit dieser Oase hier habt ihr einen guten Anfang gemacht. Nach tausenden Jahren der Apathie könnt ihr jetzt auf ein neues, hoffentlich besseres Leben hoffen. Ich bin längst überflüssig. Nicht ich, sondern ihr alle habt diese schöne Oase hier geschaffen. Auch die Expedition habt ihr alleine gemeistert. Den Handel mit den Donnertieren, den Norkas werdet ihr ganz alleine organisieren können. Ich weiß, dass ihr erfolgreich alle Aufgaben meistern könnt. Ich muss zurück in meine Welt. Eine Welt, die so ganz anders ist, als eure Welt. Aber es ist eine Welt, die ich vermisse und sehr liebe. So wie meine Kinder längst ihren eigenen Kopf haben, so werdet ihr nach eurem Willen diese Welt hier in Zukunft alleine gestalten. Ihr braucht genauso wie meine Kinder niemanden mehr, der euch an die Hand nimmt. Man sollte immer dann gehen, wenn es am schönsten ist!“


  Eine Frau aus der Menge fragt: „Warum gehst du morgen Nacht schon. Bleibe doch noch eine oder zwei Regenzeiten bei uns?“


  Aphrodite gequält lächelnd: „Ich kann nicht nach Belieben durch Raum und Zeit reisen. Die Fenster in meine Welt sind nicht immer geöffnet. Auch wenn ich sicherlich einen späteren Zeitpunkt wählen könnte, das Problem steht dann eines Tages erneut vor uns allen. Ihr könnt schon längst ohne meine Hilfe die Zukunft meistern. Ich werde die Zeit bis zu meiner Abreise noch nutzen. Ich will euch allen so viel Hilfe auf den Weg mitgeben, wie es mir möglich ist!“


  Bea steht auf und behauptet: „Sie hat recht. Eigentlich ist uns erst mit ihrem überraschenden Abschied bewusst geworden, wie wichtig sie uns allen ist. Wie oft haben wir sie verflucht. Wer wollte sich am Anfang schon die Mühe machen, Beete anzulegen und zu bestellen oder Erze aus den Felsen schlagen. Auch der Sinn dieser Expedition wurde nicht wirklich von uns verstanden. Es gab Zeiten während der Expedition, in denen wir mehr auf Aphrodite geflucht haben, als das wir ihre mitgegebenen Ratschläge schätzten. Erst nach unserer erfolgreichen Rückkehr ist mir der Sinn dieser Expedition richtig deutlich geworden. Über die eigene Wabe hinaus zu schauen, ist uns doch früher nicht im Traum eingefallen. Aber seit wir hier diese Oase geschaffen haben, haben auch wir uns alle verändert. Wir besitzen Waffen, Werkzeuge und Maschinen, die uns allen ein nie gekanntes Leben in Wohlstand und Glück beschert haben. Dazu gehört auch, dass wir weiterhin die Welt um uns herum erforschen und beherrschen lernen. Das können und müssen wir auch ohne ihre Hilfe meistern und dann handeln wir alle im Sinn unserer göttlichen Aphrodite. Das hat auch die erfolgreiche Expedition bewiesen, trotz der großen, oft unnötigen Verluste!“


  „Bea hat mich verstanden. Nur so kommt ihr weiter und geht alle einer glückliche Zukunft entgegen!“, bestätigt Aphrodite und setzt sich jetzt wieder auf ihren Platz zurück.


  Manga gähnt demonstrativ laut, steht auf und sagt: „Ich glaube, das war für heute Nacht das richtige Schlusswort. Der Rat und Aphrodite werden morgen vor ihrer Abreise noch die wichtigsten Dinge besprechen! Ich möchte darum für heute die Versammlung beenden!“


  Im fahlen Licht der Öllampen sieht Aphrodite viele Frauen und Männer, die traurig und sichtlich besorgt herüber schauen.


  Bea, Manga, Adam und Eva bleiben noch bei Aphrodite sitzen.


  Manga fragt Tochter Eva: „Seit wann wisst ihr denn von ihrer Reise ohne Wiederkehr?“


  „Mutter hat uns zwar schon vor Jahren erklärt, dass sie eines Tages von uns gehen wird, aber wirklich ernst haben wir das nie genommen!“, beteuert Eva.


  Bea: „Wo soll diese Welt sein, zu der du zurück willst?“


  Einen Moment muss Aphrodite nachdenken, bis ihr eine geeignete Erklärung eingefallen ist. Dann steht sie auf, geht nach draußen und zeigt auf den Sternenhimmel zwischen dem Blätterdach und sagt zu allen: „Da draußen ist diese Welt. Dort irgendwo, ganz… ganz weit weg. Den Stern, der die Sonne meines Planeten ist, kann niemand von hier aus sehen. Selbst dieser gigantische Kosmos über uns ist so weit von meiner Welt entfernt, dass ich es mir selbst nicht vorstellen kann. Nur eines weiß ich seit ich euch kenne, uns Menschen gibt es überall. Die Götter haben uns auf vielen Planeten angesiedelt, die für uns Menschen geeignet sind. Das Abenteuer Mensch wird also nie zu Ende gehen. Verlischt auch ein Stern, eine Erde, es wird immer weiter gehen. Es muss einfach weiter gehen. Das ist unsere Bestimmung!“


  Adam fragt überrascht: „Was für eine Bestimmung, Mutter?“


  „Unsere Bestimmung ist es einfach zu 'sein'! Dass wir lieben, kämpfen und siegen um unserer selbst und natürlich der Götter! Wir müssen die Fackel des Lebens weiter tragen. Diese Fackel darf nie erlöschen. Die Welt dort draußen ist auch unsere Welt!“, behauptet Aphrodite und hebt ihre Hände beschwörend in den Himmel.


  Jetzt haben sie sich alle um Aphrodite aufgestellt und mit erhobenen Händen blicken sie zu den Sternen. In diesem Moment sind alle drei Monde am Himmel zu sehen. Für alle Beteiligten ein deutliches Zeichen der Götter. Die Götter haben eben ihren Segen erteilt.


  Andächtig sagt Eva: „Ja, Mutter. Die drei Monde bestätigen deine Worte. Wir werden lieben und kämpfen. Wir werden diese Welt verändern. Vielleicht kommen wir dich eines Tages besuchen. Nein, nicht ich oder Adam. Ich meine unser Volk, das deinen Namen stets in Ehren halten wird. Alte Schriften werden von einer Frau berichten, die Liebe, das Licht und das Wissen in die Herzen der Menschen gebracht hat. Auch die Männer sind dank deiner Überzeugungskraft längst keine Tiere mehr für uns Frauen. Wir haben aufgehört, nur auf unsere Gemeinschaft zu schauen. Mit diesem Wissen, das du uns gegeben hast, gehen wir in eine neue Zukunft!“


  Aphrodite umarmt die Tochter und sagt: „Ihr macht es mir wirklich nicht leicht mit dem Abschied. Aber Freunde, wir sollten uns jetzt trennen. Morgen gibt es viel zu tun!“


  Adam, Eva und Aphrodite gehen in ihr Haus zurück. Aphrodite entschließt sich dazu, die Nacht auf dem Dach zu verbringen. Hier im Schutz der Blätter riesiger Bäume hat sie noch keine fliegenden Blutsauger gesehen. Sie werden kaum in meiner letzten Nacht hier auftauchen. Dennoch, lange findet Aphrodite vor Aufregung keinen Schlaf. Immer wieder kreisen ihre Gedanken um ihre Kinder, um die Zukunft dieser Oase und aller Menschen auf diesem Planeten. „Habe ich wirklich eine Veränderung bewirkt? Oder wird diese Oase nach meinem Verschwinden in ein paar Jahren von übermächtigen Feinden verwüstet werden? Wird dann alles zur alten Ordnung zurückkehren?“ Fragen, auf die ihr keiner eine Antwort geben kann. So kreisen ihre Gedanken immer wieder um diese Probleme, doch irgendwann versinkt sie übergangslos in einen wilden Traum.


  Vor Aphrodite tauchen bekannte Sternbilder auf. Der große silberne Mond leuchtet über das ihr so bekannte antike Syrakus. Vier junge Leute stehen einige Schritte entfernt von ihr, halten sich an den Händen und lachen sie an.


  Mira, Eva, Alexander und Adam erkennt Aphrodite in dieser Gruppe sofort wieder und sie sagt überrascht: „Kinder, Kinder, wie kommt ihr denn hier her?“


  Im Chor behaupten ihre Kinder: „Wir sind doch deine Kinder! Wir gehören doch zusammen!“


  Dann geschieht das Unfassbares. Mira und Eva gehen auf einander zu. Ebenso machen es Alexander und Adam. Für einen Moment verschmelzen sie, werden eine Person um sich kurz darauf wieder zu trennen.


  Mit Miras Stimme sagt jetzt Eva: „Mutter, Mira und Eva sind eine Seele. Alexander und ich sind dir nur in diese Welt gefolgt. Wenn wir längst für die Menschen der Erde tot sind, leben wir hier und wenn wir den Körper hier verlassen, kehren wir zurück zur Erde. Wenn du also bald zur Erde reisen wirst und zu uns nach Syrakusae zurückkehrst, hast du Adam und Eva gar nicht verlassen!“


  Überschäumend vor Glück stürzt sie auf ihre Kinder zu, umarmt sie alle und scheint mit ihnen zu verschmelzen. Aphrodite ist jetzt die glücklichste Frau und Mutter der Welt.


  Schweißgebadet wacht Aphrodite auf und ist über diesen Traum unendlich glücklich. Auch wenn es nur ein Traum war, will sie fest an ihn glauben. Nur so hat sie überhaupt die Kraft, die Trennung von ihren geliebten Kindern zu überstehen. Glücklich schläft sie jetzt wieder ein.


  Abschied für immer?!


  Etwas schüttelt Aphrodite durch und sie hört Eva im fordernden Ton sagen: „Mutter die Sonne steht schon hoch am Himmel. Du verschläfst noch glatt deine eigene Abreise!“


  Völlig benommen blickt Aphrodite jetzt in die strahlend lachenden Augen ihrer Tochter Eva. Das leichte Leuchten in den Augen der Tochter erinnert sie tatsächlich an Mira. Gott kann das wahr sein? Verwirrt folgt Aphrodite ihrer Tochter wie in Trance zur Dusche.


  Eva hilft ihr beim Trockenreiben und behauptet: „Ich bin überrascht Mutter, wie schnell dein Haar wächst. Deine prächtige Mähne von früher wird nicht mehr lange auf sich warten lassen. Na ja, wir werden es leider nicht mehr sehen!“


  „Sei bitte nicht traurig Eva!“, bittet Aphrodite und küsst ihre Tochter zärtlich auf den Mund.


  Jetzt lacht auch Eva wieder und gemeinsam gehen die Frauen hinunter zum Tisch.


  Adam strahlt sie dort schon an und sagt: „Hallo Mutter. Wie geht es dir heute? Wie geht es dir an deinem letzten Tag mit uns?“


  „Ich hatte einen ganz verrückten Traum, einen Traum von euch. Nein einen Traum mit allen meinen Kindern!“, behauptet Aphrodite jetzt hell wach.


  Sie greift zum Brot und trinkt hastig aus dem Krug das frische Wasser.


  Sie merkt gar nicht, wie Adam und Eva sie mit großen Augen beobachten. So fragt sie noch mit vollem Mund überrascht: „Habe ich was Falsches gesagt? Oder Kinder, darf ich nicht von euch träumen? Was habt ihr beide auf einmal?“


  Eva wirkt unsicher, zögert einen Moment. Doch dann behauptet sie etwas stockend: „Ich… ich und Adam haben auch von dir und deinen Kindern aus der Ferne geträumt. Viel weiß ich nicht mehr davon. Nur das wir uns alle fünf in den Armen lagen! Wir waren uns alle so vertraut!“


  Bisher war Aphrodite mit dem Traum alleine. Es war für sie ein amüsanter Traum und ein guter Auftakt für ihren letzten Tag. Doch jetzt lässt sie vor Schreck den vollen Krug fallen. Der zerschlägt laut auf dem Boden. Das kalte Wasser auf dem Steinfußboden erreicht ihre nackten Füße. Doch das nimmt sie nur noch aus weiter Ferne war.


  Um Fassung ringend fragt Aphrodite mit erstickter Stimme: „Was…. was hast du eben gesagt Eva? Was weißt du von diesem Traum? Habe ich im Traum laut gesprochen?“


  Adam greift nach der Hand der Mutter und behauptet sehr ernst: „Mutter, ich habe auch von dir und deinen Kindern aus der Ferne geträumt. Ich weiß aus diesem Traum, wir und sie sind eins. Du bist unsere Mutter!“


  Aphrodite spürt, wie ihr der Blutdruck ins Unermessliche steigt. Wie sie innerlich zu zerspringen droht. Sie schließt die Augen und sieht wieder, wie die Kinder vor ihren Augen verschmelzen. Wie sie sich danach gemeinsam und glücklich in den Armen liegen. Sie glaubt immer noch die Spannung auf ihrer Haut zu spüren, die entstand, als sie mit ihren Kindern vereint war. Langsam beruhigt sich Aphrodite und nun erklärt sie um Sachlichkeit bemüht ihren Kindern: „Jetzt wisst ihr Bescheid. Dann wird unser Abschied nicht von langer Dauer sein. Ich will vorher nur meine Schwester und meinen Bruder besuchen, dann kehre ich bestimmt in das antike Syrakus zurück und bin dann wieder bei euch. Mein Wort habt ihr!“


  Eva fragt verwirrt: „Was meint Adam überhaupt?“


  Jetzt hat sich Aphrodite wieder voll im Griff und erklärt: „Der fantastische Traum hat dir Bilder aus deiner tiefsten Seele gezeigt. Für kurze Zeit sind unsere Seelen vereint gewesen. Versteht es als ein besonderes Zeichen der Herren der Zeit, der Götter, dass uns weder die Zeit noch der unendliche Raum trennen kann. Ihr bleibt immer meine Kinder. Egal wo ich bin und wo ich lebe. Ich gehöre immer zu euch!“


  Sie wird jetzt von ihren Kindern umarmt und Eva sagt: „Ich weiß, du bist immer bei uns. Für die Menschen hier magst du weg sein, aber für uns bist du immer da!“


  Bea kommt in den Raum und sagt: „Muss Aphrodite jetzt schon los? Habe ich etwas verpasst? Sagt schon schnell, was los ist?“


  Adam löst sich als erster von der Mutter und sagt zu Bea: „Noch ist es nicht so weit. Wir haben eben nur festgestellt, dass der Abschied doch nicht so schlimm für uns wird wie befürchtet!“


  Bea: „Dann kommt Aphrodite also doch wieder zurück?“


  „Nein, das leider nicht. Ich komme nicht zurück. Nur, wenn man an den anderen denkt, können uns auch keine noch so fernen Welten trennen!“, antwortet Aphrodite. Sie löst sich jetzt auch von ihrer Tochter, steht auf und fragt: „Bea, holst du mich etwa ab? Wartet der Hohe Rat etwa schon auf mich?“


  Bea nickt und sagt: „Ja, ich sollte schauen, wo du bleibst. Na ja, nicht ganz. Ich wollte dir vorher noch die Donnertiere vorführen. Diese Norkas solltest du noch kennen lernen. Willst du?“


  Aphrodite nickt und sagt begeistert: „Ich will mir diese Norkas natürlich ansehen!“, zu den Kindern gewandt: „Wollt ihr nicht auch mitkommen Kinder?“


  „Wenn Bea, die Königin der Norkas ihre Wundertiere persönlich vorstellt, können wir uns das unmöglich entgehen lassen!“, behauptet Eva lachend und mit Adam folgt sie eilig den beiden Frauen.


  Zu den Weideplätzen der Norkas war es zum Glück nicht weit. Eine kleine Insel zwischen den Flussläufen dient als Weideplatz. Bei nur fünf Tieren auf einer großen Wiese unter dicken Obstbäumen mag sich auch Aphrodite kaum vorstellen, dass hoch oben im Norden von diesen Tieren Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen leben. Sie haben ein zottiges Fell, dessen Braun mit weißen Flecken wie eine Landkarte aussieht. Diese Tiere können sich in der unendlichen Weite so sicherlich schnell in eine undefinierbare Masse verwandeln. Das vor allem lange Haar lässt die Tiere sehr massig wirken. Dagegen wirkt der lang gezogene Kopf mit den kleinen Ohren und dem kurzen Rüssel wie ein verunglückter Elefant. Richtig betrachtet sieht es aus wie ein missglücktes Mammut ohne große Zähne, nur schlanker und sicher auch deutlich schneller. Es ist ein pferdgroßer Paarhufer.


  Bea springt auf das Tier vor ihr geschickt auf und holt aus dem Fell einen ledernen Zügel. Dieser Norka bekommt ein Kommando und setzt sich erstaunlich schnell in Bewegung. Durch Beas Befehle zeigt sich für alle, dass dieses Tier sehr wendig ist. Das lange Fell täuscht also nur einen plumpen Körper vor. Vor allem in der kalten Jahreszeit wird dieses Fell ihr Überleben sichern.


  Aphrodite ist begeistert und ruft Bea zu: „Du bist eine sehr gute Reiterin. Die Norkas sind wie geschaffen für euch. Tolle Tiere!“


  Eva sagt erstaunt: „Die plumpen Manks können uns mit diesen Tieren nicht entkommen. Wenn diese Tiere wirklich so ausdauernd sind, dann gehört die Welt jetzt uns!“


  „Ein Wunder, dass uns diese Tiere bisher unbekannt waren. Warum hat sie noch niemand vor uns genutzt. Das Leben wird sich für uns durch sie noch mehr verändern!“, behauptet Adam staunend.


  Bea kommt auf ihn zu, springt vom Norka ab und sagt: „Das stimmt nicht, was du sagst Adam. Die Donnerfrauen haben schon vor Jahrtausenden diese Tier für sich entdeckt. Hoch im Norden haben diese Tiere ihnen überhaupt erst das Überleben gesichert, da die Donnerfrauen glaubten, dass alle Waben vernichtet worden wären. Zuerst haben sie die Norkas nur gejagt. Doch eingefangene Jungtiere haben sich schnell an die Donnerfrauen gewöhnt. So ist dann eine neue Partnerschaft entstanden. Heute können sich die Donnerfrauen ein Leben ohne Norkas nicht mehr vorstellen. Sie liefern ihnen alles, was sie brauchen. Die Kleidung, die Nahrung und sogar ihre Ugs. Ihre wandernden Waben haben sie den Norkas zu verdanken!“


  Eva: „Wie ist es mit dem Futter? Was fressen denn diese Tiere?“


  „Sie verschmähen eigentlich nichts Pflanzliches, aber bestimmte Gräser bevorzugen sie doch. Die wachsen leider nur dort oben im hohen Norden. Überraschend begeistert fressen sie unser Obst und Gemüse hier!“, erklärt Bea und streichelt liebevoll das Tier an ihrer Seite.


  Dieser Norka scheint das richtig zu genießen. Sie wird mit dem kurzen Rüssel liebevoll beschnuppert.


  Bea: „Aphrodite möchtest du nicht auch einmal auf dem Norka reiten?“


  Im ersten Moment ist Aphrodite über dieses überraschende Angebot richtig erschrocken. Ihr ist gar nicht der Gedanke gekommen, selbst einen Norka zu reiten. Dann aber erinnerte sie sich wieder an die schöne Zeit mit ihrem Hengst Ole, der sie damals das Los einer Sklavin doch leichter ertragen ließ. Aphrodite schluckt ihre aufkommende Angst herunter und sagt: „Gut, wagen wir es einfach. Sag bitte Bea, wie komme ich am einfachsten auf das Tier?“


  Bea lacht, macht aber neben dem Norka für Aphrodite mit beiden Händen eine Räuberleiter. So ist Aphrodite mit einem Satz auf dem Tier. Das Tier bleibt ganz ruhig stehen und scheint auf ihre Kommandos zu warten. Bea pfeift einmal kurz und der Norka setzt sich langsam in Bewegung und läuft um Bea herum.


  Das Tier schaukelt nach Aphrodites Empfinden doch ganz schön heftig, so dass sie laut ruft: „Es ist gut, halte das Tier bitte an, ich möchte doch schon herunter!“


  Nach einem leisen Pfiff von Bea bleibt das Tier sofort stehen.


  Dass dieses Tier so gut gehorcht, begeistert Aphrodite doch und so sagt sie erleichtert beim Absteigen: „Ein tolles Tier ist das. Sind alle Norkas so gelehrig?“


  „Es kostet schon einige Mühe, sie abzurichten. Es macht trotzdem mit ihnen Spaß!“, behauptet Bea lachend und zeigt in Richtung Brücke.


  Aphrodite dreht sich zur Brücke um und erkennt Manga, die ihnen zuwinkt.


  „Bea ich glaube wir müssen zum Rat, die Frauen warten sicher schon auf uns!“, sagt Aphrodite.


  Eva: „Mutter wir bleiben hier bei den Norkas. Eure großen strategischen Planspiele interessieren uns nicht so sehr. Dürfen wir?“


  Für einen Moment zögert Aphrodite, betrachtet die friedlich wirkenden Norkas und sagt: „Wenn Bea es euch erlaubt, könnt ihr ja hier bleiben!“


  Lächelnd sagt Bea: „Natürlich erlaube ich es. Geh bitte schon vor Aphrodite, ich will deinen Kindern aber noch einiges erklären. Du entschuldigst mich doch beim Rat so lange?“


  „Mach ich Bea!“, erwidert Aphrodite und eilt Manga entgegen, die schon recht ungeduldig zu sein scheint und dazu noch recht nervös wirkt.


  Manga ruft ihr zu: „Beeil dich Aphrodite, es gibt leider keine guten Nachrichten!“


  Aphrodite ist besorgt, denn so in Aufregung hat sie Manga noch nie erlebt. So läuft sie jetzt sogar an Manga vorbei die Stufen zur heiligen Halle hoch. Dort erkennt sie eine große Runde aufgeregt diskutierender Frauen und auch einen Mann. Sie sitzen im Kreis auf Matten. Bis auf eine Frau kennt sie alle in der Runde. Es sind Livia, Kirwa, Sina und die unbekannte Frau. Als einziger Mann sitzt Temo mit in der Runde.


  Die Diskussion ist mit dem Erscheinen von Aphrodite abrupt zu Ende.


  Livia steht auf und sagt: „Gut, dass du da bist. Wir haben sehr schlechte Nachrichten für dich. Setz dich bitte vorher hin!“


  Aphrodite setzt sich etwas umständlich auf einen der wenigen freien Plätze in der Runde. Ihr weites Gewand stört beim Hinsetzen. Nervös fragt sie: „Was ist überhaupt passiert? Warum diese ganze Aufregung?“


  Manga kommt jetzt von hinten auf die Gruppe zu und nimmt neben der dicken Kirwa Platz. Livia will wohl gerade alles erklären, als auch Bea die Treppe hoch kommt.


  Livia wartet nun auch, bis sie sich zu ihnen gesetzt hat. Dann erklärt sie: „Aphrodite, dein Plan vom schwungvollen Handel scheint doch nicht aufzugehen. Es sei denn, es gelingt uns tatsächlich auch weit entfernte Waben mit Hilfe dieser Norkas zu erreichen.“


  „Ich frage noch einmal, was ist überhaupt passiert?“, fragt Aphrodite jetzt schon ungehalten.


  Kirwa meldet sich: „Das muss dir Chirwara erklären. Heute früh ist sie hier eingetroffen. Sie ist die einzige überlebende Frau, die aufgebrochen war, um mit den Bohrwurmfrauen Handel zu treiben!“


  Aphrodite kennt Chirwara nur flüchtig. Sie hat sie schon lange nicht mehr gesehen. Es war sicher einst eine hübsche Frau, jetzt hat sie eine verkrustete Schnittwunde am Hinterkopf und die Hände und die linke Schulter sind auch verbunden.


  „Was ist passiert Schwester?“, fragt Aphrodite besorgt.


  Chirwara wirkt aufgebracht, zwingt sich aber zur Ruhe. Nach kurzer Überlegung erklärt sie: „Göttliche Aphrodite, höre meinen Bericht. Ich berichte von Anfang an, nur so lässt sich alles verständlich erklären. Also hört bitte zu. Wie geplant sind wir gleich nach der Regenzeit wie jedes Jahr aufgebrochen, um mit den Bohrwurmfrauen Handel zu treiben. Wie immer hatten wir drei Handkarren voll mit unseren Eisenwaren beladen. Wie üblich wollten wir alles gegen Getreide und vor allem gegen Männer und Frauen eintauschen. Vor allem Männer und versklavte Frauen wollten wir freikaufen. Wie von dir Aphrodite selbst festgelegt, haben zwei Frauen immer einen Karren gezogen. Gleichzeitig waren uns zur Entlastung weitere vier Frauen als Springer zugeteilt worden. Bewaffnet waren wir alle. Neu war dieses Mal, dass wir Schuldscheine mithatten. Wie du ja weißt, hatten die Frauen der Waben im letzten Jahr keine guten Ernten. Wie von dir Aphrodite befürchtet, haben die von den Waben gewünschten Eisenkämme zwar im Jahr davor eine große Ernte eingebracht, aber die Selbstaussaat der Gräser lies nach der neuen Regenzeit die gewünschten Gräser nicht wachsen. Es mussten größere Flächen abgekämmt werden. Trotzdem haben sie eine deutlich geringere Ernte eingebracht. So haben sie für die gewünschten Eisengeräte Schuldscheine ausgestellt. Keinen Mann und schon gar keine Frauen durften wir mitnehmen. Wahr ist, dass alle Waben durch uns schon vor allem junge Männer und Frauen verloren haben. Du hast ja gesagt, dass jede Frau das Recht hat, einen eigenen Mann zu besitzen. Der Anspruch auf einen Mann ist aber im Moment nur durch Einkäufe zu verwirklichen. In den Bergwerken kommen leider immer noch zu viele Männer um!“


  „Das erklärt aber nicht deinen Zustand Chirwara. Wer hat dich so zugerichtet?“, meldet sich Bea jetzt aufgebracht.


  Chirwara scheint von Beas Frage unbeeindruckt und sagt: „Höre bitte zu Bea, ich erkläre es gleich euch allen. Lasst mich bitte einfach der Reihe nach erzählen. Wir zogen also wieder zu den Bohrwurmfrauen, während eine gleichgroße Gruppe zu den weit entfernten Schlangenfrauen zog. Hinter den Bergen trennten wir uns und dann ging jede Gruppe in Richtung ihrer jeweiligen Zielwabe. Auffällig war schon in Sichtweite der Wabe, dass keine Frauen auf den Feldern arbeiteten und auch sonst keine Bewegung um die Wabe herum zu erkennen war. Zwar vorsichtig, aber dennoch zielstrebig, sind wir weiter auf die Wabe zugegangen. In bestimmten Abständen entdeckten wir vor der Wabe vermeintlich zugeschüttete Löcher oder besser kahle Flächen mit Erde. Wir fragten uns, sind jetzt die Bohrwürmer auch schon in der Graslandschaft? Die Antwort hatten wir nach wenigen Minuten. Plötzlich wurden diese Löcher um uns lebendig. Aus den Löchern krochen über hundert schwer bewaffnete Frauen. Auch von der Mauer der Wabe aus bedrohten uns Frauen mit langen Speeren. Ohne Worte, nur mit urigen Schreien stürzten sie sich auf uns. Zwar konnten wir unzählige Frauen töten, aber ihre Überzahl war erdrückend. Ich selbst bekam neben anderen Verletzungen auch einen heftigen Schlag auf den Kopf. Mir wurde sofort schwarz vor Augen. Ich wurde bewusstlos. Irgendwann wachte ich auf. Ich lag mitten in einem Haufen toter Frauen. Man hatte mir und allen toten Frauen alles abgenommen. Weil es längst dunkel war, konnte ich unbemerkt aus den Haufen toter Frauen heraus kriechen. Nicht nur meine neun toten Kameradinnen, sondern auch unzählige ebenso nackte tote Bohrwürmerfrauen lagen mit mir dort. Auch ihnen hatte man alles Verwertbare abgenommen. Die nackten Leiber waren auf einen Haufen geworfen worden. Blutüberströmt suchte ich im Licht der Monde nach Dingen, die ich noch gebrauchen konnte. Doch bis auf einen zerbrochenen Pfeil fand ich nichts Verwertbares. Am Stand der Sterne wusste ich, dass ich mich beeilen musste, um unbemerkt von der Wabe zu entkommen. Wenn sie merken würden, dass jemand flüchten konnte, hätte ich keine Chance ihnen zu entkommen. So verzichtete ich auf längeres Suchen und floh so nackt, wie ich war, nur mit diesem zerbrochenen Pfeil in der Hand. Ich wusste, die Götter hatten mich am Leben erhalten, um den Tod unserer Frauen zu rächen. Nur der Glaube, dass die Götter mir beistehen werden, hat mir die Kraft gegeben, nicht aufzugeben. Ich entschloss mich, nur nachts zu laufen. Am Tag fand ich in Löchern Schutz. Auch unter großen Steinen fand ich Schatten und Ruhe. Ich vermute, dass niemand wusste, wie viele Frauen überhaupt getötet worden waren. Mich vermisste wohl niemand. Ich suchte nach einem geeigneten Nachtlager. Heftiger Durst plagte mich und ich wurde unvorsichtig. So lief ich durch meine Unaufmerksamkeit wilden Männern in die Arme!“


  Livia steht sofort aufgebracht auf und sagt protestierend: „Es gibt doch seit Jahren keine wilden Männer in unserer Gegend. Längst sind die Männer in allen Waben ein wichtiges Zahlungsmittel geworden. Vergebens hat man in den letzten zwei Jahren Männer einfangen wollen. Jetzt erzählst du uns etwas von wilden Männern?“


  Chirwara winkt lächelnd ab und sagt: „Beruhige dich Livia. Setz dich bitte wieder hin. Ich habe doch selbst auch nicht mit wilden Männern gerechnet. Es waren völlig fremde Langschwänze. Das fiel mir sofort auf, weil sie völlig ohne Haare waren. Sie waren tatsächlich überall ohne Haare. Solche Männer hatte ich nie zuvor gesehen. Woher die Männer überhaupt kommen mochten, konnte ich mir auch nicht vorstellen. Völlig nackte und enthaarte Männer! Wo gibt es denn so etwas noch? Unsere Männer dagegen sind doch stolz auf ihre Haarpracht und hätscheln eitel jedes Härchen. Die auffallend gut gebauten Körper dieser fremden Männer waren überall farbenprächtig bemalt. Dass diese Männer so ganz anders waren, habe ich recht schmerzhaft zu spüren bekommen. Aber erst einmal behandelten sie mich ganz gut. Sie gaben mir zu trinken und versorgten meine vielen Wunden.


  Auf ihre vielen Fragen, die ich nur schwer verstehen konnte, antwortete ich nur zögerlich. Auf Fragen, was ich hier alleine mache und zu welcher Wabe ich gehöre, war es aus meiner Sicht angebracht, besser nicht zu lügen. Überrascht waren sie, als ich ihnen offen erklärte, nicht von einer üblichen Wabe zu stammen. Ich erklärte, wir sind eine Gemeinschaft von Männern und Frauen, die an einem Fluss leben, die mitten in der Wüste ihr Paradies geschaffen haben. Dann erzählte ich ihnen ein kleines Märchen, um meine Nacktheit und die schlimmen Verletzungen zu erklären. Auf keinen Fall durften sie erfahren, dass ich vor den Bohrwurmfrauen geflohen bin. So erklärte ich ihnen, dass in unserer Oase jede Frau einen Mann besitzen darf. Mit also diesem, meinem Mann, war ich auf der Jagd. Mein Mann hätte mich zum Liebesspiel auf einem Baum überredet. Inmitten der schönsten Freude verloren wir unser Gleichgewicht und ich stürzte vom Baum. Als ich wieder zu mir kam, war mein Mann weg und ich so, wie diese Männer eben mich vorgefunden haben. Die dicke Lüge haben sie mir lachend geglaubt. Sie versprachen mir sogar, mich zu meiner Oase zu bringen, wenn ich mit ihnen auch solche Liebesspiele mache. Nur widerwillig stimmte ich zu!“


  Livia lacht und sagt: „Uns brauchst du nicht auch noch zu belügen. Du hast noch keinen Mann. Deswegen hast du doch zugestimmt, am Handel mit den Bohrwurmfrauen teilzunehmen. Du weißt, dann wirst du bei der Verteilung bevorzugt und bekommst einen Mann. Lüge also nicht! Gib es offen zu, du hast es mit den wilden Männern genossen!“


  Beleidigt erwidert Chirwara: „Es stimmt zwar, dass ich keinen Mann habe, aber so wild auf diese Langschwänze wärst du auch nicht gewesen. Es waren immerhin zwanzig ausgehungerte Männer. Am Anfang hat mir ihre beachtliche Männlichkeit richtig wehgetan. Glaubt mir das bitte!“


  Mit bedeutungsvoller Mine meldet sich Sina: „Wahr ist, dass Chirwara tatsächlich zwanzig wilde und etwas verrückt aussehende Männer hier bei uns abgeliefert hat. Chirwaras gesundheitliche Verfassung ist erstaunlich gut. Die Vorstellung, dass sie mit allen wilden Männern Liebe gemacht haben will, spricht aber auch für ein gewisses Augenmaß bei diesen Männern, auch wenn sie bei ihr unübersehbare Spuren hinterlassen haben. Sie ist schwanger. Die schlechtesten Männer sind das nicht. Für mich ist Chirwara eine Heldin. Sie hat nicht nur wirklich schöne Männer mitgebracht. Dank ihr wissen wir, dass unser Verhalten zu anderen Waben grundsätzlich überdacht werden muss. Tatsache ist, dass diese Waben nicht die Leistungsfähigkeit besitzen, um mit uns erfolgreich Handel zu treiben. Ich fürchte, dass die andere Gruppe, die zu den Schlangenfrauen unterwegs ist, ein ähnliches Schicksal erwarten kann. Wir müssen sie mit den schnellen Norkas einholen und zurückrufen!“


  „Wo sind die Männer überhaupt?“, fragt Aphrodite neugierig geworden.


  Auch die anderen Frauen blicken Chirwara fragend an.


  „Entschuldigt, die Männer habe ich nicht mitgebracht. Ich habe sie zu unserer eigenen Sicherheit am Außenposten zurückgelassen!“, erklärt Chirwara sichtlich verlegen.


  Sina nimmt Chirwaras Hand und sagt lobend: „Das hast du gut gemacht Chirwara. Wir müssen die Männer erst testen, bevor sie in die Oase dürfen. Wichtiger ist aber noch, wir müssen auf jeden Fall den anderen Frauen helfen. Die Norkas können uns jetzt wirklich eine wichtige Hilfe sein!“


  Aphrodite sieht das auch so: „Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Bea, was hältst du von diesem Vorschlag? Könntest du mit deinen Norkas der anderen Gruppe zu Hilfe eilen?“


  „Auch wenn die Norkas schnell sind. Die Gruppe müsste längst bei den Schlangenfrauen sein. Für eine Warnung oder gar Rettung kommen wir in jedem Fall zu spät. Mit den Norkas und vielen Kriegerfrauen können wir höchstens einen Vergeltungsschlag gegen die Bohrwurmfrauen führen. Die wiegen sich doch bestimmt in Sicherheit! Die Rache ist unser!“, ruft Bea den Frauen zu und steht dabei mit geballter Faust auf.


  Viele Frauen drohen mit ihren Fäusten.


  Aphrodite steht ebenfalls auf und versucht die aufgeregten Frauen zu beruhigen: „Ich rufe alle hier zu Besonnenheit auf. Bea, so geht das nicht, wir sind keine wilden Männer und schon gar kein Stamm der Kriegerfrauen. Wir wollen friedlich Handel treiben! Gewalt erzeugt immer Gegengewalt. Auch wir sind nicht unbesiegbar. Die in der Vergangenheit erprobte Fähigkeit der alten Waben, sich gegen uns zusammen zu schließen, dürfen wir nicht unterschätzen. Diese Lektion lernten ja die Männerwaben nicht. Einen Krieg gegen eine andere Wabe lehne ich ab. Bea, nutze lieber deine Norkas, um die zwanzig wilden Männer in unsere Oase zu holen. Diese Langschwänze sind Gold wert. Soviel frisches Blut bekommen wir selten frei Haus geliefert!“


  Chirwaras ganz begeistert: „Ja Frauen, das ist ein guter Vorschlag. So brauchen wir diese Männer nicht teuer einkaufen. Sie sind allerbestes Material. Ich muss es schließlich wissen!“


  „Chirwara, du hast dich selbst verraten. Du hattest also doch Spaß mit den wilden Männern!“, meldet sich Livia lachend zu Wort.


  Manga steht auf und sagt: „Wie Aphrodite schon gesagt hat, Rache ist keine Lösung. Bea hole deine Frauen zusammen und fange die wilden Männer ein. Macht schnell, bevor die anderen Waben mitbekommen, dass wilde Männer hier in der Gegend sind!“


  Chirwara erklärt eilig: „Diese kahlköpfigen Männer sind anders. Ich weiß nicht, ob es Sinn macht, sie einzufangen. Es genügt vielleicht durch verlockende Angebote, sie in unsere Oase zu holen!“


  Bea: „Hast du dir schon einen ausgeguckt?“


  „Na und!“, erwidert Chirwara verlegen.


  Manga zustimmend: „Es ist tatsächlich vernünftiger, die Männer zu überreden, als wochenlang in Käfigen zu halten und nutzlos durchzufüttern. Wir werden es bei den Männern durch Überzeugung schaffen. Bea, Chirwara und ich werden sofort zu den Männern reiten!“


  Livia hat bisher aufmerksam zugehört, macht ein ernstes Gesicht, erhebt sich und meint: „Das mit den Männern geht so schon in Ordnung. Wenn Chirwara sie gut überstanden hat, werden wir auch mit ihnen fertig!“


  Gelächter in der Runde.


  „Nur der Handel macht mir große Sorgen. Für mich ist klar, dass unser Handelskonzept nicht aufgegangen ist. Die Waben hatten früher reichlichen Überschuss. Warum wohl? Die Antwort ist ganz einfach. Die Frauen lebten dort ohne Männer. Weil Männer an Wert gewonnen haben, leisten sich die Waben zu viele von diesen nimmersatten Faultieren. Diese vielen Männer jagen nur wenig Wild und lassen sich sonst von den Frauen durchfüttern. Die Erträge der Waben sind in der gleichen Zeit stark zurückgegangen. Die Speicher sind nur noch bei uns voll. Wir ernten ein Vielfaches von dem, was in der Graslandschaft durch Kämmen eingesammelt werden kann. Die meiste Zeit verbringen die Frauen mit langen Märschen. Ich bin älter und kenne das noch aus eigener Erfahrung. In der Hälfte der Zeit halten wir hier unsere Gärten und Felder bequem in Ordnung. Wir brauchen eigentlich den Handel mit den Waben gar nicht. Wir versorgen uns von Anfang an allein. Der Überschuss ist seit zwei, drei Jahren übermächtig angewachsen. Eigentlich haben wir seit dem in allen Bereichen eine Überproduktion. Was wir selbst verbrauchen können, ist bald nur noch ein Bruchteil der Ernte. Das gilt längst für alle unsere Schätze. Drosseln wir doch einfach unsere gesamte Produktion! Lassen wir die anderen Waben doch alleine zurechtkommen! Die Probleme in den Waben erledigen sich dann von ganz alleine.“


  „Das ist eine vernünftige Variante! Hat noch jemand einen anderen Vorschlag? Oder gar Einwände?“, fragt Manga und blickt in die Frauenrunde. Sie bleibt mit ihrem Blick beim einzigen Mann in der Runde schließlich hängen. Er hatte zaghaft seine Hand erhoben.


  Manga nickt ihm freundlich zu.


  Temo ist nervös und erklärt leise: „Nun mein Vorschlag oder besser meine unerwünschte Meinung wäre es, die Haltung zu den anderen Waben gründlich zu überprüfen. Nebenbei schadet es nicht, sich auch noch an die eigene Nase zu fassen, denn wir Männer sind für euch offensichtlich immer noch Menschen zweiter Klasse. Dabei haben sich doch zum Beispiel die kahlen wilden Männer ganz vernünftig gegenüber Chirwara verhalten. Die Bohrwurmfrauen haben sich als wilde Frauen entlarvt. Unpassend finde ich es auch von euch Frauen, eilig zu beschließen, die freien Männer schnell noch als kleines Dankeschön einzufangen. Der Vorschlag von Chirwara, sie doch einfach zu fragen, ist immer noch die bessere Lösung. Schlecht geht es uns Männer hier nun wirklich nicht. Allerdings haben wir das nur Aphrodite und eurem Liebeshunger zu verdanken. Ich finde es schön, dass wir jetzt unter der Herrschaft von Aphrodite immer bei euch Frauen sein dürfen. Ein Genuss, auf den kein Mann mehr verzichten will. Hart arbeiten können wir auch, dass beweisen wir euch doch hier täglich. Darum bin ich mehr in Sorge, was geschehen wird, wenn Aphrodite tatsächlich fort ist! Wie siehst du das Aphrodite? Wie geht es für uns Männer hier weiter? Werden wir wieder zum Zahlungsmittel verkommen?“


  Alle Frauen schauen ihn ziemlich finster an, so dass er schon den Kopf einzieht.


  Eigentlich passt es Aphrodite nicht, Stellung zu beziehen. Tatsächlich weiß sie jetzt, dass ihre Vorstellung von einer freien Gemeinschaft von Frauen und Männern nicht wirklich aufgegangen ist. Es gibt noch zu viele Macken. Temo hat eben deutlich auf Fehler aufmerksam gemacht. So schmerzlich das auch ist, sie muss sich dieses Manko eingestehen. Es gibt eben keinen konfliktfreien Weg in eine neue Gesellschaft, das scheint eine Gesetzmäßigkeit zu sein. Das gilt auch auf diesem Planeten. Oh Gott, wie sie Politik hasst! Immer muss man jemandem wehtun.


  Aphrodite steht auf und klagt: „Frauen, ihr habt kein Recht, ihn für seine Kritik zu verachten. Was er sagt, stimmt. Zwar hat er für uns keinen Lösungsvorschlag parat, aber er zeigt auf unsere wunden Stellen. Natürlich hätte ich mir einen lupenreinen Abschied mit Pauken und Trompeten gewünscht. Wer will das nicht? Doch so kann ich euch nur eingestehen, dass mein Modell – Oase „Sonnenschein“ – eben auch Wolken hat. Wolken, die wie die Sonne zum Leben dazu gehören. So kann ich euch heute nur Lösungsansätze anbieten. Was ihr daraus macht, ist dann eure Aufgabe!“


  Eva meldet sich von hinten: „Mutter, ich sollte deine Vorschläge und Hinweise vielleicht aufschreiben?“


  „Ach du Schreck, jetzt auch noch ein Memorandum verfassen, als Bibel–Ersatz“, denkt Aphrodite genervt.


  Livia meint: „Das ist eine sehr gute Idee, so können wir auch später noch über ihre Worte nachdenken. Schreibe bitte mit Eva!“


  „Wie soll ich jetzt druckreife Texte verfassen?“, fragt sich Aphrodite unsicher geworden. Sie überlegt und sagt: „Die Wertigkeit meiner Vorschläge ergibt sich nicht aus der Rang- und Reihenfolge, sondern aus ihrer jeweils gegebenen Aktualität. So schlage ich vor:


  „Erstens: Die Beziehung zu den Männern sollte in Zukunft harmonischer verlaufen. Beide Parteien sollten sich mit mehr Achtung begegnen. Tun wir das nicht, hat Temo Recht. Er befürchtet, dass Männer in Zukunft Zahlungsmittel sein könnten. Wir brauchen aber freie Männer! Gelingt das, müssen in Zukunft die Männer nicht mehr eingefangen werden.


  Zweitens: Der Handel mit den Waben kann so nicht weiter geführt werden. Dort wurden Bedürfnisse von uns geweckt, die sie mit ihrer primitiven Bewirtschaftung nicht befriedigen können. Wir können das nicht zurück drehen, aber ändern müssen wir es in jedem Fall. Vielleicht in Zukunft mehr mit Augenmaß die Kontakte knüpfen. Die derben Fehler, wie mit den Donnerfrauen aus dem hohen Norden, dürfen uns erst gar nicht passieren. Die Donnerfrauen sind unser Garant für weitere Erfolge, sichern überhaupt unsere Zukunft. Entschuldigt, eure Zukunft natürlich.


  Drittens: Allen Waben muss geholfen werden. Helfen wir nicht, gehen wir mit ihnen zusammen unter. So schön unsere Oase auch ist, sie wird von den in Not geratenen Frauen der Waben einfach überrannt und zerstört! Sie sind zu viele!


  Viertens: Unsere Hilfe kann natürlich nicht sein, die Nahrungsproduktion für sie zu übernehmen. Wir müssen ihnen unsere Erfahrungen im Feld- und Gartenbau anbieten und durch Experimente eigene Varianten für den Feldanbau bei ihnen finden. Nur so kann die jetzige Mangelwirtschaft beseitigt werden. Das Abkämmen der Wiesen nach alter Tradition hat ohnehin keine Zukunft mehr.


  Fünftens: Das hindert uns nicht daran, mit militärischer Stärke reformunwillige Herrscher zu stürzen. Dafür können dann uns freundlich gesinnte und reformwillige Oberhäupter in den Waben eingesetzt werden. Manche müssen eben auch zu ihrem Glück gezwungen werden.


  Sechstens: Dennoch ist friedlicher Handel mit allen Waben immer noch die beste Lösung. Militärische Überlegenheit ist nie von langer Dauer und rächt sich irgendwann!


  Siebentens das Wichtigste: Ruht euch nie auf Erreichtem aus. Es ist immer trügerisch! Das wirkliche Leben bedeutet Bewegung, bedeutet Weiterentwicklung. Immer weiter vorwärts, nie rückwärts schauen! Ich glaube das war es, was ich sagen wollte!“


  Betroffenes Schweigen erfüllt jetzt den Raum.


  „Die sieben Gebote wurden eben gesprochen! Sie sind eben Gesetz geworden!“, behauptet Kirwa feierlich und wirkt sichtlich ergriffen.


  Eine wirklich klare Entscheidung zu Maßnahmen, die jetzt getroffen werden müssen, hat sie eben nicht gegeben, weiß auch Aphrodite selbst. Von einem Gesetz kann keine Rede sein. Das wollte sie auch gar nicht mitgeben. Es sind nur noch Stunden, dann wird sie von den Herren der Zeit geholt. Richtig wahrhaben will sie es selbst jetzt noch nicht. Aber ihr Entschluss steht fest.


  Kirwa hat ihre Fassung als Erste wieder gefunden und sagt: „Wie ich schon sagte, was Aphrodite uns auf unseren Weg in die Zukunft mitgegeben hat, werden wir heute nicht mehr tiefgründig erfassen können. Es sind Worte für den langen Weg in eine neue Zukunft. Wir werden heute keine Beschlüsse mehr fassen, sondern mit Aphrodite nur noch feiern!“


  Vielstimmig klinkt es jetzt aus der Runde: „Ja feiern, feiern!“


  Alle erheben sich und Bea gibt bekannt: „Vor dem Platz und in der Halle des Friedens ist alles für eine ausgelassene Feier vorbereitet. Ausnahmslos alle Mitglieder unserer großen Gemeinschaft feiern heute mit. Es soll ein Fest der Freude sein. Lasst uns gehen. Wir sind bestimmt die letzten Gäste! Wir werden sicher schon ungeduldig erwartet!“


  Aphrodite wird von Eva und Bea in die Mitte genommen. Schon geht es durch die Gärten hoch zur Halle des Friedens. Aphrodite nimmt den Weg durch die Oase mit ihren Augen, wie mit einem Scanner auf. Den Weg an den schmucken kleinen Häusern und den gepflegten Beeten entlang will sie für immer in ihren Erinnerungen behalten. Wie hat sich diese Oase in den letzten Jahren doch gewandelt! Der biblische Begriff vom Garten Eden ist hier Realität. Es ist der einzige treffende Begriff für diesen Ort. So könnte der Garten Eden auch auf der Erde ausgesehen haben. Vielleicht hat auf der Erde vor Tausenden von Jahren alles auch so angefangen?


  Auf dem Platz vor der großen Halle ist eine riesige Tafel in U-Form aufgebaut, an der schon viele Menschen sitzen. Heute sind wirklich alle Mitglieder der Gemeinschaft hier versammelt, freut sich Aphrodite. Nur der Anlass ist nicht so schön.


  Fast unbemerkt erreichen sie ihren Platz. Adam, ihr Sohn diskutiert gerade heftig mit einer schönen jungen Frau. Aha, da ist ja Adams neue Flamme, die ihn haben will. Tatsächlich kommt Adam mit dieser Frau auf sie zu, als sie sich gerade gesetzt hat.


  Mit der Frau an der Hand sagt er: „Mutter, sie glaubt mir nicht, dass du meine Mutter bist. Komm sage ihr, dass ich die Wahrheit sage!“


  Aphrodite lächelt das Mädchen an und erklärt: „Auch wenn es etwas ungewöhnlich ist, dass eine Frau sich zu einem Sohn bekennt. Ich sage dir, er ist mein Sohn!“


  „Warum setzt ihr euch herab und bekennt euch offen zu einem männlichen Nachkommen. Das macht doch keine Frau gerne!“, behauptet verärgert die hübsche junge Frau vor ihr.


  „Ich schon!“, erwidert Aphrodite ganz stolz.


  Die junge Frau ist überrascht und blickt sie etwas intensiver an. Erst jetzt merkt sie, wer ihr gegenübersitzt. So fragt sie erstaunt: „Oh, bei allen Göttern, seid ihr nicht die göttliche Aphrodite? Verzeiht mir bitte dass…!“


  Die Frau lässt jetzt Adam los und verneigt sich tief vor ihr. Nachdem sie sich wieder erhoben hat, verschwindet sie verwirrt in der Menge.


  Adam klagt verärgert seine Mutter an: „Immer wenn die Frauen mitbekommen, wer du bist, laufen sie einfach davon!“


  „Mein Sohn, das Problem hat sich für dich bald erledigt!“, spottet Aphrodite.


  Missmutig verschwindet auch er in der Menge. Sicher macht er sich auf die Suche nach seiner neuen Freundin.


  Bea stößt Aphrodite lachend an und sagt spöttisch: „Aphrodite, schau, wer da kommt! Ist das nicht einer deiner neuen Männer? Übrigens hat er schon überall herumerzählt, dass er jetzt ganz dir gehört!“


  Ein wirklich gut aussehender, großer junger Mann kommt mit breitem Lächeln direkt auf Aphrodite zu.


  Aphrodite stößt Eva neben sich kurz an und fragt: „Ist er der Mann? Du weißt schon?“


  Eva nickt lachend.


  In seiner ganzen Mannespracht verneigt sich der schöne Mann vor Aphrodite. Ohne ein Wort packt er plötzlich überraschend mit seinen Händen ihren Kopf und küsst sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Völlig benommen von diesem Kuss hört Aphrodite diesen Mann flöten: „Schönste unter den Schönen, dein dich immer liebender Mann begrüßt dich!“


  Wie selbstverständlich schiebt er sich zwischen Eva und Aphrodite auf die Bank. Er legt eine Hand auf ihren linken Oberschenkel, streichelt sie und blickt sie dabei vor Lust verzehrend an.


  Aphrodite betrachtet jetzt den Mann an ihrer Seite genauer. Ihr verlegener Blick von der Seite lässt einen verdammt gut gebauten Mann mit schön geschnittenem Gesicht und schwarzen Augen erkennen. Der Mann ist von ihrer Schönheit unübersehbar begeistert. Sein bestes Stück wächst vor ihren Augen zu beachtlicher Größe. Das macht Aphrodite jetzt doch nervös. Denn bei dem, was sich bei ihm so prächtig erhebt, hat Aphrodite ein Problem. Sie müsste sich nach der Tradition auf seinen Schoß setzten und so sein bestes Stück in ihrem Schoß versenken. Das ist hier so üblich. Sie versteht jetzt, warum sie im angetrunkenen Zustand bei diesem Mann schwach wurde. Er stellt jetzt nur berechtigte Forderungen. Ich habe ihn selbst ausgewählt. Ich will mich aber diesem Mann nicht hingeben. Ich muss ihn unbedingt loswerden. Ich versuche es im Guten, beschließt Aphrodite. Darum blickt Aphrodite ihn freundlich an und flötet: „Du musst mir bitte vergeben, Liebster. Wie du sicherlich schon erfahren hast, wird aus unserer großen Liebe nichts. Was ich auch ehrlich bedauere!“


  „Ich weiß, aber wir könnten uns doch noch schnell hier lieben. Wenn alle Frauen hier sehen, wie ich dich glücklich mache, werde ich bei den Frauen begehrt sein. Dann kann ich mir meine neue Herrin vielleicht sogar aussuchen“, erwidert der junge Mann mit bittendem Blick. Plötzlich packt er sie mit seinen starken Armen. Sein bestes Stück ist schnell in ihrem Schoss verschwunden.


  Für einen Augenblick genießt es Aphrodite und kann ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


  Als der junge Mann selbst erregt loslässt, springt Aphrodite auf. Sie entzieht sich seiner Lust und bittet: „Ich will das nicht. Du stehst jetzt auf und verschwindest ganz aus meinem Blickfeld. Sehe ich dich heute noch einmal, bist du so gut wie tot. Ist das angekommen?“


  Der Mann wird kreidebleich, steht tatsächlich auf und geht. Ein Mann, der gerade auf Aphrodite zugehen will, wird von ihm gleich an die Hand genommen und mitgezogen. Sie wechseln untereinander einige Worte und sind dann in der Menge verschwunden.


  Eva neben ihr wirkt überrascht und sagt: „Mutter so kenne ich dich gar nicht. Ich dachte du bist in schöne Männer vernarrt? So hast du noch nie einen Mann wegtreten lassen. Das muss ich mir merken!“


  „Manches Mal sind Männer nur mit krassen Drohungen zu steuern!“, erklärt Aphrodite immer noch aufgebracht ihrer Tochter. Vielleicht haben die Frauen hier doch Recht, wenn wir den Männern hier ihre Grenzen deutlicher zeigen sollten. Ihre Reaktion ist bei den Frauen nicht unbeobachtet geblieben.


  So schiebt Livia sich an Aphrodite von hinten heran und fragt: „Nun Aphrodite, was hast du mit dem Mann gemacht? Dein Verehrer ist ja geflüchtet!“


  Aphrodite knurrig: „Lassen wir lieber das Thema 'Männer'. Ich möchte mir die letzten Stunden nicht mit ihnen verderben. In meiner Welt sieht es in Sachen Männer schlimm genug aus!“


  „Wieso, was soll dort denn anders sein?“, fragt Livia überrascht.


  Aphrodite schon besser gelaunt erklärt: „So ziemlich alles ist dort anders. Dort, wo ich herkomme, war ich eine Sklavin!“


  „Was ist eine Sklavin?“, fragt Livia ungläubig.


  Aphrodite erklärt: „Nun eine Sklavin oder auch Sklave ist dort ein Mensch, der wie ein Tier oder ein Gegenstand behandelt wird. Der Besitzer einer Sklavin kann mit ihr machen, was er will. Er kann die Sklavin verkaufen, quälen, missbrauchen oder auch einfach nur töten! Er kann alles mit seinem Eigentum machen. Es ist ausschließlich seine Entscheidung. Ihr behandelt hier die Männer nach euren eigenen Worten wie Tiere. Sie sind Tauschmittel, aber einfach töten darf hier niemand einen Mann. Läuft ein Mann hier weg, dann lebt er eben als wilder Langschwanz in den Wäldern weiter. Flüchtet dort in meiner Welt aber eine Sklavin, wird sie gejagt, bis man sie eingefangen hat. Öffentlich wird diese entlaufene Sklavin dann eines sehr qualvollen Todes sterben!“


  Völlig entsetzt fragt Livia: „Dorthin willst du wirklich freiwillig zurück? Du musst verrückt sein! Bleib als unsere Göttin einfach hier!“


  Aphrodite lächelt Livia an und meint unsicher: „Es ist zu kompliziert für dich liebe Livia. Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Aber wir Menschen haben alle etwas gemeinsam. Der Ort, die Welt, in der wir geboren wurden, lässt uns nie wieder los. Viele trifft es so hart, dass sie auf fast alles dafür verzichten würden. Ihr seid hier doch die größten Nesthocker. Oder etwa nicht?“


  Livia wirkt jetzt nachdenklich und meint: „Die Sehnsucht nach deiner Heimat ist es also, die dich treibt, uns zu verlassen! Niemand darf dich dafür kritisieren. Von uns schon keiner! Du hast dich für uns geopfert und warst fast ein ganzes Leben lang hier bei uns. Du hast für uns mehr getan, als alle hier zusammen jemals zu leisten vermögen. Du bist eine wahre Göttin!“


  Bea nickt und stimmt ihr zu: „Livia, das hast du schön gesagt. Darum sollten wir alle Aphrodite Dank sagen. Aber im Reden sind wir nicht besonders. Darum zeige ich es dir einfach Aphrodite!“


  Bea rutscht jetzt zu ihr hin und umarmt sie innig.


  Aphrodite ist gerührt und gleich hängt sich Eva auch an ihre Mutter und sagt: „Wir verstehen alle, dass du uns verlassen musst. Mutter, fühl dich uns gegenüber nicht schuldig. Wir alle danken dir für das, was du für uns getan hast. Darf ich dir einen Wunsch erfüllen?“


  Aphrodite überlegt nicht lange: „Sorgt dafür, dass ich hier keine Lobeshymnen mehr über mich ergehen lassen muss. Wenn ich weg bin, könnt ihr unendlich lange über mich herziehen. Solange und so oft ihr wollt. Doch verschont mich mit allem davon, solange ich noch hier bin. Packst du das Eva?“


  Eva lacht und sagt zu ihrer Mutter: „Du bist lieber die Frau im Hintergrund. Kein Problem. Sie glauben, dass du erst mit dem Sonnenaufgang von den Göttern geholt wirst. Wann und wo wirst du überhaupt geholt?“


  Aphrodite horcht noch einmal in sich hinein und sagt: „Ich weiß es nicht. Nur eine innere Stimme hat mir gesagt, dass ich nicht zurück ins Meer gehen muss. Irgendwo hier werde ich im Schutz der Dunkelheit abgeholt. Ich sage dir auf jeden Fall Bescheid. Was ist eigentlich mit Adam?“


  Eva zögert einen Moment und behauptet dann: „Er versöhnt sich gerade intensiv mit seiner neuen Herzensfrau. Wie mir vor ein paar Minuten eine so genannte gute Freundin gesteckt hat, haben sie es in lustiger Runde unten am Fluss getan. Sie tun es wohl auch immer noch!“


  Aphrodite spürt, dass sie jetzt abgeholt wird und sagt darum etwas verärgert: „Dann lass ihn sich dort austoben. Komm du wenigstens mit zu unserem Haus Eva. Die Herren der Zeit kommen mich jetzt holen!“


  Erschrocken greift Eva nach der Hand der Mutter und fast unbemerkt können beide Frauen die Tafel verlassen. Nur Bea und Livia winken ihnen nach und glauben sicherlich, dass beide nur eben kurz weggehen.


  Das Stimmengewirr wird immer gedämpfter, bis nur noch das Rauschen der Blätter über ihnen und der Fluss zu hören sind. Die paradiesische Stille tut beiden Frauen jetzt gut. Hand in Hand gehen sie durch ihren Garten Eden.


  Aphrodite ist es irgendwie leicht ums Herz, als hätte sie jetzt eine schwere Last abgeworfen. Sie atmet tief durch und drückt die Hand ihrer Tochter ganz stark.


  Eva fragt überrascht: „Hast du Angst?“


  Ohne Zögern antwortet Aphrodite: „Ja! Nein! Wovor soll ich Angst haben? Ich weiß, dass ich dich und Adam nicht verliere. Was kann sonst schon passieren?“


  „Ich beneide dich nicht. Dieses Paradies möchte ich gegen keinen Ort der Welt tauschen. Darum weiß ich auch, dass du in deine eigene Welt zurück musst“, sagt Eva lachend und küsst ihre Mutter auf die Wange.


  Das Haus, ihr gemeinsames Haus, haben sie erreicht. Es ist das Haus, in dem Eva und Adam geboren wurden und aufgewachsen sind. Liebevoll streichelt Aphrodite die Wände und geht mit Eva die Stufen zur Dachterrasse hoch. Dort stehen noch die Holzstühle und der Tisch, auf dem noch der Krug mit Wasser und die drei Becher stehen geblieben sind.


  Beide setzen sich auf die Stühle und machen es sich bequem. Sie schauen hoch in den Sternenhimmel, der durch den lichten Blätterwald sichtbar ist. Zwei der drei kleinen Monde sind über ihnen zu sehen.


  Schweigend betrachten beide den Nachthimmel und gehen ihren Gedanken nach.


  Eva fragt: „Gibt es bei euch auch diesen Sternenhimmel? Gibt es dort auch diese Pracht und Unendlichkeit zu sehen?“


  Aphrodite erklärt wehmütig: „Es gibt auch dort einen wunderschönen unendlich weiten Sternenhimmel zu sehen. Aber leider ist es ein ganz anderer Sternenhimmel, meine liebe Tochter. Leider. Ich hätte es mir auch gewünscht, wenigstens den Stern, der eure Sonne ist, in meiner Heimat zu sehen. Selbst wenn es nur der schwache Nebel einer fernen Galaxie gewesen wäre. Aber es ist uns beiden leider dieses Glück nicht vergönnt. Uns beide trennt ein ganzes Universum! Eine Welt, die es für euch gar nicht gibt. Nie geben wird!“


  „Ich kann mir das einfach nicht vorstellen! Wie ist das möglich?“, fragt Eva völlig überfordert.


  Aphrodite erwidert: „Tröste dich Eva, ich kann das auch nicht begreifen. Ich nehme es einfach als gegeben hin!“


  Beide Frauen schweigen einen Moment lang. Beide suchen nach einer Antwort auf ihre Fragen.


  „Kommen sie dich jetzt holen?“, fragt Eva plötzlich aufgeregt und zeigt mit der rechten Hand in Richtung der südlichen Berge.


  Aphrodite dreht sich um und sieht in Richtung Süden den zum Teil verdeckten Nachthimmel. Keine Sterne sind dort zu sehen. Aber auch kein Geräusch ist zu vernehmen. Diese dunkle Masse kommt einfach nur auf sie zu und wird immer, immer größer.


  Augenblicke später ist dieses dunkle Ding über ihnen und verdeckt völlig den Sternenhimmel. Ein greller Lichtstrahl von oben erreicht die Dachterrasse direkt neben den beiden Frauen. Noch einmal küssen und umarmen sich beide. Worte brauchen sie jetzt nicht. Aphrodite wird von Eva gedrängt, endlich auf dieses Licht zuzugehen. Beide wissen, es ist kein gewöhnliches Licht. Ihre Hände lösen sich und Aphrodite geht auf das Licht zu. Im Lichtstrahl wird sie durch eine starke Kraft nach oben in Richtung Lichtquelle gezogen. Der Boden unter Aphrodites Füßen verliert sich, sie schwebt hoch hinauf. Ihre Tochter winkt ihr mit beiden Händen nach. Dann ist auch sie verschwunden. Nur noch grelles Licht umgibt Aphrodite, als sie Boden unter ihren Füßen spürt.


  Änderung der Reisepläne


  Allmählich weicht das grelle Licht einem sanften warmen grünen Lichtschein.


  Wie ein Heiliger kommt Professor Marotti auf sie zu, verneigt sich sogar vor ihr und begrüßt sie feierlich mit den Worten: „Du hast das Unmögliche erreicht Aphrodite. Du bist echt die Größte!“


  Aphrodite begrüßt ihm brummig: „Hallo Marotti! Ich bin knapp der Lobhudelei dort unten entkommen, jetzt fangt ihr damit an! Ich wüsste nicht, was Lob verdient!“


  Marotti hat dazu doch eine andere Meinung: „Ehre, wem Ehre gebührt. Ich bedaure es aufrichtig, dass ich dich zum Dank nicht umarmen kann. Du bist wirklich zu Höherem berufen. Wenn ich daran denke, wie plump und ungeschickt wir uns bei diesen Frauen damals angestellt haben, schäme ich mich noch nachträglich dafür. Wir haben ja nicht einmal etwas von den Donnerfrauen im Norden gewusst. Nur über rein geistige Kontakte kann eben kein Planet erforscht und schon gar nicht geformt werden. Dich hätten wir schon viel früher zu uns holen sollen!“


  „Was bedeutet das schon wieder? Darf ich nun nicht mehr eine normale Frau sein und auf der Erde leben?“, fragt Aphrodite ganz entsetzt.


  Marotti schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Völliger Unsinn, nur solange du das bist, was du bist, hast du die Macht, uns zu helfen. Du bleibst eine fast normale Frau, die dazu eine erfahrene Zeitreisende ist! Über deine Besonderheiten, dein Anderssein reden wir später einmal mit dir!“


  „Ihr übertreibt wieder maßlos!“, erwidert Aphrodite verlegen. Wenn Männer des Lobes voll sind, wollen sie von uns Frauen etwas.


  Marotti: „Ich übertreibe nicht. Am Anfang hat es auch bei dir nicht gut ausgesehen. Wir hatten uns längst mit einem Scheitern der Mission abgefunden. Aber es war wie ein Wunder. Deine unerwartete zweite Schwangerschaft hat in dir Energien freigesetzt, die niemand erwartet hat. Ihr Frauen besitzt eine uns Männern unbekannte Kraft, die Dinge löst und bewegt, die kein Mann bewältigen kann. Du hast tatsächlich eine Revolution ausgelöst. Der Planet wird in den nächsten hundert Jahren eine Wandlung durchmachen, wie es in den letzten hunderttausend Jahren nicht geschehen ist. Alles ist mit deinem Namen verbunden. Auf diesem Planeten bist du längst eine unsterbliche Göttin! Wir verneigen uns vor dir göttliche Aphrodite!“


  Aphrodite ist sich jetzt endgültig sicher, wer so des Lobes voll ist, will etwas. Der will ihr etwas Unangenehmes erklären und druckst darum so lange herum. Sie als Frau spürt das natürlich. Der Mann hat von Frauen nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung. Aphrodite nervt das Gesülze gewaltig und darum fragt sie Marotti direkt: „Ihr habt doch schon wieder etwas mit mir vor, was ich nicht will!“


  Marotti ertappt: „Bitte, lass dir alles erklären!“


  „Wenn ihr Männer uns Frauen was erklären wollt, bekomme ich schon einen dicken Hals! Rede bitte nicht um den heißen Brei herum. Spucke schon die Kröte aus, die ich schlucken soll!“, zischt Aphrodite Marotti etwas zu unhöflich an.


  Marotti blickt ins Leere und sagt betont sachlich: „Bevor wir beide über die nächsten Schritte sprechen, musst du noch einiges erfahren. Zu deinem eigenen Verständnis. Zum Verstehen deiner selbst!“


  „Wieso, habt ihr festgestellt, dass ich doch keine Frau bin?“, spottet jetzt Aphrodite.


  Jetzt muss sogar Marotti lachen und sagt dann aber ernster: „Natürlich bist du eine Frau. Wir konnten dich im Sarkophag in aller Ruhe studieren. Etwas Unglaubliches ist bei dir geschehen. Als du das erste Mal den Sturz durch die Zeit überlebt hast, hast du ihn gar nicht überlebt. Die Maria Lindström ist tatsächlich gestorben. Ungewollt haben der OP–Roboter und die Kräfte der Zeit dich wieder zu einer Art Urmutter werden lassen. Darum konntest du auch auf der weiblichen Erde mit den Männern schwanger werden. Wir haben es selbst nicht glauben wollen. Du bist längst eine von uns, nur mit dem Privileg, gleichzeitig ein Mensch, besser eine Frau aus Fleisch und Blut zu sein. Natürlich bist du immer noch die Person, die irgendwie Maria Lindström ist. Aber du bist wohl schon mehr die Aphrodite, die Frau aus der Antike, die hier auf diesem Planeten Wunder bewirkt hat. In welcher Person du auch sonst noch auftreten wirst, du wirst immer irgendwie etwas von diesen verschiedenen Frauen haben. Vielleicht können es ohnehin nur Frauen sein, die solch einen Wandel überstehen können. Was das wirklich für dich bedeutet, wissen wir selbst noch nicht. Du bist ein Unikat. Du bist das Nonplusultra einer neuen Generation von Zeitreisenden!“


  Aphrodite ist jetzt noch mehr verunsichert. Eigentlich versteht sie immer nur Bahnhof. Männliche Logik ist eben nicht ihr Ding. Überbetont locker gibt sie sich: „So ist es eben. Trotzdem weiß ich noch immer nicht, was ihr dieses Mal für eine Sauerei mit mir vorhabt. Es muss ein besonders dicker Hund sein, den ihr geplant habt. Vor allem, wenn so viel vorher herumgesülzt wird. Oder liege ich mit meiner Vermutung daneben!“


  Marotti weiß jetzt, dass diese Frau nicht einmal eine Ahnung von seinen fantastischen Plänen hat. Er spielt den Beleidigten und behauptet: „Du übertreibst natürlich wieder maßlos. Das ist auch wieder so eine Sache, die typisch für euch Frauen ist. Immer müsst ihr alles überspitzt sehen!“


  „Liegen wir Frauen damit denn immer so verkehrt?“, kontert Aphrodite.


  Marotti: „Hm, ich weiß nicht, woher ihr Frauen das habt? Aber deine weibliche Intuition hat dich wieder einmal nicht getäuscht. Du sollst wirklich für uns etwas tun. Nein besser gesagt, du musst etwas erkunden.“


  „Was gibt es denn nun zu erkunden? Ich will endlich zurück in meine alte Welt. So war es abgemacht!“, fordert Aphrodite und ist dennoch skeptisch, ob ihr Wunsch in Erfüllung geht.


  Marotti: „Das Fenster, oder besser gesagt der Zeittunnel in deine Welt führt dich direkt in das zu Ende gehende vierte Jahrtausend auf der Erde!“


  Aphrodite geschockt: „Ins vierte Jahrtausend? Was soll der Quatsch? Eine Welt der hypermodernen Technik und überdrehter Wissenschaften ist nichts für mich! Nein, dort will ich nicht hin!“


  Marotti erklärt: „Du hättest tatsächlich vor sechzehn Jahren ein Fenster in das zu Ende gehende zweiundzwanzigste Jahrhundert gehabt. So war es auch zwischen uns ausgemacht. Doch zu diesem Zeitpunkt warst du schon hochschwanger und kurz vor der Entbindung deiner Zwillinge. Es wäre der sichere Tod deiner Kinder gewesen. Das hättest du bestimmt nicht gewollt. Oder?“


  Aphrodite empört: „Natürlich nicht!“


  Marotti. „Darum kannst du nur über diesen kleinen Umweg in dein Jahrhundert reisen!“


  Aphrodite: „Wie lange muss ich dort im vierten Jahrtausend ausharren, bis ich zurück in meine Zeit reisen kann? Dauert dieses Abenteuer auch wieder zwanzig Jahre?“


  Marotti: „Das Fenster in dein gewünschtes Jahrhundert steht für dich schon nach knapp drei Monaten offen. Du kommst dann gerade rechtzeitig in die Zeit hinein, wo dein Bruder und deine Schwester noch leben. Gleichzeitig werden deine antiken Hinterlassenschaften entdeckt und ausgewertet. Du kannst also alles live miterleben. Aber genug ausgeschweift. Jetzt geht es um dein Nahziel, um das vierte Jahrtausend! Es wird sehr aufregend für dich. Was es dort für dich zu tun gibt, erkläre ich dir, wenn du dort angekommen bist. Denn den genauen Zeitpunkt deiner Ankunft kennen wir selbst noch nicht exakt. Es ist darum unsinnig, vorher mit dir alles zu besprechen. Lass uns lieber gleich zum Sarkophag gehen!“


  Aphrodite folgt ihm und ist nach wenigen Schritten beim Sarkophag.


  Marotti sagt: „Zieh dich jetzt hier aus und geh erst unter die Dusche!“


  Aphrodite gehorcht und duscht sich ausgiebig.


  Nach der Dusche ist ihr etwas unwohl, so nackt vor Marotti zu stehen.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten sagt er: „Du brauchst dich nicht zu schämen. Bei deinem Anblick bereue ich es aufrichtig, nicht ein Mann aus Fleisch und Blut zu sein. Du bist eine ungewöhnlich schöne Frau!“


  „Schmeichler! Heuchler! Lügner!“, protestiert Aphrodite mit einem Lächeln und fühlt sich doch nach diesem Lob gleich wohler.


  Doch nach einem erneuten Blick auf ihre breiten Hüften und den ihr zu ausladenden Po meint sie kritisch zu ihm: „Muss ich jetzt für immer mit diesem ausladenden Becken und diesem fleischigen Hintern leben? Ich weiß, mein breites Becken ist der Preis für zwei gesunde Kinder, die ich damit ausgetragen habe. Darum schäme ich mich auch nicht für meine weiblichen Formen. Eigentlich bin ich sogar stolz auf meine üppige Weiblichkeit. Zugegeben, der Sarkophag ist sehr groß. Dort hätte ich auch noch zu zweit Platz genug. Doch ich hoffe, es gibt eine vernünftige Lösung für meine kleinen Problemzonen.“


  Dabei greift sie sich erneut etwas derb an Po und Bauch. Sicher, für die Männer vom weiblichen Planeten hatte sie eine Traumfigur. Ihre Rundungen wurden von ihnen vergöttert. Aber auf der Erde gelten andere Maßstäbe. Kann Marotti ihr helfen?


  Marotti lacht, hat wie immer auch ihre Gedanken erraten und sagt aber ernsthaft: „Natürlich gibt es eine Lösung für deine Problemzonen, schönste Aphrodite. Du erlangst wieder deine Traummaße zurück. Dein berühmtes langes blondes Haar erhältst du natürlich auch zurück! Willst du wirklich wieder eine so schöne Frau sein? Willst du wieder Modelmaße haben? Eine Traumfrau, die alle Männer haben wollen? So etwas hat auch viele Nachteile. Du weißt es doch aus eigener leidvoller Erfahrung. Auch jetzt bist du doch eine sehr schöne Frau!“


  „Ihr könnt mir wirklich helfen? Natürlich will ich schön sein. Kennst du eine Frau, die nicht schön sein will?“, fragt Aphrodite zweifelnd und greift sich mit beiden Händen an ihr ausladendes Gesäß. So recht kann sie ihm sein Versprechen nicht glauben. Wir werden sehen. Doch sie zweifelt an seinen Worten. Langsam steigt sie dabei in den Sarkophag.


  „Es wird alles so sein, wie du es dir wünscht! Aber ich habe dich gewarnt!“, sagt Marotti und verschwindet langsam vor ihren Augen.


  Wieder umschließt sie diese angenehm warme grünliche Flüssigkeit. Es bedarf jetzt keiner besonderen Überwindung mehr, in diese Flüssigkeit ganz einzutauchen. Sie kennt jetzt den angenehmen schläfrigen Effekt. So nimmt sie kaum noch das Schließen des Sarkophags über sich wahr.


  Epilog


  Nun hat also unsere Heldin den Planeten der Frauen verlassen. Ob es dort wirklich zu Veränderungen kommen wird, ist ungewiss. Noch ist die Oase, wo Frauen und Männer relativ gleichberechtigt zusammen leben, eine Insel ohne Nachahmung. Die Steinzeitfrauen halten unverändert an alten Traditionen fest. Der Prozess der Veränderung wird, wenn überhaupt, nur sehr langsam erfolgen.


  Unsere Zeitreisende verlässt diese ferne Welt für immer. Ob ihre Taten etwas bewirken, wird sie wohl nie erfahren.


  Ihr sehnlichster Wunsch, endlich Bruder und Schwester wieder in den Armen zu halten, wird von den Herren der Zeit also immer noch nicht erfüllt. Die Herren der Zeit, gottgleiche Mächte, schicken sie in eine ferne Zukunft. Soviel sei dem Leser vorab verraten: Unsterbliche Männer sollen die Menschen der Erde beherrschen und damit findet ein schleichender Niedergang der Menschheit statt. Fortschritt und Wohlstand für alle Menschen sehen anders aus. Nicht die Rettung der Menschheit in letzter Sekunde ist ihr Auftrag, nein sie, die Zeitreisende, eine schwache Frau, soll nach Wegen suchen, die Unsterblichen zu stürzen! Wird von ihr Unmögliches verlangt? Kann eine Frau die Macht der Unsterblichen brechen? Ist ein Neubeginn für die Menschen der Erde überhaupt noch möglich? Sieht so das wahre Ende der Menschheit aus?


  Erfahren sie es im 7. Teil: "Die Macht der Unsterblichen".


  Hardy Manthey
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  Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


  Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


  Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


  Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


  Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


  Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


  Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


  Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


  In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


  Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


  Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


  Hardy Manthey
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